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I. 


Drei Briefe aus Paris 


an den 


Grafen Eugen Breza datelbit. 


An Eugen Graf Grejza. 


Paris, den 24, April 1834. 


Ich will die Bemerkungen, lieber Eugen, aus einer halbjährigen Er⸗ 
innerung von heute an endlich niederſchreiben, die mir unter Anderem 
auf meiner ſechswöchentlichen abenteuerlichen Fahrt in's Poſen'ſche durch 
den Kopf und das Herz gegangen waren. Es ſind zwar ſeit jener Zeit 
eine Ueberfülle neuer Vorſtellungen und Erlebniſſe, Pläne und Gedanken 
an mir vorübergegangen und haben die Erinnerung an jenes Stillleben 
in einem Theile Ihres Vaterlandes in meiner Phantaſie etwas verlöfcht; 


n doch iſt wohl immer Manches noch des Aufbehaltens werth. Nun will 


ich aber denſelben vor Allem Ihren Namen im Bild voranſetzen. Freilich 
fürchte ich mich ordentlich heut vor dem Klang Ihrer Schritte, die ich 
ſchon auf der zweiten Treppe täglich erkenne, wenn Sie Ihren Morgens 
gang in's Hotel Vivienne zu mir antreten; ich ſehe mit Beſorgniß auf 
die Thür und dem leiſen Hereintritt der wohlbekannten, freundlich runden 
und edlen Geſtalt entgegen, im grauen Göthe-Wagnerſchen Rock und 
den ſeit Kurzem angelegten Sommerbeinkleidern; ich warte mit Beſorgniß 
dem ſanften wohlwollenden Tone zu, mit dem Sie täglich Ihr: „ Was 
machen Sie, mein Guter!“ mir zutragen und in mein Papier ſchauen. 

Laſſen Sie mich hier einen Augenblick einhalten und mich recht innig 


über jenes Börne'ſche „weiße Papier“ freuen, das vor mir zum 


Vollſchreiben daliegt, und auf dem ich mich in einem unſpſtematiſchen 
endloſen Stoffe ſo recht nach Herzensluſt ergehen zu können die Ausſicht 
habe. Hat irgend etwas in dem neueſten Theile feines Pariſer Briefs 
wechſels mich frappirt, ſo iſt es jener Ausruf, jene Sehnſt t nach einem 
Blatte weißen Papiers, auf dem er für den beſtimmten, von keinem 
Hinderniß, weder durch politiſche noch Honorarbedenklichkeiten gehemmten 
Druck niederſchreiben könnte, was er wollte! Ach, was alles in dieſem 
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Ausruf liegt, das kann nur ein Schriftſteller begreifen und fühlen! Ich 
würde es wenigſtens, ſelbſt wenn Jean Paul, der auch hierin ſo wunderbar 
mit Börne zuſammentrifft, es mich in jenen Stellen nicht ſchon gelehrt 
hätte, wo er von der Seligkeit eines Mannes ſpricht, der ein neues 
Buch weißes Papier zu einem neuen Druckmanufeript zuſammengeheftet 


hat. Begreifen Sie auch hier wieder, warum er immer die Bibel eines. 


Schriftſtellers, der ihn einmal gekoſtet hat, bleiben muß, ebenſo wie die 
eines Liebenden? Wie die eines Liebenden, ſag' ich, denn ſind nicht 
Poeſie, Liebe und Schriftſtellerei ſynonym und nur verſchiedene Symbole 
eines und deſſelben Naturwaltens? Und merken Sie nicht die Trunkenheit 
meines Weſens in dem ſeligen Augenblicke eines Buchanfangs, in der 
Vermiſchung und Würfelung ſo vieler Dinge? Aber wahrlich, Jeder muß 
es verzeihen, der da weiß, daß mein „weiß Papier“ zugleich das glätteſte 
und feinſte Briefpapier iſt, weil es von Paris nach Stuttgart zur Poſt 
gehen und daher ſpezifiſch und portoweiſe ſo leicht als gedanken -und 
datenſchwer ſeyn muß! Und was ein ſolches Papier, ein ſo rothbänderiges 
zierliches Heft auf meinem Tiſche ſagen will, das wiſſen Sie am beſten, 
mein Guter, der das „Interieur“ meiner Stube ihrer muſterhaften 
Unordnung wegen ſammt dem Portrait en pied ihres Inhabers durch 
einen Kupferſtich dem Publikum in einem Fieberanfall Ihre Freundes: 
enthuſiasmus haben mittheilen wollen. 

Ich wollte wahrlich, Ihr Fieberanfall hätte fo lange gedauert, bis 
Sie dieſe Idee wirklich ausgeführt, oder ich könnte mich zu jener edlen 
Beſcheidenheit erheben, mit der Roman Soltyk in ſeinem Buche über die 
letzte polniſche Revolution unter den, durch Portraits der Unſterblichkeit 
zu überliefernden, Hauptherren ſich als Titelkupfer ſelbſt in den Ruhm⸗ 
tempel voranſchickte. — Sie kennen ja meine Schwachheit, mich für einen 
Mann zu halten, dem nur proviſoriſch die Feder in die Hand gegeben 
iſt, aus Mangel an einem anderen Werkzeuge, und zu glauben, ich ſey 
eigentlich beſtimmt, „zu Pferde zu ſteigen“ für die Sache, der meine 
Feder dient. Sie verſpotten manchmal meine Neigung zu militäriſchem 
Ausſehn und Schmuck, zu ziemlich auffallenden Kleidern, Farben, Bart 
und Mützen, wiewohl Sie, unſerem energiſchen Freunde uminski zur 
Seite, der zu des ritterlichen Murat's Vorpoſtengefechten taugte, und den 
wir nach langen Vergleichen unter allen polniſchen Führern mit dem 
größten Vertrauen an der Spitze Ihres Heeres geſehen hatten, mich dazu 
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gerade nicht zu klein finden. Nun denken Sie meinen Aerger, wenn 


mir die Leſer meiner Schriften faſt jedesmal, ſtatt ſich höflicherweiſe blos 


innerlich zu verwundern, ihr Erſtaunen darüber ausdrücken, daß ſie meine 
Perfonlichkeit fo ganz gegen ihr Erwarten finden. Wenn das Erſtaunen 
zwar auch immer zum Vortheil der Letztern ausfällt, ſo iſt es doch ſehr 
fatal, zwiſchen zwei Dilemmen wählen zu müſſen, zwiſchen der Eitelkeit 
des Menſchen und der des Schriftſtellers. Hätten Sie jenes Portrait in 
die Welt hinausgeſchickt, wie ſo manche peinliche Scene hätten Sie mir 
erſpart, die mich immer ſo tief betrübt, ſo wenig ich es mir merken 
laſſe. Heut kommt Einer oder, was noch ſchlimmer iſt, Eine von 
Denen, die manches Wiſſenſchaftliche und manche logiſche Deduktion in 
meinen Schriften gefunden, und glauben mir eine große Schmeichelei zu 
ſagen, wenn gleich nach den erſten kurzen Unterhandlungen die Bemerkung 
herausfährt, man ſey auf das Angenehmſte erſtaunt, nicht den langen 
hagern vierzigjährigen und bebrillten Gelehrten zu finden, den man 
ſich vorgeſtellt. Sie waren oft Zeuge, wie ſchmerzlich mein Geſicht ſich 
verzog, wenn bei den komiſchen Disputen hier in Paris über meinen 
Schnurrbart Einer oder der Andere behauptete, dergleichen paſſe für einen 
Gelehrten nicht. Wie ich das Wort faſſe! Und wurden mir nicht gerade 
Diejenigen werther, die, ſonſt eifrigſte Freunde, plötzlich wegen des Ab— 
ſchneidens des Bartes geradezu von mir abfielen, weil ſie feſt behaupteten, 
ich habe dadurch meine vermeintliche Energie, meinen Muth, ja geradezu 
meine Liberalität verloren? Waren dieſe Leute mir nicht werther, trotz 
daß ich ſehr gut weiß, wie mein Kämpfen ihnen nur als eines der Mittel 
galt, zu den confiscirten Landgütern, zu der verlornen Propinacie, einem 
köſtlichen Branntweinmonopol, wieder zu gelangen, und daß fle das Ab— 
ſchneiden des Bartes und das Aufgeben der polniſchen Sache und der 


Propinacie für gleichbedeutend hielten? — Jene beliebte Gelehrtenfigur, 


die man, und beſonders die Frauen, im Großherzogthum Poſen erwartet, 
verfolgte ſie mich nicht dort von Dorf zu Dorf und verbitterte mir alle 
Freude und Herzlichkeit des Empfangs? — Ein ſolches Bild vor ſich 
hergehen oder in der Welt herumirren zu wiſſen, iſt ſehr ſchmerzlich, — 
ein Bild, das alle Poeſie und Schönheit des Lebens, alle That und alle 
Ritterlichkeit ausſchließt! Und das Allerſchlimmſte iſt, daß das gerade 
nicht die dummſten, nicht die feindlich- geſinnteſten find, die ſolche Vor: 
ſtellung hegen. Schon im Januar von 1830, wo ich, kaum ſiebenundzwanzig 


Jahr alt, in Stuttgart vor den damals dreiunddreißigjährigen Menzel 
hintrat, dem ich einige Wochen zuvor einen enthuſiaſtiſchen Aufſatz über 
Homer für das Literaturblatt zugeſchickt, erklärte er mir, über meine 
jugendliche Lebendigkeit erſtaunt, er habe mich nach meinem Styl und 
meinen Gedanken für einen vierzigjährigen Schulmeiſter gehalten! — Ich 
freue mich gelegentlich, daß auch ihm die gerechte Strafe dafür geworden. 
Vor einem Jahre etwa mußte er ein Buch rezenſiren, worin ein Schrift⸗ 
ſteller eines Beſuchs bei ihm erwähnt und dem Publikum auch ſein Er⸗ 
ſtaunen mittheilt, in ihm einen jungen gewandten und fraftigen Mann 
und nicht, wie erwartet, einen kritiſchen „Pedanten“ hinter Folianten 
mit grämlichem Geſicht geſehen zu haben! Ich bewundere noch Menzel's 
inparteilichkeit, daß er das Buch, Lewald's Anſichten von Paris waren 
es, ſehr lobte, wie es verdiente. — Ich wäre es kaum im Stande geweſen! 
Menzel, ein Pedant, mit ſeinem kurzen, zierlichen, prägnanten Styl, mit 
feiner frifchen Lebens- und Bücheranſicht, ſeiner Anbeterei Alles, was ihm 
neue Gedanken und neue Poeſie verheißt, und die ihn ſo manchmal ſchon 
zu einem falſchen Propheten machte, den die verkündeten Talente im 
Stich ließen; Menzel mit ſeiner Geſtalt, der man im Gehen und in jeder 
Bewegung den ehemaligen Jahn'ſchen Turner anſieht, der noch jeden 
Augenblick die Achſeln und Arme zuſammenzieht, als wollte er die Bauch⸗ 
welle auf dem Reck machen, den Ger werfen oder zu einem Wettlauf 
anſetzen, mit jener eigenthümlichen Bewegung, die allen jenen alten 
Turnern, die ich kenne, wie unter Anderem den tüchtigen Mönnich in 
Nürnberg u. A. eigen iſt, und wenn freilich weniger Zierlichkeit, da ſie 
den Gang ungraziös macht, doch Angriffsluſt und Kraft andeutet. — 
Wahrlich, hat Einer nöthig, ſein Bild in die Welt zu ſchicken, ſo wäre es 
Menzel. Auch er iſt ja fo weit, mehr ein Dichter als ein Gelehrter, und 
zwängt nur aus mißverſtandener Pflichtanſchauung das warme Dichter⸗ 
gefühl, das ſtrömende Herz, mit eiſerner Hand dem Verſtande unter, in 
einer Zeit, die ihm den Köcher Apollo's, nicht ſeine Lyra, zu bedürfen 
ſcheint. Sein Vorgänger Müllner hatte darin beſſeren Takt; weil er wie 
ein Schuſter ausſah, ließ er ſich vor der Schuld in einer Toga mit einem 
römiſchen Imperatorskopfe abmalen; und glauben Sie, Eugen, zum 
großen Theile unterſtützte dieſer Pfiff die ideale Verehrung, welche die 
Welt mit dem von den rauchenden Schlachtfeldern der Napoleon 'ſchen Zeit 
noch umnebelten Auge, dieſer blutigen, moraliſchen, rein intellektuellen 
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Mißgeburt, eine Zeitlang schenkte, bis fle aus ihrem Kannibalen- oder, 
wie Tieck ſehr treffend einmal in den dramaturgiſchen Blättern ſagte, aus 
ihrem Karaiben-Traume ganz erwacht war. — 

Aber jener linkiſche Schulſtaubgeruch, der einen Schriftſteller in den 
Augen ſo vieler Leſer umgibt, der ernſte Gegenſtände nicht mit bloſer 
Imagination, ſondern auf eine Weiſe behandelt, die einige Beleſenheit 
verräth, — er iſt noch nicht das Schlimmſte, was uns widerfahren kann. 
Es iſt höchſtens eine Demüthigung, die man unſerer Eitelkeit anthut. 
Unendlich viel peinlicher und betrübter iſt die Lage des Mannes, der, er 
mag, auf welcher Seite er wolle, ſtreiten, der unmittelbar und in die 
materiellen Leidenſchaften der Zeit eingreift und an der politiſchen Bee 
wegung derſelben thätig Theil nimmt. Er hat wahrhafte Herzensleiden 
und mag nur auf die meiſten geſelligen Freuden, dieſe edelſten und 
menſchlichſten und wohlthuendſten von Allen, verzichten. — Streitet er 
aus Ueberzeugung für unbeſchränkten und legitimen Monarchismus, ſo iſt 
er ſelbſt den edeldenkenden Männern, ohne daß ſie es ſich vielleicht geſtehen 
möchten, in der Vorſtellung ein kriechender und bezahlter Mann; und 
begegnet man ihm höflich, ſo geſchieht es faſt immer aus einer angebornen 
Furcht vor vermeintlichen Lieblingen der Götter der Erde, oder aus 
Heuchelei. Der gewiß ſo ehrliche, ja nur in ſeiner Ehrlichkeit unkluge, 
Krug in Leipzig iſt dafür ein warnendes Beiſpiel. Ich will nicht blos von 
dem kleinen Schriftſtellergeſindel reden, das ſich auf den Leichnam ſeines, 
durch einen Angriff auf die polniſche Sache in einem Nu verlornen, 
Ruhmes ſetzte, ſondern an den Spottton erinnern, mit dem plötzlich der 
Bürger von ihm ſprach, nachdem er ihm einige Monate vorher mit 
großem Gepränge eine Fahne geſchenkt; und, das Aller ſeltſamſte, ſelbſt 
die legitimſten Männer, die in einem Athem auf die jungen Leute mit 
fubverfiven Grundſätzen ſchimpften, der apanagirte Prinz Emil von 
Holſtein auf dem Leipziger Muſeum z. B., nahmen eine Leichtigkeit des 
Tons gegen ihn an, die dem aufmerkſameren Beobachter mit der frühern 
unterwürfigen Lehrlingsſtellung, die fie in Geſprächen gegen ihn beobachtet, 
ſeltſam contraſtirte. So achtet der oberſlächlichſte und ganz ariſtokratiſch 
geſinnte Menſch das Unabhängigkeitsgefühl Andrer, und mißachtet 
innerlich, wo er ſie zu vermiſſen glaubt! — Wie ſehr verkannte mich Krug, 
als er die nach meinem großen Angriff in dem Sendſchreiben über die 
polniſchen Ereigniſſe ſeit der Schlacht von Oſtrolenka in den Blattern 
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erſcheinenden Neckereien mir ausſchließlich alle zuſchrieb. Seine tief ver: 
wundete Eitelkeit mochte nicht erkennen, daß er den allgemeinen Geiſt 
der Zeit gegen ſich habe! — Dieß” erklärt auch, warum die Sache der 
Reaktion und des Alten mit wenigen Ausnahmen nur von Lumpen an Bildung 
und Geſinnung in Deutſchland geführt wird — in Deutſchland, wo, bei aller 
Philiſterei, Stolz und Edelmuth der Denkungsweiſe noch ein fo ſchönes 
Gemeingut der Nation iſt. Nur darin hat Borne, den auch Sie 
bei Ihrer übertriebenen Vorliebe für die Deutſchen wegen feiner Briefe 
verdammen, Unrecht, daß er dieſen Zug öffentlich nicht der edlen Ge— 
ſinnung des Volks, die er ſelbſt recht gut kennt, ſondern nur der von 
ihm, als allgemein zu verkennen geglaubten, Sache der Ariſtokratie zu— 
ſchreibt. Bei uns gehörte von jeher faſt mehr Muth dazu, für die 
Mächtigen zu ſchreiben als für das Volk, weßhalb man hauptſächlich fo 
ſehr ſchwieg, — ich meine jenen Muth, der in einer Bruſt ſich findet, 
welche Achtung vor Mit- und Nachwelt und im geſelligen Kreiſe höher 
achtet, als Ehrenſtellen und behagliches Leben. Ja nur dieſer letzten 
Geſinnung verdanken wir allein unſere hohe und allgemeine Bildung; 
denn es würde ſonſt nicht ſo viel gelehrte und dürftige, an Gelehrſamkeit 
und Gedanken reiche, aber ihr Leben als ein beſtändiges Opfer dar⸗ 
bringende, Paſtoren und Schulmeiſter, Dichter, Schriftſteller und Künſtler 
unter uns geben, — eine Menſchengattung, die man faſt in allen andern 
Ländern vergebens ſucht, und welche die franzöſiſche Doktrinaire fo 
thöricht, mit Beibehaltung eines Budgets von zwölfhundert Millionen 
und Bezahlung Tauſender von Sinekuren, durch bloſe Schulordonnanzen 
heraufbeſchwören möchten. — 

Aber, lieber Eugen, was ſind immer noch die Unannehmlichkeiten 
dieſer Gattung von Schriftſtellern gegen die geſelligen Leiden Derer, welche 
die ſogenannte Sache des Volkes führen! Wenn man glaubt, daß un ſer 
Volk deßhalb liberale Schriftſteller wirklich achtet, weil es ſervile ver- 
achtet, würde man ſich gewaltig irren! Man achtet bei uns blos Schweigen. 
Wir haben ſolche Scheu vor allem Dem, was ſich den Augen Aller aus 
eigener Machtvollkommenheit herausſtellt — denn mit Erlaubniß der 
Fürſten oder nach hergebrachtem Recht der Geburt und des Standes 
können wir ungeſtört rothe Hoſen tragen oder öffentlich reden — ich ſage, 
unſer Volk hat ſolche Scheu vor Dem, was ſich ohne Erlaubniß und mit 
Widerwillen der Obrigkeit bemerkbar macht, daß uns in ſeiner Nähe 
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‘ 
unheimlich zu Muthe wird. Wir fürchten das Auffallende fo ſehr, daß 
gerade der Name, der am öfteſten und am allgemeinſten im Munde 
der Leute iſt, ihnen ungefähr in der Vorſtellung einen Eindruck macht, 
wie ein von vielem Abreiben roth oder ſchwarz gewordenes preußiſches 
Viergroſchenſtück, das man ausſcheidet und deſſen man ſich ſo ſchnell als 
möglich zu entledigen ſucht. Was geht am öfteſten als auffallend in 
ruhiger Leute Mund umher, als ein opponirender Schriftſteller? In 
früheren Zeiten ging es ja ſelbſt dem ſtark in der Literatur opponirenden 
Kritiker ſo, und wenn ſein geſelliges Los nicht ſo allgemein unangenehm 
war, geſchah es blos, weil der Kreis, in dem er wirkte, nothwendig ein 
beſchränkterer ſeyn mußte. Was erlaubten ſich nicht die dümmſten 
Literaturjungen ſchon für Ausdrücke und vertraulich dumme Reden über 


Wolfgang Menzel! Der politiſche Opponent aber wird bald ein Menſch, 


auf den Alles mit Fingern weist. In je höherem Grade er Cigenſchaften 
hat, die in allen übrigen Berhaltniffen des Lebens als die achtung⸗ 
gebietendſten gelten: Muth, Energie, Kraft des Ausdrucks, Beharrlichkeit, 
Hingebung, Aufopferung — je mehr er Verfolgungen wegen der Sache 
des Volks erleidet — je unheimlicher und undankbarer wird ſeine geſellige 
Stellung bei demſelben Volke, dem die Sache angehört. Man ſieht ihn 
ungern in jeder Geſellſchaft als Gaſt, und läßt er fy vorſchlagen zu 
einer geſchloſſenen Geſellſchaft, ſo ballotirt man ihn gewiß hinaus. Selbſt 
die Wohlwollendſten befürchten, er könne zuſammentreffen mit dem Bürger⸗ 
meiſter und Dieſen und Jenen von ihm direkt oder indirekt verletzen, es 


konnte Reibungen geben; Andere möchten jenen Leuten ſich durch Ver⸗ 


treibung der Opponirenden angenehm machen, noch Andere, und Viele, 
ärgern ſich über die Anmaßung des jungen Mannes, der mehr als ſie 
und Andere zur öffentlichen Führung allgemeiner Sachen berufen zu ſeyn 
glaube. — An öffentlichen Orten rückt man von ſeinem Tiſche ab, oder 
tritt man zu ihm, geſchieht es mit einer Cordialität, die noch mehr 
demüthigt und die man ſich gegen Perſonen erlauben zu können pflegt, 
die ein Gemeingut ſcheinen und denen die Ehrung der Obrigkeit fehlt. 
Hat ein ſolcher Mann nun dazu einen auffallenden, noch mehr, hat er 
einen unedel klingenden Namen, fo iſt er gar wohl gleichen Ranges mit 
einem Verbrecher. Siebenpfeifer z. B. klingt ihnen wenig anders als 


Cartouche und Schinderhannes, und ich erinnere mich ſehr wohl des 
Aufruhrs der guten Stadt Leipzig, als Spaßvögel an einem Johannistage 
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das Gerücht von feiner Ankunft verbreitet hatten. Das Schmerzhafteſte 
iſt aber für ihn, daß Dieß auch auf ſeine Frau und ſeine Kinder übergeht; 
man glaubt auch ihnen mit Geringſchätzung begegnen zu dürfen. Nichts 
hilft ihn ein untadelhafter Wandel in häuslichen und bürgerlichen Ver: 
hältniſſen; höchſtens entreißt er dadurch eine Waffe gegen die Sache, der 
er ſich ergeben hat. Wehe aber, wenn er den geringſten Fehltritt begeht, 
Schulden macht, ausſchweift. Was man an Andern liebenswürdig, genial 
findet, iſt an ihm ein Verbrechen, und die ſogenannten Anhänger ſeiner 
Sache, neidiſch auf dem Vortritt ſeines Rufes, ſind die Geſchäftigſten, 
die Stadtzungen dafür in Bewegung zu ſetzen! — Geht er an einen 
öffentlichen Ort, vergällt ihm jede Freude, daß er ängſtlich an den Ge: 
ſichtern umherlauſcht, um zu forſchen, ob etwa wieder ein nachtheiliges 
Gerücht über ihn in Umlauf geſetzt worden iſt; jeden Fremden, der zu 
ihm hereintritt, ſucht er zu ſtudiren, ob er, ehe er ihn ſah, in den 
Händen ſeiner Feinde geweſen iſt. — Leidet er ſpäter, ſo ſieht man ihn 
mit Schadenfreude, ſelbſt noch Steine auf ihn werfend, dem über kurz 
oder lang ihn erreichenden Arm der Obrigkeit erliegen; man denke 
nur an das Los des Deputirten und Bienenredakteurs Richter in Sachſen. 
Seinem Wirken verdankte man faſt Alles, was im Lande Neues und 
Beſſeres geſchah; aber mit dummer Schadenfreude ſah man den „Zwickauer 
Richter“ verderben — in der Meinung wie in ſeinem Vermögen! 

Sie wiſſen ſelbſt nur zu gut, Eugen, als Sie zu mir nach Leipzig 
kamen, wie viel von dieſem Bilde auch auf mich paßte. Wir ſprechen 
davon noch ſpäter. Aber wenige Züge will ich Ihnen noch nachtragen. 
Sie kennen das Kintſchy'ſche Schweizerhüttchen im Leipziger Roſenthal, 
einen Ort, an den ich für jeden Nachmittag mich gewöhnt hatte und den 
ich nicht verließ, ſelbſt als jene Zeit ſchon vorüber war, wo die jungen 
Leipziger Liberalen bei jedem Gaſtmahl meine Geſundheit zuerſt zu bringen 
nicht verfehlten, d. h. ehe Menzel durch ſeinen Lorbeerkranz über der 
polniſchen Geſchichte im Morgenblatt ſie zu ſehr in die Augen geſchlagen 
hatte, nach welchem Aktus ich dann plötzlich ein Jeſuit, heimlicher Jünger, 
ein verkappter Liberaler und dergleichen wurde und keine Verlaͤumdung 
untertlieb, die nicht über mich ausgeſpien wurde. Eines Nachmittags 
aber habe ich mich etwas verſpatet, an dieſen Lieblingsort zu kommen. 
Ich eile ſchneller als gewöhnlich durch die Stadt — Sie wiſſen, ich habe 
überhaupt einen überaus raſchen Gang; — ich komme in's Nofenthal: 


11 


Ganz zutraulich, halb verlezen, nähert ſich mir ein altlicher Mann, den: 
wir alle ſeiner verſtändigen Unterhaltung wegen achten, und ſucht mich 
auszuhorchen, indem er, halb ſpaßhaft hinter die Beſchränktheit ſeiner 
Frau ſich verſteckend, mir erzählt, ſie ſey plötzlich zu ihm gekommen mit 
der beſorgten Frage: „was denn vorfallen müſſe; der Dr. Spazier gehe 
fd eben überaus ſchnell über den Markt!“ Wie ſchmerzlich mein Herz 
unter dem Lächeln litt, womit ich dieſe Anrede erwiederte! Iſt ein ſolches 
Bekanntſeyn oder ſolche Stadtberühmtheit, wenn Sie wollen, nicht wirklich 
„Berüchtigtſeyn?“ — Ich weiß nicht, ob Sie nicht ferner Zeuge waren 
von den demüthigenden Verwunderungen eines jener alteren Leipziger i 
Kaufleute, der mich dort. nie geſehen und mir im Hotel Vivienne aus 
einer Verwunderung in die andere fiel, ſich mit einem gebildeten, in 
Meinungen Anderer eingehenden, ſich höflich benehmenden und anſpruchlos 
die geſelligen Freuden theilenden jungen Mann zu thun zu haben, welches 
der Spazier wäre, von dem er ſich nach den Zeitungen eine fo. gräßliche 
Vorſtellung gemacht: — oder von jener Scene mit den beiden Bayern, 
die, nachdem ſie vierzehn Tage lang mich blos Herr Doktor tituliren 
hören, mit dem gebührenden Reſpekt mir bei Tiſche gegenüber geſeſſen, 
und dann, als ein Zufall ihnen meinen Namen verrathen, der Eine laut 
schreiend den Andern anſtieß und ausrief: Du, na, das iſt der Spazier! 
worauf ſie dann, durch die Ferne von ihrem jetzt ſo aufgebrachten und 
ſelbſt im Bilde ſtrafenden Landesvater ermuthigt, auf eine vertrauliche 
und hofmeiſternde Weiſe burſchikos mit mir umgehen wollten? =” 

Hierin liegt nun die tiefe Entſchuldigung von Heine's theils ſchwankendem, 
theils vorſichtigem Benehmen in Schriften wie im Umgang, das ſo vielen 
anſtößig iſt, worüber ich ſelbſt ſo oft und bitter herfiel, und das Börne 
ſo ergreifend wahr im ſechsten Theile ſeiner Briefe geſchildert hat. Dort 
hat Vörne freilich den außern Grund nicht angegeben, warum Heine die, 
von öffentlichen Blättern verfolgten, Liberalen, beſonders Borne ſelbſt, 
meidet und in ſeinen Schriften nach Wendungen ſucht, die verhüten 
ſollen, mit ihnen in eine Reihe geſetzt zu werden, und was ihn oft 
zweideutig, unwahr macht, in. Widerſprüche verwickelt und Pararoren, 
wie die dort aufgeführten, hervorbringt. — Es wäre dem Heine ſchrecklich, 
ſagte uns ja Vörne ſelbſt, in den Berliner und andern Blattern ſich mit 
ihm zugleich perſönlich angegriffen, mit Jacobiner +, Juden- und Tiger: 
titeln belegt zu ſehen! Mich wunderte, daß Börne uns in einer Eitelkeit, 
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die ſelbſt vom Feinde Tadel und Angriffe nicht verträgt, den Grund 
davon finden und das, was er ſelbſt mit dem Schönheitsgefühl in 
Schriften motivirte, nicht mit jener Dichternatur im Allgemeinen auch 
im Leben erklären will, welcher ein ſchönes und harmoniſches geſelliges 
Leben die Roſen und Blüthen ſind, auf denen ſo gern die Bienen der 
phantaſie des Dichters aus- und einfliegen und ihren ſchönſten Honig 
ſaugen. Es iſt Das jener Genuß, den Göthe, ſowie die Kunſt, ihn zu 
finden, wohl am höchſten erſchöpft, freilich ohne alles Schwanken, wie 
Heine, alle größeren, edleren und dornigeren Beſtrebungen für das All— 
gemeine, für Religion, Menſchheit und Staat mit einer Schamloſigkeit 
und Rückhaltloſigkeit geopfert hat, die ihm eben ſo die Nichtachtung des 
Volks und den Widerwillen jedes edlen Menſchen zugezogen haben. — 
Und darum hat ja Börne ſelbſt die ernſte, begeiſterte Achtung ſo wohl, 
mit der ich z. B. in der Dedication zu Jean Paul von und zu ihm 
ſprach. Es iſt die verwundbarere weichere Dichternatur Heines, die ſich 
fo ſchmerzlich verletzt fühlt und die Erinnerung an die höheren geſelligen 
Freuden des Dichters bewirkt, daß er die Senſitive feines Herzens jo 
beſorgt vor jener rauhen Betaſtung politischer Parteiwuth und fie fo cm: 
pfindlich machender Philiſterſchaft zurückziehen möchte. Ich meine nicht, 
daß Vörne ſeiner Natur nach nicht noch größerer Dichter und eigentlich 
urſprünglich verwundbarer wäre. Aber er litt ſo früh und ſein ganzes 
Leben hindurch ſo weit mehr als verfolgter Jude wie Heine, und das 
Leben hat ihn ſchon lange mit einem Panzer umgeben, der den Kurz⸗ 
ſichtigern faſt wie Verknöcherung erſcheint. Ihm kamen die Freuden des 
erlebten Dichtereindrucks nie zu fpat, um noch ſeine Muskeln und Nerven 
für ſolche Eindrücke genugſam erweichen und geſchmeidig machen zu können. 
Wie ſeine Stellung als Jude den organiſch ſchaffenden Dichter in ihm 
erdrückte, wie bei dieſem unſeligen Volke im Allgemeinen — davon 
fpater! — Aber die Thränen feiner Rührung find ſeit längſt gewohnt, 
verſteinert an das Tageslicht zu kommen. — 

Nun ſehen Sie, Eugen — und jetzt komm ich wieder auf mich — 
mir wird ſo traurig zu Muthe, denke ich daran zurück, daß auch ich in 
meinem Leben eine kurze Zeit lang erfahren habe; wie einem Dichter 
oder einem jungen Mann zu Muthe iſt, der den Menſchen dichteriſche 
und ernſte Gemüthserhebungen verſchafft. Ach! er iſt das Schoßkind des 
Glucks und der Welt, Derjenige, der allein wahrhaft lebt; denn er lebt 
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in Liebe, Achtung, Ehre und in, mit weicher Hand und feuchtem Auge 
geübter, Pflege! Es ſind nicht nur die Frauen, die ihn in ihren Schoß 
aufnehmen und ihn mit Schönheit und Farben und Schmuck, mit Sang 
und Blumen umgeben, während ſie mit jenem kalten Aug', in dem, wie 
Mickiewicz die der eigentlichen Moskowiter uns eines Abends ſo ſchön 
ſchilderte, kein Wiedergrund unſern Blick zurückgibt, zu dem Politiker 
oder dem Streitenden in jeder Art, oder ſcheu von ihm ſich abwenden — 
ſondern jeder Mann wird ihm gegenüber eine Frau, freundlich und 
liebend, achtend und pflegend, ſorgend und herzlich. Nicht nur die 
Schönheit nach Göthe, auch der Dichter iſt überall „ein willkommener 
Gaſt.“ Jeder hat ihm den Dank für eine frohe oder für eine erhabene 
Stunde, oder für eine neue Geſtalt, oder für einen tröſtenden Spruch, 
oder für ein liebliches Bild zu bringen; er liest dieſen Dank in jedem 
Auge; genug, er befindet ſich überall mitten im weichen Roſenbette der 
Liebe und findet ſelbſt, iſt er häßlicher Geſtalt, nur noch die tiefere des 
Mitleids. — Ach, Eugen, auch ich hatte eine kurze Zeit, wo ſich, wenn 
ich in das Geſellſchaftszimmer trat, im leuchtenden Antlitz hohe Achtung 
und Freude, Alle von ihren Sitzen erhoben — Alle, Eugen, auch die 
Damen, und es waren ſo ſchöne, ſo geiſtreiche und ſolche darunter, wie 
der träumeriſche Jüngling, da wo er ſelbſt noch ſich mit Barett und 
Federn auf dem Haupte vorſtellt, ſie zu finden ſich ſehnt, wenn er auf 
den Bergen im Abendrothe ſteht oder im Frühlingslaubholze wandelt — 
ſolche im hochrothen Gewande, mit ſchwarzlockigem Haar, ſchwarzem 
ſchwärmeriſchen Auge auf einem bleicheren Antlitz mit kräftigen Zügen 
und Engelſingſtimmen. Es war eine Zeit, wo jeder ſinnigere Gedanke an 
mich gerichtet, Wilhelm Müllers Wanderlieder mir zugeſungen wurden; 
— es war jene Zeit, wo mein kleines Vüchlein über Jean Paul's Tod 
fo viele Herzen für mich durchwärmt hatte, und ich jenes Jahr in dem 
von Ihnen ſo geliebten Dresden umherging, auf eine fernere dichteriſche 
Eingebung des Himmels wartend und unterdeß von aller Wiſſenſchaft 
ſpielend naſchend. — Da gab es keinen Lorbeerkranz in einem 
Blatte, die Kritik ſchmollte oder ſah vornehm herab; da nannte keine 
Zeitung meinen Namen, da wollte Niemand mir einen Teppich 
ſticken, kein Miniſter ſchrieb an mich, kein fremder Graf und Fürſt 
und General kam zu mir, kein Student votirte mir Adreſſe und 
Pfeifenkopf — keine jener Heimlichkeiten ward mir, wie neuerdings, 
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zu Theil — aber ich war fo felig. — Geben Sie mir die Zeit wieder, 
Eugenius! — 2 

Ich glaube, in einem jener Briefe, die Wolfgang Menzel ſeit zwei 
Jahren mir unbeantwortet läßt und die ich dennoch von Zeit zu Zeit an 
ihn ſchreibe — ſeltſamer Weiſe find ſogar oft Fragen darin — in einem 
jener Briefe ſchon im vorigen Sommer meldete ich ihm in einem ſolchen 
mißmuthigen Leipziger Augenblicke, daß ich daran dächte, dieſen Gegenſatz 
zwiſchen dem Dichter und politiſchen Schriftiteller irgendwo ausführlicher. 
darzuſtellen. Noch inniger, für mich immer doch erfreulicher, weil ſchöner, 
wurde ich wieder deſſen im Großherzogthum Poſen bewußt. — Ihre. 
patriotiſchen Frauen und Mädchen waren wirklich ſehr herzlich für. mich 
geſtimmt; ich konnte meine Reiſe oft einer, wenn auch vor den preußiſchen 
Gensd'armen zu verbergenden, darum ſehr heimlichen und. ſtillen Triumph⸗ 
reife — eine contradietio in adjecto — vergleichen. Ich hatte den 
Frauen oft mit feuriger Zunge von dem Größten geſprochen, was fie 
erfüllten; aber in keinem Gedicht. — Nun ſehen Sie den Unterſchied 
meiner Aufnahme mit den Spuren derjenigen, die dem Adam Mickiewicz 
geworden, der kurz vor mir einige Monate an denſelben Orten geweſen, 
und die ich in einzelnen Zügen und Erinnerungen noch vorfand, und die 
durchaus gar nicht ſeinem größern Genie und feinem dort berühmteren 
Namen galten! — Worin der Unterſchied lag? — Da würde ich mir 
hier wie für den Roman zu ſehr vorgreifen! 

Roman? Ja, Eugen! Ich will meine Paradieszeit mir wieder 
erobern, will Romane ſchreiben und Gedichte, wenn auch nicht Epopaen, 
wie ſie Graf Platen uns von Rom aus in einem Gedicht im Morgen⸗ 
blatt hochklingend und von Hybla's Honig redend verkündigte! — Aber 
wiſſen Sie, wo gerade dieſer Lebensgegenſatz ſo ſchlagend in mein 
Herz drang, um mir darin den Embryo und die Idee zu meinem 
großen Roman vor die Seele zu führen? Gerade in dem damaligen 
Culminationspunkte meines publicijtijshen. oder politiſchen Glücks, im 
Wagen auf der Reiſe nach Lagrange, als ich, eingeladen zum alten 
Lafayette auf mehrere Tage, an der Seite des Generalcommandanten 
der polniſchen Nationalgarde ſaß, und ein Anderer vielleicht in ſeinen 
Träumen von bevorſtehender volitiſcher Wichtigkeit ſich ſelbſt nicht mehr 
gekannt hätte. — Ich ſchrie laut auf vor Freude. Der Commandant 
borchte begierig auf; er glaubte, ich habe das Mittel gefunden, Polen 
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wieder zu erwecken, die Welt umzugeſtalten und, was das Wichtigſte, 
die Fabrikſtädte des Landes wieder in die Hände ihrer Beſitzer zu bringen. 
— Mit welcher ſo erſtaunten als verdroſſenen Miene, nicht begreifend, 
wie dergleichen noch in meinen Kopf kommen konnte; er ſich in den 
Wagen zurücklehnte, als ich ihm die Neuigkeit mitgetheilt! — Er hoffte 
aber gewiß, in Lagrange mich wieder zu Verſtande gebracht zu ſehen 
— in Lagrange, Eugen, wo nichts thätig iſt als das Herz! — 

Alſo einen Roman verkündige ich durch Sie der Welt, in welchem 
ich, ganz Europa durchblickend und durchſchweifend, jenen Gegenſatz dar— 
ſtellen will zwiſchen dem Leben und dem Tode eines Dichters mit dem 
eines — ja was denn? Was ſind Menzel, Börne, Heine und — ſchreiben 
Sie es dem Institut historique de France zu, das mich zu feinem 
Mitgliede ernannt, dem Converſationslexikon neuerer Zeit, das meine 
Biographie gegeben, wenn ich mich in dieſer Geſellſchaft auch nennen 
will — was ſind wir, und noch mehrere noch jüngere, und vielleicht eine 
Menge jetzt noch ſchweigender junger Talente in Deutſchland — was ſind 
wir denn eigentlich der Erſcheinung nach? Wir ſind keine Dichter, denn 
wir machen keine Dichtwerke, denn ſelbſt Menzel's Dramen, bei den 
wunderfchönften poetiſchen Einzelnheiten, find oft raiſonirende, in dramatiſcher 
Form aufgelöste pſychologiſche Aufgaben, in die ſich Tagespolitik miſcht; 
— wir ſind keine Hiſtoriker, denn wir dramatiſiren und politiſiren wie 
von der Tribüne in unſern Geſchichtswerken; — wir ſind keine Politiker, 
denn wir apotheoſiren bald den Kaiſer, bald die Republik, bald haben 
4 zu großen Reſpekt vor dem Ehrgefühl und der ritterlichen Geſinnung 
eines Theils des alten Adels; wir verfolgen hier die Nacktheit und Philiſterei 
des Proteſtantismus und erheben hier uns, ſtolz auf Luther, gegen 
Pfaffenthum; wir möchten das poetiſche Alte und kämpfen für das ver— 
nünftige Neue, und ſelbſt Borne mahnt uns an die Häufer der Ninon und 
des Beaumarchais. Nur das Juste milieu und die Geldleute haſſen wir 
immer. Doch Das thut Jeder, der nicht Krämer iſt. Ach, es iſt die Zeit 
in uns ſelbſt, die ihre Arme nach allen geiſtigen Dimenſionen ausbreitend, 
um ſo viel Materialien als möglich zu einer neuen Geſtaltung zujammen: 
zuraffen, unſer Seyn in fo viel Stücke zerſchlagt und es in alle Richtungen 
hin ausſendet als ihre Handlanger und Boten. Ich liebe uns darum alle 
— ſelbſt Heine. — Solche Leute wie wir drückt aber auch nur das, von 
unſerem Einmiſchen in die Politik geſtörte, geſellig-harmoniſche Leben. — 
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Ich ſchildere alſo den ſchaffenden Dichter im Gegenſatz zu jenem Talent, 
das mit urſprünglich dichteriſcher Anlage und dichteriſchem Herzen, von der 
Zeit heraus auf die politiſche Laufbahn und in die Welt hineingeriſſen 
wird. — * 


An Ebendenkelben. 
; Paris, den 25. April 1834. 


Aber, was it das, Eugen? Sie haben fic) geftern den ganzen Tag nicht 
ſehen laſſen; das ift ſeit ihrem dreimonatlichen Hierſeyn das erſtemal; auch 
heut, wo ich ſo viel ſpäter zu ſchreiben angefangen, ſcheinen Sie nicht zu 
kommen. Ich kann nicht anders glauben, als daß ſie ernſtlich böſe ſind, 
weil ich in Gegenwart eines Dritten vorgeſtern Abend jo ſtarke und 
ſatiriſche Ausfälle gegen die Juden, Ihr philanthropiſches Steckenpferd, 
machte, worauf Sie uns in der Gallerie Orleans fo ſchnell verließen! 
Aber können Sie mir verargen, daß es mich bitter macht, wenn ich ſehen 
muß, daß dieſe Menſchenklaſſe für ſich ſelbſt nicht wagt, was wir, die 
beiden Chriſten, für fie wagten, indem wir uns bei unjrer Gallerie der 
berühmten Israeliten aller Zeit dem Geſpötte und der Abneigung der 
Mehrheit in allen Ländern Preis gaben; die bisherige Erfahrung hat, 
denke ich, uns genugſam gezeigt, daß es vielleicht keinen unpopuläreren 
und verhaßteren Gegenſtand gibt. Darin haben wir uns zwar keine 
Jluſſonen gemacht, aber doch zu ſehr vergeſſen, daß in dem vox populi 
vox dei mehr allgemein gültige Wahrheit liegt, als wir vermutheten. Sit. 
es nicht betrübend, daß uns Juden ſelbſt eingeſtanden, wie die Mehrheit 
ihrer Glaubensgenoſſen fic) der Bilder, ihrer eigenen Vilder ſchämen, ſelbſt 
derer ihrer Männer, die ſie ſonſt mit Stolz im Munde führen, und auf 
der andern Seite, ſahen wir nicht, daß Nationalſtolz und Ehrgefühl für 
das, was geiſtig glänzend in ihrem Volk wäre, ihnen faſt ganz und gar 
noch mangele! Sit das nicht ein höchſter Grad moraliſcher und intellektueller 
Depravation? Iſt nicht die Bemerkung A. Scheffer's, des Redakteurs 
des National, gegen mich, daß ſie da, wo ſie am meiſten gedrückt ſind, 
gerade am zahlreichſten ſind, wie in Frankfurt, geſchweige in Polen, 
außerſt treffend, und reißt Dieß nicht den Vorhang vor ihrer Geſinnung 
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auf? Sollte man daraus nicht ſchließen können, daß fie diefen Druck zur 
Zeit noch darum lieben, weil er offen jenen moraliſchen Cynismus, unter 
dem ſie dem ſchmutzigſten Geldgewinn ohne Scham und mit jener eynifchen 
Spaßhaftigkeit, die der Geiz und die Habſucht ſo gern als Maske überall 
vornimmt, nachhängen können, entſchuldigend motivirt? — Ich werde 
mich im Verlauf dieſes Buches in einem Schreiben an unſern jüdifchen 
Bekannten Aſenfeldt in Leipzig des Weiteren ausſprechen. Aber weh thäte 
mir, wenn Sie glauben könnten, ich wiſſe die Sache nicht mehr von den 
jetzigen Individuen zu unterſcheiden, und würde nicht geneigt ſeyn, gerade 
um ſo mehr für dieſe zu thun, weil die Depravation, in die ſie durch 
ihren Zuſtand geſtoßen worden ſind, noch größer iſt als ich dachte; Dieß 
muß im Gegentheil ein Grund mehr dafür ſeyn. — Aber man muß deßhalb 
nicht von mir fordern, ihren Umgang zu haben und meine Späße über 
die Judividualitäten zu unterdrücken; ſonſt fallen wir in das Vorurtheil 
des großen Haufens, der den Liberalismus gleich für ſchlecht hält, wenn 
er einen unſaubern Liberalen ſieht. — Scheint es doch, als halte Ihre 
Delikateſſe das für Hochverrath an der Emancipationsſache der Juden, 
wenn ich darüber ſpaße, jüdiſche Damen in prächtigen ſeidenen Kleidern 
aber in gelbverſchwitzten Aermeln und einen Juden im ſaubern Frack, 
aber mit zerriſſenen Nähten unter den Achſeln, und Beide mit grauen 
Händen zu ſehen! — 

Laſſen Sie mich auf den Anfang meines geſtrigen Briefes zurück 
kommen. Denn ſeltſamer Weiſe habe ich, nicht, wie ich angekündigt, darin 
Ihr Bild gegeben, ſondern mit einer großen Frechheit von meiner 
perſönlichkeit mit vielleicht etwas zu unerlaubter Weitſchweifigkeit und von 
nichts weniger als von Ihnen geſprochen. Aber es ſchien mir Bedürfniß, 
wenn nicht ſogar Pflicht, die Leſer von vorn herein mit der Perſon be— 
kannter zu machen, die ihnen Beobachtungen mittheilen ſoll, die natürlich 
rein auf fubjeftiver Anſchauung beruhen. Ich mag mein Buch für nichts 
mehr und nichts ger einen Augenblick lang ausgeben als es iſt. Ganze 
Lander, Volkszuſtände, Epochen und ausgezeichnete Individuen zu ſchildern, 
iſt ſo wichtig, daß man, um nicht zu täuſchen, ſtets ſelbſt nicht nur von 
ſeinem Charakter, ſondern auch von der Stimmung fortwährend Rechen⸗ 
ſchaft geben ſollte, in der man ſie geſehen und beobachtet. Wahrheit, 
Wahrheit thut uns ſo unendlich noth, daß man die Leute in den Stand 
ſetzen muß, das Gegebene ſtets mit dem Individuum, welches gibt, zu 


1 we 
vr N 


* 18 


vergleichen, um zu einem richtigen Maßſtabe deſſelben zu gelangen. — Wahrheit 
und Aufrichtigkeit nützen ſo überall endlich der Sache, welche die beſſere 
iſt, daß man ſich niemals darum kümmern ſollte, ob auch der Feind davon 
profitiren könne, denn ſie würden in ſeinen Händen immer zerbrechen oder 
ſchlecht benützt werden. Man muß daher deſſen Exiſtenz und Ohren immer 
ignoriren. Diplomatiſches und geheimnißvolles Verfahren iſt nur für die 
Ariſtokratie und Cabinette, nie für den Liberalismus und das Volk er— 
funden und demſelben daher nur ſchädlich. In dieſer Weiſe will ich in 
dieſem Buche ſprechen und habe mich daher von vorn herein ſelbſt preis— 
gegeben, damit dafür eine Art Garantie darzubieten. 

Ich fühle aber nur zu gut, daß dieſe Garantie allein nicht genüge, 
und will daher, weil ich ſo glücklich bin, Sie an meiner Seite zu ſehen, 
weßhalb doch irgend etwas an mir ſeyn muß, die Ihres Bildes und die 
Erklärung, daß ich das Buch eben an Ihrer Seite ſchreibe, hinzufügen. 
— Müſſen nämlich Liebe, das unparteilichſte Streben, Entkleiden alles 
Vorurtheils, Aufrichtigkeit für das Allgemeine, nebſt Diseretion 
in Bezug auf das Perſönliche die Hauptbaſen eines Buches ſeyn, wie das 
bevorſtehende, fo wüßte ich in der Welt' keinen fo ſprechenden Repräſentanten 
dieſer vortrefflichen Eigenſchaften, als Sie. 8 

Liebe. Ich habe viele Leute in meinem Leben geſehen und unter 
den mannigfachſten Verhältniſſen, und viele, die weit verbreiteten Wohl: 
wollens ſich erfreuten. Es gab Knaben und Jünglinge auf der Schule, 
deren Stube nie leer ward, um die ſich Alles reihte, um die ein Herzens— 
freund nach dem andern, von Andern beneidet, ſich drängte; es gab deren 
auf der Univerſität, die den Wirthen viel einbrachten, deſſen Haus ſie 
zum Beſuch gewählt, und die in aller Munde waren. Dieſelben Er— 
ſcheinungen boten ſich mir im ſpätern Leben. Aber nie weiß ich einen 
Menſchen, an den ſo ohne Unterſchied des Alters, Standes, Geſchlechts, 
gleich nach dem erſten Sehen alle Welt ſich gehängt, als Sie. Die Sanft⸗ 
muth Ihres Weſens, der herzliche Ton ihrer Sprache, das warme und 
ſelbſtvergeſſene Eingehen in die kleinen Intereſſen des Dürftigen und 
Geiſtesunmündigen, wie in die größten des bedeutenderen Menſchen, die 
hohe und warme Antheilnahme an dem, was jeden betrifft, ließen in jeder 
Stadt, wo Sie ankamen, Männer wie Frauen Sie mit enthuſiaſtiſcher 
Zunge preiſen, und Wochen nachher war von nichts Andrem als von Ihnen 
die Rede. Im Reiche der Liebe und Freundſchaft waren Sie wohl der 
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größte Alexander, den es gegeben. Sie widerlegen oft den dümmſten 
Menſchen nicht, weil es ihn ärgern könnte, und ich ſah Sie umkehren 
einen weiten Weg zurück, um einer alten, coquetten, ihnen ganz fremden 
Dame eine Unwahrheit auszureden, mit der man ſie ſpaßhafter Weiſe 
hatte ärgern wollen, was Sie unterwegs erſt erfuhren. Einer Andern, 
die in Sie verliebt iſt, widmen Sie Nachmittage und Abende, ſo ſehr - 
Sie über die Abweſenheit des Mannes feufzen, die Sie zu neuer Frohne 
verdammt, blos weil ihr Außenbleiben der Fran weh thun könnte! — 
Aber ein ganz unſchätzbarer Fund ſind Sie in dieſem Ihrem liebevollen 
Wohlwollen für einen Schriftſteller. Sie gehen in ſeine Plane mit einem 
Enthuſiasmus ein, Sie hören jede Zeile mit ſolchem Intereſſe an, daß 
der über ſein eigenes Genie erſtaunte Mann ganz vor Ihnen aufblüht. 
Sie drängen ihn mit Ungeſtüm fortzufahren, mahnen an das verheißene 
Vorleſen, holen ihm Bücher, Notizen, laufen für ihn Gänge, ſchreiben 
für ihn Briefe, machen für ihn Excerpte, rühmen ihn auswärts, daß er 
arbeiten muß, er mag wollen oder nicht. Ich möchte Jedem rathen, der 
einen Plan hat, der ihm zu viel Mühe macht, oder wo es langſam vor⸗ 
wärts will, oder wozu er ſich nicht entſchließen kann, ſich an den Grafen 
Eugen Breza in Paris, rue traversiere St. Honoré Hötel de Bristol 
zu wenden; er ſaugt ihm das Junge an den eigenen Brüſten des Vaters 
auf. — Sehen Sie, ſolche Freunde hatten unſere großen Schriftſteller 
alle, und darum machten ſie ſo vieles Schöne. Da hatte Klopſtock feinen 
Cramer, Göthe ſeinen Knebel, Schiller ſeinen Kerner, Jean Paul ſeinen 
Otto, Fichte gar feine Frau und Vörne feine Freundin. — Hat nicht 
ſelbſt Heine, dem doch das Leben in jeder Weiſe ſauer wird, von Zeit 
zu Zeit auch um Ihre Freundſchaft gebuhlt? — Hat er nicht ſogar ſchon 
ein Gedicht an Sie drucken laſſen und verheißen, des Mehreren von 
Ihnen zu reden? — 

Zweitens: unparteiliches Streben. Dieß liegt zwar im All⸗ 
gemeinen ſchon in dem Erſten; aber ich will zwei beſondere Punkte an⸗ 
führen, die gerade für den Inhalt dieſes Buches fo bedeutend find. Sie 
glauben, ich überſchätze Ihre Landsleute mit Hintanſetzung deſſen, was 
an Preußen, ja ſogar an Rußland Schatzbares ijt. Nun opponiren Sie 
mir mit einem Enthuſtasmus, der ſich oft bis zum Paradoxen verſteigt, 
über den Werth der preußiſchen Inſtitutionen und die Wohlthaten der 
Preußen gegen Polen; Sie glauben, ich ſchatze das Franzöſiſche zu hoch; 
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jest opponiren Sie mir, in eben ſolcher Exageration, den Sie ver: 
letzenden Egoismus, Mangel an Religioſitat und Sittenverderbniß 

Frankreichs hervorhebend. Wie vortrefflich werden Sie mir da behülflich 
ſeyn müſſen, den Einen nicht zu ſehr Unrecht, den Andern nicht zu 
viel Schätzung angedeihen zu laſſen. Ihre Sucht nach Aufrichtigkeit 
in Bezug auf Ihre Landsleute grenzt faſt an paradoxe parteilichkeits⸗ 
neigung. 

Drittens: Discretion. Auch dieſe liegt ſchon in der Liebe, weil 
dieſe die Quelle alles Guten und Schönen iſt. Aber hier nur ein Beiſpiel: 
Ich habe einem polniſchen General eine Schrift mitzutheilen, die ihn 
betrifft. Ehe ſie abgeht, reißen Sie plötzlich zehn Blätter aus dem Buche, 
die ſeine Familienverhältniſſe unangenehm berühren. „Aber er muß ja 
merken,“ werfe ich Ihnen ein, „daß wir ihm etwas unterſchlagen.“ — 
„Um ſo mehr wird er's uns Dank wiſſen, wenn er merkt, daß wir ihm 
aus Delikateſſe die Beſchämung haben erſparen wollen.“ — Nach dieſem 
Zuge beſchloß ich, keine Zeile drucken zu laſſen, ohne ſie Ihnen vorher 
zu zeigen. — 

Jetzt nur noch ein Wort, warum ich geſtern Ihre Ankunft und 
Ihren Blick in meine neuen Papiere fürchtete. Weil es Briefe ſind und 
Sie mir beſtändig Vorwürfe machen, daß ich den kleinſten Brief nicht 
anders als weitſchweifig ſchreiben kann. — Aber, lieber Eugen, ich will 
ja viel lieben in dieſem Buche; und die Liebe braucht viel Worte, ſchon 
weil ſie jeden Tadel recht umſtändlich zu motiviren hat, wodurch das 
Bittere halb verſchwindet und die Wahrheit immer dabei gewinnt. — 
Jetzt kommen Sie nur und ſehen! — 


An Ebendenlelben. 


Paris, den 21. Mai 1834. 


Es geht uns Deutſchen immer ſo, lieber Breza, daß unſere Einleitungen 
zu jedem Werke unendlich und unverhältnißmäßig lang werden; der 
Deutſche kann nicht den kleinſten Aufſatz machen, ohne eine lange An— 


21 


fangsſtelle, welches der Theil“deſſelben iſt, wo von dem Gegenſtande des 
Aufſatzes nicht die Rede iſt. Sein Anlauf iſt ſo außerordentlich, er ſetzt 
mehreremale ab; und Sie werden ſelten ein deutſches Buch, nicht einmal a 
eine deutſche Recenſion, leſen, wo nicht ein Schwanken, ein Abſpringen 
von einem Gedanken zum andern bemerkbar wäre. Es kommt Ihnen 
vor, wie ein Schiff, das vom Stapel gelaſſen, in der Fluth eine Zeitlang 
umhertaumelt, bis es das ruhige, ſtetig fortſchreitende Gleis gefunden. 
Manche Schriftſteller kommen gar nicht aus dieſem Taumeln heraus, 
wie der ſonſt geiſtreiche Huber in ſeinen neueſten Sachen. Mir ſchwindelt 
noch der Kopf von ſeinem Aufſatz über Spanien in dem neueſten Hefte 
des Converſationslexikons, den ich geſtern Abend im Bette las. In 
neueſter Zeit kommt dazu, daß es uns nicht mehr erlaubt iſt, wie unſern 
großen Schriftſtellern der vergangenen Periode, Vorbereitungen und 
Studien zu machen; bei uns fällt Entwurf und Ausarbeitung faſt immer 
in einander; die Zeit drängt uns zu ſehr. — Vergleichen Sie die Zeit, 
in welcher heut ein Buch gemacht werden muß, ſoll es nicht um moraliſche 
und intellektuelle Decennien zu ſpät kommen, mit jenen zehn bis zwölf 
Jahren, in denen ein Meiſter, Fauſt, Titan, ſelbſt noch Raumer's 
Geſchichte der Hohenſtaufen, gemacht wurden, abgerechnet die Jahre, 
welche die Manuſcripte auf den deutſchen Poſtwagen auf der Reiſe zu 
allen guten Freunden zubrachten! — Man hat jetzt kaum Zeit zur ein 
maligen Durchſicht. Darum find wir fo himmelſchreiend incorrekt, uns 
ſyſtematiſch, freilich friſcher. Wer nun aber dennoch im Allgemeinen ein 
gewiſſes ſyſtematiſches Abrundungs- und, wenn Sie wollen, plaſtiſches 
Talent hat, das Alles mit fortſchreitender und mit dem Ende in den 
Anfang eingreifender Kunſtgeſtalt darzuſtellen und jedes an einen beſtimmten 
Ort zu ordnen, zugleich aber mit jener friſchen Luſt den augenblicklichen 
Eindrücken ſich hinzugeben, der hat beſtändig jenen taumelnden Kampf 
zu überwinden. Die Eindrücke ſtören uns in dem Augenblick, wenn 
wir, vom Ei anfangend, alle Sachen beſchreiben wollen und, wenn 
man an jene kommt, ſind ſie verwiſcht, weil, leider Gottes, jene Ge— 
dankenzähler, wie man fie ſchon lange für das Phantaſiren der 
Componiſten in Vorſchlag hat, gewiſſermaßen eine Gedankenſelbſt⸗ 
ſtenographie, erſt den folgenden Jahrhunderten zum Entdecken aufbe⸗ 
halten it. — 
Nun aber mit dieſer Neigung in Paris zu ſeyn; hier ein Buch 
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ſchreiben zu wollen in ſyſtematiſcher Folge, mit einem Wort ein Werk — 

in dieſer ewig um uns wirbelnden Welt, wo jeder Tag eine neue bringt, 
wie ich, der ich ſeit ſieben Monaten hier bin, in derſelben Straße ſehr 
ſelten zweimal demſelben Geſicht begegnet zu ſeyn mich erinnere — das 
geht über menſchliche Kräfte — Die Franzoſen ſollten ſelbſt doch wahrlich 
daran gewöhnt ſeyn; aber nein, auch ihnen wird es noch unendlich ſchwer, 
und, fo wie fic) die beſten Freunde oft in ſechs Monaten nicht ſehen, ſo 
kann ſie derſelbe Gedanke unmöglich lange beſchäftigen, ſo lange ſie hier 
find. Hierin liegt ein großer Aufſchluß über die ganze. franzöſiſche 
Literatur. Was der Moment nicht ſchafft, iſt verloren; darum werden 
von einem Manne Werke langen Athmens höchſt ſelten, vielleicht in dern 
Hauptſtadt ſelbſt nie, zu Stande gebracht. Ich höre, daß Viktor Hugo 
ſelbſt, trotz dem, daß er ſich in das einſamſte Quartier, in die marais, 
geflüchtet hat, wenn er ein Drama machen will, jedesmal in die Ein⸗ 
ſamkeit auf ein Landhaus ſich begibt, und auch die Anderen reiſen mit 
einem auszuführenden Gedanken aufs Land. Sogar Scribe hat ein 
Landhaus für feine Vaudevilles und Opernterte in der Gegend von St. 
Germain. Was hier gemacht wird an größeren Sachen, machen immer 
Mehrere auf einmal. Alles übrige ſonſt iſt Journalliteratur. Wie ſo 
mehr muß es den Deutſchen ſo gehen, die ſich hier gar nicht zu faſſen 
wiſſen können. Ich habe auch nie gehört, daß ein Deutſcher hier etwas 
Bedeutendes zu Stande gebracht hätte; ja ſelbſt die Materalienſammlungen 
ſollen ihnen ſchwer werden, und ich erinnere mich mehrmals in Bio— 
graphien bemerkt gefunden zu haben, daß Künſtler wie Gelehrte, die aus 
Italien und von anderen Reiſen ſchwer beladen zurückgekommen ſind, faſt 
mit leerer Hand von hier wie von London nach Hauſe gingen. Und 
was iſt nicht an Schätzen jeder Art in ungeheurer Menge hier! Aber 
fle haben gelebt! Laſſen fie ſich verleiten, den Kopf einmal zum Fenſter 
hinauszuſtecken, ſo waren zwei Stunden gewiß verloren, wenn ſie zur 
Beſinnung kamen, um ihn wieder hineinzuziehen! — Ich weiß z. B. 
jetzt nicht, was ich ſchreibe; ein Leierkaſtenmann hat ſich vor meinem 
Fenſter etablirt und ſpielt das herzige neue: Jeune fille aux yeux noirs 
— ſchon ſeit einer Stunde. Was knüpfen ſich daran nicht wieder für 
Erinnerungen! Die passage des petits-pères ijt fo lebhaft, daß der 
Kerl mit dem einem Liede vor Mittag nicht wird weggehen wollen; und 
da nicht dieſelbe Perſon zweimal bei ihm vorüber geht, ſo ſpielt er 
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allen immer etwas Neues; — nur der deutſche Gelehrte, der auf 
ſeiner Stube ſitzen bleiben will, wird des Teufels, bis auch er auf⸗ 
ſpringt, Hut und Stock nimmt, und ſich draußen in das Getümmel 
ſtürzt. — . 
Passage des petits-peres! Ja, Breza! Ich dachte aus meinem Hotel 
Vivienne durch mein Buch einen in Deutſchland bekannten Gaſthof zu 
machen; indem ich von dort aus Alles beſchrieb und dahin verknüpfte. 
Sehen Sie! So iſt Paris. Vor vierzehn Tagen fing ih den erſten 
Brief dort an; jetzt ſitze ich hier ſchon ſeit acht Tagen, apres m’étre 
mis dans mes moeubles, nach Pariſer Ausdrucksweiſe. Und warum? 
Aus zwei Gründen, die für den Ort charakteriſtiſch genug ſind. Eins 
wie das andere kann uns in Paris paſſiren. Sie wiſſen, daß ich wahrlich 
ſo wenig gethan habe, meine Perſönlichkeit den Franzoſen, ſeyen es nun 
politiker, Gelehrte oder Journaliſten, nicht einmal den Weibern, aufzu⸗ 
dringen, als irgend ein Fremder. Wie oft haben Sie mich meiner Nach⸗ 
läſſigkeit und Indifferenz halber, in dieſer Weiſe meine ziemlich vortheil⸗ 
hafte Stellung bei meiner Ankunft zu benutzen, und weil ich mit einigen 
deutſchen Kaufleuten und Weibern bekannt im Café Orleans das lang⸗ 
weiligſte aller Spiele, das Domino, zu ſpielen vorgezogen habe, mit oft 
bittern Vorwürfen überhäuft! Trotz dem ſitze ich mitten im Schooß 
franzöſiſchen Lebens. Es wird der erſte Theil meiner polniſchen Revolutions— 
geſchichte mit inniger Wärme vom Buchhändler ſelbſt, mit bezahlten 
Annoncen, die Jeder, geſchweige denn ein Gelehrter, kennt, angezeigt; 
kein Menſch gibt ſonſt etwas darauf, und man folgt nur darin der alle 
gemeinen Sitte, die weiter keine Bedeutung hat, als daß man den Leuten 
zeigt, man halte ſo viel auf das neue Buch, um das ſchwere Geld für 
die Annoncen anwenden zu wollen. Drei Tage darauf erhalte ich, wegen 
dieſes Buchs, ein Diplom als Mitglied eines neuen Institut historique, 
zu dem ſich Alles, was in Frankreich Bedeutendes und Ausgezeichnetes 
an Gelehrten und gebildeten Staatsmännern, zuſammen gethan hat — ich, 
der Fremde, ſeit einigen Monaten hier, den Niemand von den glänzenden 
Namen, die der Proſpektus aufführt, je geſehen hat; während andere 
Deutſche, die ſeit Jahren in den glänzendſten Verhältniſſen hier leben, 
übergangen worden ſind. Die Laune des Zufalls hat Michaud oder 
Norvins, oder einem anderen Mitgliede des Bureaus grade das Buch in 
die Hände geführt. Das mußte mir ſo ſeltſamer erſcheinen, als die 
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meiften Mitglieder entweder Carliſten oder jeder hohe angeftellte Beamte, 
dem jetzigen Regime ergeben, von ihm abhängig find, der Gegenſtand 
meines Buchs aber ein, weder den Carliſten, noch der Regierung, noch 
weniger den auswärtigen Mächten angenehmer iſt, endlich jeder, namentlich 
Mickiewicz ſagte, die Einleitung in dem Buche, doch das Bedeutendſte 
ſelben, könne unmöglich die Franzoſen anſprechen. Ich war neulich 
in der erſten Sitzung und muß Ihnen geſtehen — Eckſtein in feiner Freund; 
ſchaft mit Lammenais außer uns bis jetzt der einzige Deutſche dort — 
daß ich unter dieſen weißbehaarten, betitelten, rothbebänderten, das reinſte 
Franzöſiſch redenden Leuten, mir wie ein wahrhafter Saul unter den Pro⸗ 
pheten vorkam und einmal über das andre mich fragte, ob es denn 
wirklich wahr wäre, daß ich da ſäße. — Nun ſehen Sie, eins von denen 
membres titulairs, qui, residant à Paris, cooperent aux travaux 
de la société — kann unmöglich in ſeiner kleinen Hotelſtube bleiben und 
muß ſich etwas Anſtand im Logis anſchaffen. Dieß würde ſchon das 
plötzliche Ausziehen in eine glänzendere Wohnung hinlänglich motiviren. 
Dann kann es auch noch einen andren Grund gegeben haben. Ohne 
Morgens eine Ahnung davon zu haben, kann man hier leicht Abends 
plötzlich verliebt, am andern Tage ſeiner Sache ganz gewiß ſeyn und am 
dritten für ein Local zu ſorgen haben, wo man, von Domeſtiken und 
Reiſenden und Wirthsleuten nicht beobachtet und geftört, „fein. füßes 


Geheimniß“ in ſeine vier Pfähle einſchließen will! Ob es bei mir einen 


ſolchen Grund geben kann, muß ich um fo mehr in Ungewißheit laſſen, 
als Sie, in allen ſchönen Gefühlen fo egoiſtiſch, ein ſo eiferfiidtiger 
Freund ſind, daß Sie den Gedanken an die Geliebte eines Freundes nicht 
ertragen können und nicht eher ruhen könnten, als bis ſie den Freund 
von der Geliebten, oder dieſe von jenem abwendig gemacht haben, und 
ſollten Sie dieſelbe für ſich ſelbſt verführen und nachher im Stich laſſen 
müſſen; — ein gefährlicher Freund! — aber doch eine merkwürdige 
pſychologiſche Aufgabe; denn ein folder Liebesdurſt, der eine Welt zer: 
ſtören könnte, weil fie nicht ihn nur allein und ausſchließlich lieben kann, 
iſt kaum je von einem Kopfe noch gedacht worden. — Auch Sie kommen 
in einen meiner Romane; denn Roquair im Titan iſt immer noch ſehr 
von Ihnen verſchieden. — 
Aber ich erinnere mich, daß ich ja gelegentlich für mein Buch Ihnen 


von Frankreich ſchreiben will; und ich koͤnnte das ganze Institut historique 
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ſpäter vergeſſen, fagte ich Ihnen jetzt nichts davon. Uebrigens hole der 
Henker von vorn herein alle Syſtematik. Ich werde Oſt und Weſt, 
polen und Frankreich, und Alles, was dazwiſchen nur liegt, beſprechen 
alternativ wo und wie ich Luſt habe, ſie vermiſchen miteinander, bald 
über den Rhein und die Weichſel, bald über die Seine und die Loire, 
bald in mein Herz, bald in ein Buch fpringen. Ich weiß- gewiß, das 
Ding ſieht nachher ganz hübſch angelegt und abſichtlich aus, und die Leſer 
wittern darin einen fein angelegten und überdachten Plan. 

Das Institut historique alſo iſt ebenfalls eine Erſcheinung, die ſo 
plötzlich an dem Gelehrten-Horizont auch uns in Paris aufgehen kann. 
Nur hier ſind zugleich Mittel und Wege da, eine ſo große Idee durch— 
zuführen. Erſtens iſt Frankreich das einzige Land, wo plötzlich zwei 
Bücherſchreiber und Profeſſoren Miniſter werden und das Schickſal des 
Landes in ihren Händen haben können. Zufällig ſind die Beiden, welche 
den meiſten Einfluß ſeit der letzten Umänderung des Miniſteriums haben, 
Thiers und Guizot, zwei Hiſtoriker. Ihnen iſt ſomit das Intereſſe ihrer 
Wiſſenſchaft fo wichtig, als ein Traktat mit England über den Orient 
und Portugal. So hat Guizot bereits die Académie des sciences 
morales et politiques wieder erweckt als einen Theil des großen Institut 
de France. Der Beſoldungen und anderer Umſtände halber muß aber 
die Zahl der, auch für die Intereſſen der Geſchichte mitwirkenden, Mit⸗ 
glieder dieſes Inſtituts nothwendig ſehr beſchränkt ſeyn. Nach altherge— 
brachter Sitte und des Anſtands halber, vielleicht auch dem Zweck des 
Inſtituts nach, der, wie eine Pairskammer, ein Ruhe- und Belohnungs⸗ 
ort für bereits geleiſtete Dienſte ſeyn ſoll, kommen dahin nur Leute, die 
faſt nicht mehr arbeiten können oder, nach dem Stereotypausdruck der 
biefigen Gelehrten, keine travailleurs mehr find. Die Wiſſenſchaft ſelbſt 
kann daher nur indirekt, und weniger thätig im Augenblick eingreifend, 
dadurch gefördert werden. Darum haben nun beide Minifter die jüngſten, 
kräftigſten und thätigſten Mitglieder des ganzen Institut de France an— 
geregt, eine neue große Geſellſchaft mit den weiſeſten Leuten zu gründen, 
die nicht nur Alles, was in Frankreich auf irgend eine Weiſe kraftig 
thätig ſeyn kann, beſonders auch jüngere und rüftige Gelehrte, in einen 
Centralpunkt zu vereinen, ſondern auch unmittelbar von da aus ganz 
Europa zu geſchichtlich wiſſenſchaftlicher Thätigkeit veranlaſſen und gewiſſer— 
maßen eine große hiſtoriſche europäiſche Reihe bilden ſoll. Die Idee, mit 
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Begeiſterung aufgefaßt, hat den allgemeinften Anklang gefunden, freilich, 
zum Aerger der Emeriten des Institut de France. Dieß ſieht ſich um 
ſo mehr dabei betheiligt, als erſtens feine thatigiten und einflußreichſten 


thatig find, zweitens der Annahme des Titels Inſtitut, welchen keine 
andere gelehrte Geſellſchaft in Paris ſich beizulegen wagte, offenbar eine 
Gleichſtellung in ſcientiviſcher und moraliſcher Hinſicht, gewiſſermaßen eine 
Oppoſition gegen ſie auszuſprechen ſcheint. — Daß die Schöpfung der 
Regierung als ſolcher nicht fremd iſt, ginge weniger aus dem Rapport 
des Miniſters Guizot an den König (Moniteur, 3. Januar) hervor, 
als aus den Mitteln, die der Geſellſchaft jetzt ſchon zu Gebote zu 
ſtehen ſcheinen. Gehen Sie rue des Saints Peres, jo finden Sie über dem 
ſchönſten und größten Hauſe der Straße die Inſchrift: Institut historique, 
und treten Sie hinein, die ſchönſten Säle, mit rothgepolſterten Bänken, 
Wohnungen des Secrétair perpétuel, Bibliothek, Journal- und andere 


Sie, daß die Privatmittel der Geſellſchaft bei zwölf Franken jährlicher 
Cotiſation von jedem Mitgliede, jetzt ſind es dreihundertundzwölf, noch 
nicht zur Hälfte für die Miethe des Locals hinreichen könnten; dann be— 
rechnen Sie die für jede Sitzung lithogräphirten Einladungen, die Unter: 
ſekretäre, Aufwärter, Correſpondenzen u. ſ. w.! Offenbar werden alſo 
große Unterſtützungen ohne Oſtentation gegeben; die Regierung kann 
offiziell dafür nichts anweiſen; und ſo bin ich überzeugt, bei der erſten 
Budgetablegung der Geſellſchaft bedeutende Poſten unter der Rubrik frei⸗ 
williger Schenkungen von Seiten der Regierung, welche ausdrücklich ein 
Artikel der Statuten erlaubt, vorzufinden. — Ein Hauptzweck der Ge— 
ſellſchaft iſt auch die Vereinigung aller Parteianſichten, die, wenn in 
irgend einer Wiſſenſchaft, ſo in der Geſchichte, hervortreten müſſen, 
zumal wenn, wie hier, eine der Hauptelaffen die Geſchichte der Social— 
und politiſchen Wiſſenſchaften iſt und dieſelbe, als die ſtärkſte von allen, 
nicht weniger ſchon als einundfünfzig Mitglieder zählt. Welche Schritte 
that man nicht bei unſerm alten Gurges, der meinen Artikel über Moſes 
ſo gut verſtand und überſetzte, um ihn ſeines ganz bekannten Carlismus 
und katholiſchen Orthodoxismus wegen hineinzuziehen, während auf der 
andern Seite der junge Carnot, der Sohn des großen Direktorial⸗ 


mitgliedes, ehemaliger Chef des St. Simoniſtiſchen Globe und jetziger 
. > 


Mitglieder, wie Michaud, Michelet, Jouy, Bory St. Vincent, anderswo 


Zimmer, was Alles in Paris ein enormes Geld koſtet. Nun rechnen 
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Redakteur der in demſelben Sinne geleiteten revue eneyclopedigue, 
eben ſo dringend zum Beitritt angegangen iſt. Der Unterſchied zwiſchen, 
si parva licet comparare magnis, Eckſtein und mir, den beiden bis— 
herigen ordentlichen deutſchen Mitgliedern, iſt wahrlich nicht extremer. 
Dieß iſt ein zweites weſentliches Unterſcheidungszeichen von der Akademie 
der Vierziger, die jedesmal dem herrſchenden Regime ausſchließlich angehört 
und Benjamin Conſtant gegen den flachen und unbedeutenden Viennet 
opferte. — Der dritte große Unterſchied, und welcher dieſes Inſtitut über 
alle bisher bekannt gewordenen gelehrten Geſellſchaften in Großartigkeit 
der Auffaſſung und Ausdehnung ſeines Wirkungskreiſes erhebt, iſt, daß 
es fic) eben nicht als eine blos franzöſiſche, ſondern als eine europäiſche 
Geſellſchaft betrachtet, deren Leitungs- und Redaktionscomitée gewiſſer— 
maßen nur die, im Centralpunkt Paris anweſenden, Mitglieder bilden; 
darauf iſt die ganze Anlage berechnet, und jeder Redner, der von dem 
Zwecke des Inſtituts und den vorzunehmenden Arbeiten ſpricht, vergißt 
nie, außer von Frankreich, von Deutſchland, England, Spanien, Italien u. |. w. 
zu reden. Welchen außerordentlichen Einfluß eine ſolche, alle europäiſche 
bedeutende Männer mit Frankreich in fortwährende und feſte Berührung, 
jeden hier in Paris Ankommenden ſogleich in einen großen Herd des 
Pariſer und franzöſiſchen wiſſenſchaftlichen Lebens einführende, Anſtalt auf 
die Intelleftualität des Welttheils und auf die Bildung jener, von Göthe 
ſchon geahneten, Weltliteratur haben muß, ſpringt wohl in die Augen! — 
Die größten Hoffnungen gab mir gleich die erſte Sitzung, bei der ich zu⸗ 
gegen war. Mit welcher Begeiſterung nicht blos Michaud, der Prajident, 
ſondern jedes, das Wort ergreifende, Mitglied von dieſer Idee ſprach und 
mit welchem Eifer in der Berathung zu Werke gegangen wurde! Welches 
freudige Gefühl die Geſellſchaft durchdrang, als ein bedeutendes Mitglied 
eine lange Liſte ſpaniſcher Gelehrter vorlegte, an welche Aufforderungen 
zum Beitritt ergehen könnten! | 

Aber das, was jene großartige Tendenz, die in den Statuten oder dem 
eigentlichen Proſpektus nicht ausgeſprochen iſt, zum Vorſchein brachte, war 
die großartige Arbeit, die ſchon in der dritten allgemeinen Sitzung 
Norvins, der Verfaſſer der Geſchichte Napoleons, und der bekannte 
Akademiker Jouy, der Be ſogleich zur Ausführung vorlegten, und 
die mit dem Plan der Geſellſchaft ſchon zugleich entſtanden geweſen ſeyn 
muß. — Es handelt ſich nämlich um nichts weniger als um die Aus— 
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arbeitung eines großen hiſtoriſchen Lexikons, in dem die Geſchichte nach 
alphabetiſchen Artikeln, jedoch mit Weglaſſung alles Biographiſchen, welches 
in allen bisherigen ähnlichen Werken faſt ausſchließlich vorherrſchte, Zer— 
ſplitterung, Widerſprüche und die Verwiſchung aller allgemeinen großen 
Ueberblicke und eine Verſenkung in unweſentliches Detail verurſachte, nur 
den Sachen nach, von der Geſellſchaft mit einheitlicher, nach Abhörung 
und Verſöhnung der verſchiedenen Anſichten, gewonnener Redaktion aus— 
gearbeitet und als Produkt des Institut historique und unter deſſen 
Autorität und Garantie herausgegeben werden ſoll! — Sogleich nach 
Bildung der Claſſen ſoll die alphabetiſche Ausſuchung der Artikel vorge— 
nommen und in jeder Claſſe eine Redaktionscommiſſion ernannt, das 
Buch, das auf wenigſtens zwölf Bände berechnet iſt, einem Buchhändler 
übertragen, von dem Erlös die Redaktoren honorirt und von dem reinen 
Gewinn der Zweck der Geſellſchaft weiter gefördert werden. Die letzte 
Beſtimmung iſt um ſo weiſer, als hiemit der Geſellſchaft Mittel gegeben 
ſind, ſelbſt für ihre fernere Erhaltung zu ſorgen, und weil den Arbeitern 
derſelben eine Entſchädigung ihrer Zeit und Mühe wird, ohne welche jeder 
noch ſo begeiſterte Wille auf die Länge ermattet. — Was aber das Schönſte 
in der Idee iſt, daß die, fremde Länder betreffenden, Artikel den aus— 
wärtigen Mitgliedern „durch die verſchiedenen Geſandtſchaften“ 
zugeſchickt und von ihnen Berichtigungen wie Ergänzungen und andere 
Nachweiſungen erbeten werden, fo daß jedes Land im Lexikon gewiſſer— 
maßen ſich ſelbſt „und auf ſeine eigene nationelle Weiſe“ bearbeitet. — 
Kommt dieß Werk zu Stande, ſo wird es eines, von dem, wie Michaud 
ſo treffend ſagte, bisher noch kein Gelehrter in der Welt eine Idee hatte. 
— Gott gebe ſeinen Segen zu einer ſolchen Arbeit, die das erſte Denkmal 
allgemein europäiſchen Strebens 1 — 

Sie ſehen, die Doktrinaire wiſſen ER ſehr gut, was Frankreich 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht fehlt; ihre Ideen ſind in intellektueller Hinſicht 
groß. Da Intellektualität Fundament auch der politiſchen Bildung iſt, 
und wiſſenſchaftliche Pflege derſelben bisher in Frankreich mehr mangelte, 
als man gemeiniglich denkt, ſo iſt's mir im Grunde ganz recht, wenn die 
Doktrinairs noch eine Zeitlang im Miniſterium bleiben und den Imperialiſten 
wie den Geldleuten die Spitze bieten! Aber, ſagen Sie, Eugen, in 
welchem andern Orte würde man eine ſolche Idee haben und mit fo 


ſicherer Ueberzeugung von ihrer Ausführbarkeit an's Werk ſchreiten können! 
> 
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Welcher deutſche Gelehrte z. V. ſpringt nicht vor Jubel von ſeinem Schreib— 
ſeſſel, wenn ihm einer der verſchiedenfarbigen deutſchen Briefboten, ſey es 
nun ein gelber, oder ein rother, oder ein blauer, eine ſolche Einladung 
von Paris bringt! Er geht gewiß Abends in's Wein- oder reſp. Bier: 
haus, in Norddeutſchland in's Caſino, in Süddeutſchland in's Muſeum 
oder die Harmonie, um die Auszeichnung mit leuchtendem Geſicht allen 
Bekannten zu verkünden! Ließ man aber je wohl von der Berliner 
Akademie z. B. ſolche Einladungen in's Ausland ergehen! Und dann, 
wie würde ein ordentlicher Profeſſor und ein Staatsrath bei uns ſeinen 
Privatdozenten, Privatgelehrten, geſchweige einen jüdiſchen Schulmeiſter, 
wie ich hier einen neben dem Due de Moskwa in der Geſellſchaft ſitzen 
ſah, in einer gelehrten Geſellſchaft neben ſich wiſſen wollen, auf die Gefahr 
hin, von ihm in's Wort gefallen, ja ſogar wohl widerlegt und überſtimmt 
zu werden! — 

Als wenn heut gerade Alles auf einen Schlag mir die "ner 
meßlichkeit der Pariſer Welt vorführen und meine Seele erdrücken 
wollte! 

Eben ſtürmte es an meiner Klingel! — Lafayette iſt todt! 
Heute Morgen um fünf Uhr ſtarb er! 

Ich eile in die Kammer, zu ſehen, was es dort für einen Eindruck 
hervorbringt. — 


Nachmittags 4 Uhr. 


Es iſt wahr. In unſerem Caffee ſagte man die Nachricht noch für 
ungegründet; ich glaubte dem um ſo mehr, als man uns beiden ja geſtern 
Abends um neun Uhr in ſeinem Hauſe, als wir uns nach ihm erkundigten, 
ſagten, es gehe ſo viel beſſer! — Ich komme in die Kammer; ſie iſt 
ſchon angegangen; die heutigen Nachrichten über ſeinen Zuſtand waren 
alſo verbreitet. — Ich bemerkte nichts als etwas weniger Ungezogenheit 
gegen geſtern, wenn ein Redner gegen das Miniſterium oder die Oppoſition 
ſprach; dann, daß man Mauguin mit ungewöhnlicher Stille ziemlich 
heftig die Scandale der Monopole angreifen ließ, ihm zuhorte, und daß 
er ſogar in Durchſetzung zweier Amendements glücklich war! Es ſchien 
doch, als wenn hin und wieder Gewiſſensbiſſe in dieſem Tummelplatz 
des Juste milieu umherirrten und den ſonſt fo übermüthigen Servilismus 
bei den Ventrus etwas kleinlaut machte. — Da erhebt ſich Dupin und 
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liest die offizielle Nachricht von George Lafayette über den Tod des 
Vaters vor. Eine zwei Sekunden dauernde Anſtandstodtenſtille der 
Kammer war die Antwort. Gleich aber als wäre das dem Prafidenten 
zu viel Ehrung, erbat er ſich die Erlaubniß, den Condolenzbrief im Namen 
der Kammer zu leſen. Welch ein kleinlicher, tückiſcher, erbärmlicher 
Menſch! — In einem ſolchen Augenblicke der Familie in einem offiziellen, 
durch alle Zeitungen zu verbreitenden, Briefe dem großen Todten bei 
allem heuchleriſchen Lobe Fußtritte zu geben, wenigſtens ſelbſt dieſe 
conventionelle Handlung zu einer Gelegenheit des Parteiausſprechens zu 
machen! — Die Kammer, hieße es, habe den General Lafayette mit Ver⸗ 
gnügen in den Julitagen an der Spitze jener Nationalgarde von Paris 
- gefehen, „die nicht aufgehört habe, ſich mit Aufopferung als 
die eifrigſte Vertheidigerin der Ordnung zu beweiſen!“ — 
Sie, die Garde alſo, nicht ihr damaliger Chef! — Berner merken Sie 
das „von Paris“ — Jedermann weiß aber, daß Lafayette Chef der 
Nationalgarde von Frankreich war und nur abtrat, weil er der der 
Pariſer nicht ſeyn wollte. — Ferner ward eingewebt, „es ſey eines ſeiner 
Verdienſte, daß er mit Acclamation die conſtitutionelle Monarchie 
bei ihrem Auftreten begrüßt habe!“ — Er, der noch im Anfang der 
letzten Seſſion ſich als Freund und Mitarbeiter der Washington, Franklin, 
Jefferſon u. ſ. w. genannt hatte, dem es nicht zukäme, die nach den Juli⸗ 
tagen für damals nöthig gehaltene Combination „für die beſte der 
Republiken“ zu erklären. Wie dieſer Dupin geſchickt die unterſtrichenen 
Stellen hervorhob, ohne doch ſie eigentlich zu betonen! — Die Kammer, 
in der übrigens die näheren Freunde des Generals, Barrot, Lafitte, 
Demarcay, Clauzet u. ſ. w. fehlten, fühlte das Unſchickliche; nur wenige 
waren ſchamlos genug, ſich anzuſtoßen und in ſich hinein zu lächeln. Dieſe 
Menſchen, die ſeinem Muthe wie der uneigennützigen Selbſtopferung ſeiner 
damaligen Gewalt Alles, was ſie jetzt ſind, verdanken! — Ich erſchrak 
aber ordentlich vor den Worten: „la révolution,“ mit denen Dupin 
einen Satz ſeines Briefes anfing. Dieß Wort in dieſer Kammer! Aber 
es gab mir den Athem wieder, als „de juillet“ gleich darauf folgte. Sie 
ſind das Waſſer, das man in den ſtarken Wein gießt. — Denken Sie 
zurück, wohin uns dieſe drei Jahre geführt haben! Erinnern Sie ſich 
des Eindrucks, den die Nachricht von Conſtant's Tod auf die Kammer 
machte, wie man von Büſten, Fahnen, Pantheon, Crep, in der Kammer 
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votirte. Man hätte denken jolten , der Tod Lafayette's würde ganz Paris 
in ſeinen Grundpfeilern erſchüttern! Nichts, gar nichts! 

Denn, was ich erwartete, war nicht Trauer, Theilnahme von dieſer 
Kammer, welche die Bruſt frei athmen fühlt, weil ein ſo ſchwer an⸗ 
llagender Zeuge ihrer Verrätherei an der damaligen Sache und ihrer 
Helden ihren Augen entrückt iſt und die Träume, die ihnen ihr Magen 
in das Gehirn ſchickt, nicht mehr ſtört. Es war Beſtürzung, Schreck, 
Furcht, was ich zu ſehen wünſchte, vor den Unruhen, die, wie bei 
Lamarque, ausbrechen könnten. Aber nein! ſie fürchten ſich ſo wenig, 
ſind ihrer Sache ſo ſicher, die Majorität des Volks mit ihrem Materialismus 
verführt und eingefchläfert zu haben, daß ihr Prafident ſogar die Partei 
Lafayette's in dem todten Löwen zu verhöhnen wagt. 

Ich ging an ſein Haus; Alles ſtill und todt. Nur an der Pforte 
hing ein kleiner Zettel: Maison a vendre! Ja wohl! — ; 


Den 22. früh. 


Eben war General Oſtrowski von St. Germain eiligſt gekommen 
bei mir. Es wird nicht eine Rede gehalten an ſeinem Grabe; trotz dem, 
daß ſelbſt Polen, Italiener, Spanier, Amerikaner, Engländer darnach 
lechzen! — Oſtrowski kam, mir's zu ſagen; man hatte anfangs an mich 
für eine deutſche Rede gedacht. Aber die Familie will Alles vermieden 
wiſſen; man führt die Leiche auf einen andern kleinen Kirchhof, daß die 
Menge nicht eintreten könne. Odilon Barrot hat ſogar den Auftrag, 
ſo wie Jemand reden wolle, ihn im Namen der Familie um Schweigen 
zu bitten. — Zu einer ungelegeneren Zeit für ſein Grab konnte der 
alte Bürgerheld wohl nicht ſterben, wo die Ereigniſſe und Aſſaſſinate 
vom 13. und 14. April noch im Gedächtniß der Epiciers find. Die Un⸗ 
glücklichen, die ihm noch am 13. Abends verhießen, am andern Morgen 
ſey er Präſident der franzöſiſchen Republick! — 

Man will, ich ſoll mich bei Dwernicki Morgen um neun Uhr den 
Polen anſchließen. Wo ſind denn auch Deutſche, zu denen man ſich 
reihen könnte! Kennen Sie mich, Eugen. — Jetzt werf' ich die Brief: 
feder an Sie fort. Wenn der Leichenzug vorbei iſt, ſetze ich mich hin, 
in friſchem Schmerz meine mit ihm verlebten Tage zu ſchildern, und dazu 
iſt kein Briefton tauglich. 

Seltſames Schickſal, das mich verfolgt. Ich habe im Leben viel 


Glück mit großen Männern gehabt, kam aber immer zu ihnen fait wie 
ein Todtenvogel. Keiner überlebte die Freundſchaft zu mir ein halbes 
Jahr. So, um nur Drei zu nennen, Jean Paul, Baggeſen, jetzt 
Lafayette. — Aber es witzigt mich nicht, mit der Zeit zu geizen! Ach, 
hätte ich nicht ſo viel Domino geſpielt. Sie warnten mich oft. Oſtrowski 
warf's mir heute wieder vor! 

Jetzt bleiben mir nur die Tage in Lagrange! 


II. 


Der General Lafayette 


u ud 


lein Landfchlofs Lagrange. 


* 


Erstes Capitel. ? 


Lafayette am Abend des 29. November 1833. 


„Ich war in Lagrange und habe dem General Lafayette von Ihnen 


geſprochen“ — dieſe Zeilen eines Polen in einem Briefe an mich nach 


Leipzig legte mir vor etwa anderthalb Jahren zum Erſtenmale die Aus— 


ſicht nahe, dieſem ſchon zu unfrer Väter Jugendzeiten und beſonders in 


den letzten Jahren auch von unſrem Volk ſo vielbeſprochenen Mann nahe 
zu treten. Ich muß geſtehen, daß ſie mich damals nicht beſonders be— 
wegten. Lafayette hatte von jeher in Deutſchland ein beſonderes, für ihn, 
ich kann nicht auseinanderſetzen ob auch für uns, ungünſtiges Schickſal. 
Sein Anſehn war zwar auch weniger groß in England als in anderen 


europaiſchen Ländern. Das echt nationelle und darum vorzugsweiſe 
egoiſtiſche engliſche Volk konnte ſeinen den amerikaniſchen Colonien ge— 


leiſteten Beiſtand ſchwerlich je als einen Titel zur Verehrung anſehen, 
und die den engliſchen Intereſſen von Anfang an zuwiderlaufende, von 
ihm fo thatig mit veranlaßte, franzöſiſche Revolution die Abneigung gegen 
jene feindlichen Dienſte nicht verlöſchen. Er ſelbſt konnte England nicht 
ſonderlich lieben; die künſtlich complieirte Maſchine in der dortigen Con: 
ſtitution mit ihren Misbräuchen widerſtand feinem ſchlichten Verſtande. — 


Weil der conſtitutionelle Wortbegriff dort bis zu den ſchneidenſten Ecken 


und Spitzen ausgeſchliffen war, konnte er die bis zur Vollendung künſt— 
liche Ausbauung eines ſolchen Staatsgebaudes mit Recht für ein ſchwer 
und langſam aus dem Wege zu räumendes Hinderniß für die allgemein 
europaiſche Geſtaltung des Repraſentativſyſtems, wie er es verſtand, an: 
ſehen. Er kannte das Land ganz genau, und Bulwer's neueſte, mit 
Schrecken erfüllende, Nachweiſung von der Durch ſchwangerung des ganzen 
Volkes mit ariſtokratiſchen Neigungen, Begriffen und Einrichtungen, war 
ihm längſt nicht mehr fremd. Endlich mußte ihm die abſtoßende, kalt 
anmaßliche Sitte der Vornehmen des Volks unendlich widerſtehen. Er 
3 * * 


36 


atte nie viel Engländer um ſich, trotz daß er das Engliſche mit außer: 


ordentlicher Geläufigkeit ſprach. Dieſe gaben ihm die Kälte auch zurück; 


Beweis noch ſelbſt jetzt die Lauheit, mit der die engliſche, ſo freie Preſſe 
von ſeinem Tode redete, und die Befliſſenheit, mit welcher ſie bei dieſer 
Gelegenheit große Talente ihm abſprach. Dieß Verhältniß mußte ſich fein 
ganzes Leben hindurch gleich bleiben. Lafayette's politiſche Jugend liebe 
war ja Amerika geweſen, und dort hatte er in dem Engländer vorzüglich 
die Feinde derſelben kennen gelernt; feine Mann es liebe war die erſte 


franzöſiſche Revolution, und in dieſer hatte er wieder England als dem 


größten und als einem weit gefährlicheren Feind — als die Coalition von 
Peleibe geweſen, begegnet. — Seine Greifenliebe war die Juli⸗ 
revolution, und auch hier hatte er die engliſche Alliance als den Nutzer 
des Philippiſtiſchen Syſtems, der Contrerevolution alſo nach ſeinem Sinne, 


betrachten und dem Einfluß dieſer Alliance großentheils die ihm fo . 


ſchmerzliche Wendung der Dinge zuſchreiben müſſen. — Aber dennoch 
liebte er mehrere der univerſelleren und ausgezeichneteren Engländer, 
und war von ihnen geliebt — wie von Fox, von Jeremias Bentham, von 
Ferguſſon; der neuere engliſche Radikalismus, die Erſcheinung von 


O'Connell war ihm befreundet, ging ein in ſeine Combinationen; genug, 


er war mit dieſem Lande und ſeinen Intereſſen in Verkehr. — 
Wie ganz anders in Deutſchland! — Wir ſcheinen zur Zeit des 


amerikaniſchen Freiheitskrieges noch in einem ſolchen in uns ſelbſt ver 


ſunkenen Zuſtande geweſen zu ſeyn, daß uns derſelbe, ſo wie Lafayette's 


jugendlich großartige Erſcheinung am Miſſiſippi und Delaware wenig be— 


rührt haben mag. — Ich ſage: wir ſcheinen; denn was wiſſen wir 
am Ende poſitiv davon, was man um dieſe Zeit bei uns in Deutſch— 
land gedacht und gehofft hat. Immer drückender wird uns der Mangel 
einer Geſchichte des öffentlichen Geiſtes in unſerem Vaterlande, immer 
größer das Bedürfniß, bei uns rückwärts der Quelle und der Ent— 
wickelung der in den neueſten Zeiten kundgewordenen Ideen und 
Richtungen nachzugehen, deutlich bewußt zu werden der Hinderniſſe, den 
Irrungen derſelben in unſerem äußern und innern Leben. Das iſt die 
eigentliche hiſtoriſche Anknüpfung an die Vergangenheit, das eigent— 
liche hiſtoriſche Recht, das eine gewiſſe Schule bei uns auch fo ungeſtüm 


verlangt, und das fie in der Beibehaltung alter Inſtitutionen erblickt, ohne 


zu unterſuchen, warum fie fo alt geworden find, und ſeit wann fie mit 


N * 


A 


37 


dem Geiſte des Volkes ſchon in Widerſpruch ſtehen! In Frankreich könnte 
man faſt die Geſchichte jedes elnzelnen Volksgedankens ſchreiben. Ich frage, 
in welchem unſerer großen Schriftſteller jener an Werken ſo reichen an 
geiſtigem Aufſchwung ſo glänzenden Zeit der letzten drei Decennien des 


vorigen Jahrhunderts, in welchem, frage ich, trifft man auf eine Aeußerung, 
die einen Anklang gefühlter Theilnahme an jenen Weltereigniſſen an⸗ 


deutete? Selbſt in Jean Paul nicht, der ſtets den Bewegungen in der 
öffentlichen Meinung ſeiner Zeit nachgehend und ſie treu wiedergebend, 
noch am meiſten Bruchſtücke zu einer obenangegebenen Geſchichte der 
Gedanken unſeres Volkes in ſeinen Werken darbietet. — Faſt eine abit 
liche Indifferenz findet ſich noch während der allererſten Epoche der fran— 
zöͤſiſchen Revolution; und, wenn da ſchon ein Aufſchwung der Gemüther 
bei uns Platz griff, ſo waren immer nicht Leute wie Lafayette die Helden 
des Tages, ſondern Mirabeau und andere Redner; damals noch mehr 
als jetzt beachtete man weit mehr, was geſprochen, geſchrieben und ge— 
dacht, als was gethan wurde. Noch jetzt ſchätzt man nämlich mehr 
ein Talent als einen Charakter. Das Erſte iſt auch nicht zu be: 
zweifeln, bei dem Letzten ſtreitet man lange um die Motive, und 
weigert ſich an deren Reinheit zu. glauben ſo lange als möglich! 


* Das iſt's beſonders, was der Aeußerung und der Würdigung 


Lafayette's bei uns ſo lange Eintrag that. Nur als Charakter iſt er 
groß; ſein Talent, wenn man darunter eine produktive Kraft verſteht, 
war vielleicht nur mittelmäßig. Aber er traf das Rechte und durch— 
ſchaute das Wahre, weil er Veides unabläſſig wollte, und Beides mit : 
ſchlichtem und gefunden Menſchenverſtande zu erkennen iſt. Es gab für 
ihn nur ein Ziel, nur ein Mittel, und darum machte er fo oft die Plane 
der Schlaueſten zu Schanden und übertraf im Nath die Gewandteſten. 
Das find aber Eigenſchaften, die nur ein handelndes, nie ein beſchau— 
liches, Volk zu erkennen und zu würdigen weiß. Lafayette konnte daher 
am beſten nur in Amerika, am wenigſten in Deutſchland gewürdigt 
werden, und nie mag die Geſchichte einen ſolchen Contraſt in der 


Schätzung eines Menſchen nachweiſen, wie ſein halbjähriger Triumpfzug 


in einem, von einem reinen Verſtandesvolke bewohnten, Lande geweſen, 
und die Geringſchätzung iſt, mit der ſelbſt ein Berliner Schulknabe von 


ihm zu ſprechen ſich nicht ſcheute. Nur die Amerikaner wußten im ganzen 


Umfange, was ein ſolcher Mann worth ſey, und es war darum der 
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Enthufiasmus des Verſtandes, der dauernde, der ihn dort begleitete 
und deſſen ſich der gemeinſte Matroſe bewußt war! — Selbſt in Frank⸗ 
reich mußte ſeine Bedeutſamkeit wie Ebbe und Fluth wechſeln, je nach⸗ 
dem das franzöſiſche Volk in ſeiner, ſeit vierzig Jahren ſo wechſelnden 
Stimmung den Amerikanern oder den Deutſchen auf eine Zeit lang ähn⸗ 
lich war. An den beiden Endpunkten von Lafayette's Leben war ſein 
Volk als ſolches handelnd aufgetreten; in beiden Zeiten trug es ihn da⸗ 
her hoch empor an feine Spitze mit einer an Anbetung grenzenden Ver— 
ehrung — in der Revolution von 1789 und in der vom Juli. Sobald die 
Jacobiniſtiſche Minorität im Convent, ſobald Napoleon die Volksmaſſe 
zu paſſiven Werkzeugen gebrauchte, ſobald es unter der Reſtauration der 
Bourbons beſchaulich räſonnirte, ſobald die Doktrinairs dem Materialismus 
und der Streitſucht die Opfer der intervention non arrivée, das juste 
milieu, hingeworfen und ihm einen Stillſtand aufgezwungen hatten, da 
war des alten Bürgerhelden Rolle vorbei; mit ihm hatte forthandelnd 
das Volk, bis zur Erreichung der großen Völkerrepublik, die ſein ſchönerer 
Traum war wie die Univerſalmonarchie ſelbſt Heinrich IV. — feſt und 
unzertrennlich zuſammengeſtanden; von jenem Augenblick an aber ward 
er wieder weder gewürdigt, noch hatte er eine Macht. — 

Außer dieſen allgemeinen Gründen der Nichtbeachtung Lafayette's in 
Deutſchland kommen für ihn noch beſondere. Verſchlungen von den 
Hydern der franzöſiſchen Revolution von dem Augenblicke an, wo dieſelbe 
nach außen ihre gewaltige und anſteckende Kraft äußerte, ſchmachtete 


Lafayette ſieben Jahre in deutſchen Kerkern ſo vergeſſen, daß wenige von 


allen denen unſerer Landsleute, die ſelbſt in neueſter Zeit ſeinen Namen 
ſo oft ausſprachen, ſich dabei erinnerten, daß er von 1793 an ein Jahr 
in Magdeburg und ſechs in Olmütz zubrachte. Sein freiwilliges Zurück- 


treten und die ſcheinbare Unthätigkeit unter dem Conſulat⸗Kaiſerthum bis 


zur letzten Epoche der Reſtauration ſchien Allen die Meinung zu bee 
ſtätigen, welche die, den revolutionären Marquis vor Allen bodenlos 
haſſende, und in unſerem Vaterlande noch ſo beſonders ſtarke und zahl⸗ 
reiche Ariſtokratie in Gemeinſchaft mit der von ganz Europa verbreitete, 
er ſey von jeher ein ſchwacher talentloſer Thor geweſen; ſpäterhin habe 
er ſich überlebt, ſey kindiſch geworden und wife, wie alte Leute von der 
Zeit ihrer Jugend, nur immer von 1789 und der Nationalgarde und 
Amerika zu plaudern; in neueſter Zeit habe man ihn als eine alte Fahne 
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vorgeholt und fie wieder in den Strudel geworfen, als die Träger der: 
ſelben ſie zur Erreichung ihrer egoiſtiſchen und perſönlichen Intereſſen 
genugſam gebraucht. Dazu kamen noch beſonders ſeine Fahigkeiten herab⸗ 
ſetzende Details; er ſpräche, hieß es, unzuſammenhängend auf der 
Tribune, die Journaliſten verbeſſerten aus Schonung ſeine Reden. Auf 
der andern Seite ſtellte man ihn an die Spitze einer, mit Feuer und 
Schwert gegen die beſtehende Ordnung zu Felde ziehenden und die Re⸗ 
volution überall verbreitenden Propaganda; alle Volksaufſtände waren 
durch feine Emiſſaire angezettelt, und oft, wo gerade die Reaktionspartei 
thätig geweſen war, ſtimmte ſie um ſo lauter in jenes Geſchrei mit ein, 
das ſie den Blicken des getäuſchten Volkes verbarg. Dieſem ſich eins 
ander aufhebenden und widerſprechenden Amalgama von Eigenſchaften 
gab man den Namen Lafayette, und ſuchte ſich eine derſelben in den 
abſolutiſtiſchen Blättern jedesmal für den nothwendigen Bedarf aus, je 
nachdem man ihn furchtbar oder lächerlich darzuſtellen hatte. Die Wendung, 
welche die unter ſeinen Auſpizien eingeſetzte Ordnung der Dinge in Frank- 
reich nach der Julirevolution nahm, fing an ſelbſt bei den deutſchen Liberalen 
die erſte dieſer Meinungen zu beſtätigen; man ſchrieb ſie allein ſeiner 


Schwachheit und Kurzſichtigkeit zu. Esetheilten ſich am Ende bei uns die 


Leute in drei Parteien; die entſchiedenen Liberalen ſahen ihn an als den 
Kurzſichtigen und Schwachen, der aus Mangel an Energie die Sache 
verdorben, unterſtützt von den Anhängern der franzöſiſchen Tribune, die 
ihm nicht vergeben konnten, an der allgemeinen Juliexploitation keinen 
Antheil eingeräumt erhalten zu haben; die Halb-Liberalen und Gemaͤßigten 
ſahen den Propagandiſten, der durch ſeine Aufſtände und revolutionären 
Verſuche alles, von der Gutwilligkeit der Fürſten Gehoffte, verdorben; 
die reaktionäre Partei glaubte wie gewöhnlich, nichts, kümmerte ſich um 
nichts, was wahr ſey, was nicht, ſondern benutzte ganz gemüthlich bald 
die eine bald die andere Meinung. Was eigentlich an ihm fey, wußten 
nur wenige Leute, wie etwa Pozzo di Borgo, Talleyrand, Ludwig 
Philipp. Aber die Furcht vor ihm hätte alle Welt belehren ſollen, daß 


er ihnen wirklich gefährlich ſey, und ſomit, daß ſeine Bedeutung in ganz etwas 


Anderem beſtehen müſſe, als was ſelbſt Heine in ſeinen franzöſiſchen Zuſtänden, 
wo er poſitive Contraſte gegen Caſimir Perier und Napoleon brauchte, 
aus ihm machte: eine Gottheit der Bier und Ruhe liebenden Bürger, 
eine Chronik der franzöſiſchen Revolution, einen bürgerlich freundlichen 
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Marquis, einen wohlwollend lächelnden Redner und einen, am Stock 
nach der Tribune „ ſich schleppenden“ zerbrechlichen Greis. — Dieſer 
Miſchmaſch von Vorſtellungen, ſcheint vornehmlich Schuld, daß Lafayette 
nicht mit einem Deutſchen, weß Standes, weß Ranges, weß Glaubens, 
in Berührung ſtand. Keiner hatte ſich ihm genähert, keiner ſich die 
Mühe gegeben, über ihn in's Klare zu kommen; ich weiß nicht einmal, 


ob can den bekannten bayeriſchen Oppoſitionsdeputirten; 


der S eines Waffengenoſſen in Amerika, und die offizielle Berührung, 
in die Alexander von Humboldt mit ihm kam, kommt nicht in Betracht. 
So ſchrieb und erhielt Lafayette täglich gewiß zehn Briefe nach und von 
allen Gegenden der Welt, nach und von Deutſchland keinen. Niemals 
hat man ein Schreiben von ihm auf deutſchen Poſten und in deutſchen 
Händen gefunden. Keiner kam zu ihm, ein junger Halbfranzoſe ausge— 
nommen, der in Carlsruhe einmal verhaftete Garnier. Selbſt Heine, 
der ihn beſchrieb, ſprach ihn nicht einmal nach ſeiner eigenen Verſicherung; 
die deutſchen Revolutionäre hatten leider mit ganz anderen Leuten zu 
thun; die Andern fürchteten, ſich zu compromittiren; Andere hielten 
feine Bekanntſchaft nicht der Mühe werth; wieder Andere glaubten ihn 
unzugänglicher als er war. — 3 

Eine ſolche allgemeine Unſicherheit der öffentlichen Meinung, die bei 
dem Mangel aller von Lafayette ſelbſt ausgehenden Aufklärungen, bei der 
ſpäter zu beſprechenden Unvollſtändigkeit feiner, von den franzöſiſchen Jour⸗ 
nalen gegebenen, Kammerreden, „ und Parteilichkeit 
der über ihn erſchienenen Schriften, evaſſeur und Sarrans nicht aus: 
genommen, haben auch auf mich ihren Einfluß nicht verfehlen können. 
Nichts hatte mir meine nähere Stellung zu manchen ſeiner ſogenannten 
beſonderen Anhänger geholfen. Exiſtirt wirklich in Paris eine Volker— 
propaganda, und iſt Lafayette an ihrer Spitze? Auf dieſe Frage hatte ich 
ſelbſt von Emiſſairen, die von derſelben ausgeſandt zu ſeyn glaubten oder 
vorgaben, nirgends eine beſtimmte Antwort erhalten können. Ich that 
daher bei meiner Ankunft in Paris keinen Schritt, nicht wiſſend wie ich 
mich ihm gegenüber zu benehmen hätte. Ich hatte zwar keine nähere 
Kenntniß, von dieſen Dingen geſucht und erhalten, daher wußte ich nicht, 
wie dieſe völlige Unkenntniß in dieſem Kreiſe aufgenommen und ob ich 
nicht mit Mißtrauen betrachtet werden würde. Ich ſah vorher, daß ohne⸗ 
hin der 29. November, ein Erinnerungsbegängniß des polniſchen Auf: 
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ſtandes, in meiner Stellung zur polniſchen Emigration mich in feine Nahe 
führen würde; ich hatte dazu nicht nur eine Aufforderung, endes auch 
eine beſtimmte Haltung und eine Art von Recht. en 
Der Abend kam, und ich erſchien in der Behauſung Lafayette's, der, 
von ſeinem Gute Lagrange ausdrücklich dazu in die Stadt gekommen war 
und ſeine Wohnung zu dieſer Verſammlung hergab, damit die Polizei 
kein Recht habe, eine ſolche Privat⸗ und gewiſſermaßen Familienfeier zu 
verhindern. Auf dieſe Weiſe hatte auch das polniſche Comitse vorzubeugen 
geglaubt, daß die Scene des vorigen Jahres, wo bei der öffentlichen 
Feier ein Demokrat die Führer der Revolution und deren Freunde mit 
einer äußerſt heftigen Rede gegen die dabei gegenwärtige polniſche 
Ariſtokratie ſehr unangenehm überraſcht hatte, aus Rückſicht auf die Pri- 
vatwohnung Lafayette’s ſich wiederhole. Ich ging, wie gewöhnlich unter 
dem Schutze des Generals Oſtrowski, der, beſonders mit ihm befreundet, 
mich dem „erſten Grenadier der (von ihm commandirten) Warſchauer 
Nationalgarde“ vorzuſtellen ſich erboten hatte. Ich fand die, wie in faſt 
allen franzöſiſchen Wohnungen, ziemlich kleinen Zimmer, die nichts deſto⸗ 
weniger Salons heißen, von bekannten und unbekannten polniſchen Ges 
ſtalten angefüllt; in dem mittelſten, der für die Reden beſtimmt war, 
ar eine Tribune, umgeben von polniſchen und franzöſiſchen Fahnen; 
gegenüber an der Wand waren amerikaniſche angebracht; es gewährte 
einen ſehr ſchönen Anblick. In einer der Nebenſtuben, hieß es, ſey 
Lafayette. Ich hatte mich kaum bis an den Eingang der Thüre hinge— 
drängt und eben mit Ueberraſchung einen, in einen feinen ſchwarzen Frack 
gekleideten, ſich ohne alle Stütze aufrecht haltenden und wegen einer 
etwas in's Röthliche ſchimmernden Haartour, ſo wie eines Profils, das 
ein ſonſt befleiſchtes und von Ge ſundheit farbiges Geſicht verrieth, wenig 
auffällige Spuren des Alters an ſich tragenden Mann erblickt, als er ſich 
umwandte, und in die Thür hereintrat, die Anweſenden zu bewillkommen. 
Auch ſein Gang war nicht gebrechlich; nur ſchleppte er den linken Fuß 
etwas nach, als wenn derſelbe kürzer ſchien. Veide Hände den in zwei 
Reihen ſtehenden Anweſenden entgegenſtreckend und jede ihm ſich dar⸗ 
bietende drückend, rief er ſein: bon soir, Messieurs! Aber das Lächeln, 
mit dem er es that! — Meiſterhaft hat es Heine beſchrieben, ſo viel ſich 
davon beſchreiben läßt. Ich kannte nur einen Menſchen, der ähnlich 
lächelte, es war Jean Paul. Aber der Unterſchied war, daß der Letztere 
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nur Individuen entgegenlächelte, Lafayette nur ganzen Maſſen. Während 
in dem Erſtern immer etwas Verſchamtes, Liebliches lag, thronte auf des 
Letztern Lippen und Zügen eine frei und groß umherſchauende Ruhe und 
Zuverſicht. Wer dieß Lächeln einmal geſehen, mußte begreifen, wie das 
eine Macht ſeyn konnte, mit der dieſer Mann augenblicklich die wüthend 
anſtürmenden Volkshaufen von 1789 in den Stürmen auf Verſailles und 
die Tuillerien, wie 1830 in den erſten Wochen nach den Julitagen, ent⸗ 
waffnete und zum Umkehren zwang, oder ſich in den bewegteſten Kammer⸗ 
tagen augenblickliche Stille und Gehör verſchaffte. Cäſar und Mirabeau 
und andere Männer thaten es mit kecken Redeblitzen, und hierin ſchon 
zeichnet ſich auch der ganze Unterſchied zwiſchen ihm und den ſchöpferiſchen 
großen Volksmännern! — Kurz darauf blieb er in meiner Nähe ſtehen 
und blickte ſchweigend mit forſchendem Auge vor ſich hin. Welch ein 
anderes Gef cht! Es war das feiner gewöhnlichen Portraits, es ſchien, 
als hätte fi ich die Seele aus den übrigen Theilen des Geſichts zurückge⸗ 
zogen, die eine fleiſchige faſt charakterloſe Maſſe bildeten, als brauche ſie 
nur das Auge, um etwas Seltſames in der Außenwelt aufzunehmen; 
dieß hatte etwas Glotzendes, Anſtierendes, wie wohl ein Landbewohner, 
der zum Erſtenmal eine fremde Welt anſtaunt, die ihm unbegreiflich 
ſcheint; aber es lag in dem zuſammengedrückten Munde feſte Entſchloſſen⸗ 
heit. Und doch möchte ich dieſem ruhigen ſtarrenden Geſicht nicht be⸗ 
gegnen, nicht verdient haben, daß es mich ſo anblickte. Begreiflich, daß, 
wer ihn hintergangen, die Gegenwart deſſelben unbehaglich findet, wie 
Caſar die des magern Caſſius. — Ungemein ergriff mich darum, auf 
der letzten Gemaldeausſtellung dieſes Geſicht und dieſen Blick Lafayette's 
zu finden auf einem großen Bilde, das die Ueberreichung der Thron: 
berufungsakte von Seiten der Deputirtenkammer an die königliche Familie 
mit allen Portraits darſtellt. Lafayette in der damaligen Nationalgarde- 
Uniform, in dieſer Haltung meiſterhaft getroffen, ſieht aus dem Hinter: 
grunde mit einem ſolchen Geſicht und ſtieren Blick auf den König. Ich 
weiß nicht, ob der Maler abſichtlich den Lafayette nicht lächeln ließ, oder 
ob er blos die gewöhnlichen Bilder copirte. Aber wäre ich Ludwig 
Philipp, dieſe Figur wüßte heraus; fie ſtörte meinen Schlaf! — 
Als er hierauf in ſein Nebenzimmer wieder zurückgegangen, und 
Ostrowski ſich in der Menge verloren hatte, zog mich ein jüngeres Mit⸗ 
glied des Comitée zur Vorſtellung hinein. Weniger mit ihm bekannt, 
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mochte der Pole vergeſſen, daß der General ſchwer höre; ich ſelbſt wußte 
es nicht; und ſo ſchien er weder aus jenes noch meiner kurzen Anrede zu 
vernehmen, wer der Vorgeſtellte ſey, und ihn unter die Hunderte von 
Polen rechnen, die dieſen Abend ihm vorgeführt worden. Während 
mancher Umſtehende mir wegen meiner kurzen Worte die Hand drückte, 
wandte er ſich nach einem „charmé de faire votre connaissance“ ver: 
ſtimmt ab und zu einer, ihm natürlich intereſſanteren Erſcheinung. Es 
war der eben aus Sibirien entkommene und dorthin gleich vor Aus⸗ 
bruch des Litthauiſchen Aufſtandes zur Vorſicht dahin gebrachte, alte 
General Fürſt Giedroye. Mit Lebhaftigkeit unterbrach Lafayette ſogleich 
deſſelben erſte Worte mit der Frage: „Nun, Sie können mir ja ſagen, 1 
ob die Kinderentführung in polen wahr ſey oder nicht.“ Als Giedrove ‘ 
dieß als Augenzeuge verſicherte, bemerkte jener: „das beruhige ihn ſehr; 
man habe ſo vielfältig behauptet, er habe Lügen auf der Tribune vorge⸗ 
bracht, daß er ſelbſt manchmal irre geworden wäre.“ 

Dieſe Scene war die erſte ſeiner Aeußerungen, die mich außer⸗ 
ordentlich frappirte. Wie? der Mann, der an der Spitze der Propaganda 
überall feine Emiſſaire haben ſoll, iſt faſt ein Jahr nach dieſen Vorfällen 
noch in Zweifel darüber? Der Mann, der an der Spitze einer ſolchen 
Verzweigung alle Mittel für gut halten ſoll, die Völker aufzuregen, und 
dem die Benutzung jedes Gerüchtes dazu hauptſächlich rathſam ſcheinen 
ſollte, er erkundigt ſich beſorgt, ob er feinen Feinden in der Rede Unrecht 
gethan habe? Er ſcheut ſich nicht, ſeine Autorität, ſeine Quellen, ſeine 
politiſche Vorſichtigkeit von einer großen ihm theilweis nur bekannten, 
beſtändig mit Aufpaſſern vermiſchten Geſellſchaft für den Fall öffentlich 
zu compromittiren, wenn der unvorbereitete Befragte eine ausweichende 
oder verneinende Antwort gäbe? — In dieſem Mann dacht ich, iſt eine 
naive Ehrlichkeit, die unendlich ſchlecht zu der Rolle eines Alten vom 
Berge paßt, deſſen Verbindung doch mit einer außerordentlichen Behut⸗ 
ſamkeit geleitet werden muß, da das Geſpenſt ſeiner Propaganda noch 
von allen Geiſterſehern der geheimen Polizeien Europa's nicht gefaßt 
worden iſt, um es anders als mit vagen Beſchuldigungen vor das 
Tribunal der öffentlichen Meinung zu ziehen. 

Bald darauf ward jedoch Lafavette's Aufmerkſamkeit näher auf mich 
gelenkt. Oſtrowski war erſchienen und hatte ihm eröffnet, es fey bei der 
dießmaligen Feier ein Deutſcher zugegen, der durch ſeine Theilnahme und 
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feine Schriften für die polniſche Sache in feinem Lande und auch bereits 
hier bekannt ſey; ob es nicht die Feier des Tages erhöhen und ihr eine 
noch weitere Theilnahme bekunden und ſie noch mehr als eine allgemeine 
Völkerſache erſcheinen laſſen würde, wenn man ihn veranlaſſe, in einigen 
Worten in feiner Mutterſprache das Intereſſe, welches man in Deutſchland 
an dem polniſchen Kampfe genommen, öffentlich an den Tag zu legen. 
Mit ungemeiner Lebhaftigkeit ging Lafayette in einen Vorſchlag ein, der 
an feine Lieblingsidee, einer allgemeinen europäiſchen Völkerunion, fo 
nahe anſtreifte, und es lächelte ihm der Gedanke, in ſeinem Hauſe viel— 
leicht zum erſtenmale in Paris eine öffentliche deutſche Rede gehalten zu 
ſehen; ganz abgeſehen von ſeinem ſpäter ſo lebendig offenbarten Wunſche, 
mit Deutſchland Verkehr zu erhalten. Ich ward durch den Vorſchlag um 
ſo mehr überraſcht, als ich nicht im Mindeſten darauf vorbereitet ſeyn 
konnte; indeß nahm ich ihn an, da ich mir zur Pflicht gemacht, zwar nie 
zu einer Oeffentlichkeit der Art mich zu drängen, doch nie ihr auszuweichen, 
wo man mich dazu aufforderte, wenn anders etwas dadurch gefördert 
werden könnte. Wie wünſchenswerth aber in Paris eine Geltendmachung 
deutſchen Weſens und deutſcher Weiſe ſey, davon ſpäter. Die Herzensgüte 
und Rechtlichkeit Lafayette's zeigte ſich auch hier wieder. Er ließ mich 
ſorgfältig befragen, ob ich von einem ſolchen Schritte keine üblen Folgen 
zu befürchten hätte, weil die Zeitungen davon ſprechen würden; er be— 
ruhigte ſich erſt durch meine Erwiederung, daß ich kein Geſetz kenne, das 
mir in ſeinem Hauſe zu ſagen verböte, was ich bei uns ſo oft mit Cenſur 
drucken laſſen; daß es nicht meine Weiſe ſey, mir durch unnütze 
Deklamationen geſetzliche Ahndungen zuzuziehen, daß ich dagegen aber un— 
geſetzliche und willkürliche Verfolgungen nicht ſcheue. Man führte mich 
hierauf in ſein Privateabinet, um dort mit Muße einige Gedanken aufſetzen 
zu können, bis zur Zeit, wo die Reihe an mich als den letzten Redner 
kommen werde. Während ich da ſaß und ſchrieb, öffnete ſich von Zeit zu 
Zeit die Thür; es war immer der alte Lafayette, der mit rührender 
Freundlichkeit nachſah, wie die kleine Rede vorwärtsrückte, und jedesmal, 
wenn er einen neuen Satz ſah, mir liebreich auf die Achſel klopfte. 

Die hierauf folgende Scene gehört eigentlich in den „oͤſtlichen“ Theil 
dieſes Buchs; indeß hat fie zu ſehr Einfluß, auf mein Verhältniß zu 
Lafayette, um ſie nicht hier folgen zu laſſen. 

Die Feier war bereits angegangen; es ſprach etwa der zweite Redner; 


— 
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ich ſaß noch ſchreibend im Cabinet, als die Thür wieder aufging und ein 
junger Pole, Bruder eines bekannten Lärmmachers und eines Freundes 
von Heine, deſſelben, der über eine perſönlich ihn betreffende Stelle in 
meiner polniſchen Geſchichte höchſt erbittert war, hereintrat. „Man 
habe,“ ſagte er, „auf dem Programm geſehen, daß ich ſprechen werde. 
Mehrere Polen ſeyen aber über mein Buch fo aufgebracht, daß fle augen: 
blicklich pfeifen und ziſchen würden, wenn ich zu ſprechen anfinge — ich 
möchte das Allervortrefflichſte ſagen oder nicht. Aus Schonung für mich.“ 
fügte er hinzu, „ſey er gekommen, mich davon zu benachrichtigen und 
mich aufzufordern, die Sache lieber aufzugeben.“ 

Ich muß zu meiner Beſchamung geſtehen, daß ich mich durch dieſe 
Drohung von meinem Vorhaben abhalten ließ. Zu ſehr Neuling noch in 
folchen Fallen fiel mir erſt fpater ein, daß ich vor dem Anfang der Rede 
die Drohung der Verſammlung geradezu hatte anzeigen und dabei erklären 
ſollen, daß, weil ich im Namen des Theils des deutſchen Volks, das fo 
lebendigen und opfernden Antheil an den Kämpfenden und Flüchtigen 


genommen, redete, ich ruhig warten wollte, ob die hier Verſammelten 


auf dieſe Weiſe ihren Dank ausſprechen würden. Das Dankgefühl für 
Deutſchland iſt in der großen Maſſe der polniſchen Emigration ſo lebhaft, 
und man gab mir davon ſo außerordentliche Beweiſe, daß gewiß der 
lauteſte Zuruf dieſe Worte empfangen und die Droher zur Beſchämung 
gebracht hätte. Indeß da dieſen Abend dem General Dwernicki ſogar 
Ahnliches gedroht, dem alten Niemeewicz ſelbſt geziſcht worden war, da 
ich ferner noch nicht wußte, wie ein ſolcher Vorfall mich dem alten Lafayette 
gerade am Lebhafteſten empfehlen würde, ſo gab ich zur Antwort, daß 
ich um fo weniger Gelegenheit zu Scandal geben wolle, als ich unser: 
bereitet und ſehr fpat nur einem Wunſche des Generals, deſſen Haus ich 
reſpektirte, nachgekommen wäre. Ehrlich geſtanden dachte ich hauptſaͤchlich 
dabei an meine Freunde in Deutſchland, wie Herrn Rouſſeau in der 
Frankfurter Oberpoſtamtszeitung u. ſ. w., und ſah im Geiſte ſchon die 
Notiz: „Herr Dr. Spazier hat bei der Feier des 29. Novembers in Paris 
ſprechen wollen, iſt aber von der Verſammlung ausgepfiffen und feine An- 
maßung und Zudringlichkeit gebührend beſtraft worden.“ — Man iſt immer 
leider noch thöricht genug, um dieſe Leute von Zeit zu Zeit zu fürchten. 
Borne geht uns leider noch immer in dieſer Art als unerreichtes Muſter 
bürgerlichen Muthes voran, und ſo lange wir noch im Augenblick des 
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Handelns oder Schreibens an ſolche Notizen denken, werden wir es nicht 
weit bringen. 

Als ich in die Salons wieder bincinteat, ſah ich den älteren Bruder 
jenes Polen ſelbſt ſehr geſchäftig von Einem zum Andern ſeiner jungen 
Freunde gehen und erfuhr, daß er kurz vor Anfang der Sitzung Lafayette 
zur Seite gezogen und ſehr dringend zu ihm geſprochen hatte. Es galt 
die Vorbereitung der folgenden Scene. . 

Zur Vermeidung eines abermaligen Vorfalls, wie der des vorigen 
Jahres, war nämlich beſtimmt worden, daß Niemand das Wort ergreifen 
ſollte, als wer dazu beim polniſchen Comitee Tags zuvor ſich gemeldet 
und von ihm zugelaſſen war. Dieß hatten natürlich nur ſolche Männer 
thun können, von denen man ahnlichen angeblichen Mißbrauch der Rede 
nicht zu befürchten hatte. Lafayette war davon unterrichtet worden, damit 
er als Prafident darüber wachen könne. Sobald aber der letzte, auf dem 
Programm verzeichnete, Redner ausgeſprochen, erhob ſich plötzlich von 
der Seite der Tribune her die Stimme eines jungen Mannes, der ſogleich 
verkündete, daß er dieſes Jahr die Fortſetzung der Anklagen jenes 
„homme du coeur“ vom vorigen Jahre geben werde, und ergoß ſi ch 
hierauf in offenbar auswendig gelernten Satzen in den herbſten Anklagen 
und Invektiven gegen die Verderber und Verräther des polniſchen Auf: 
ſtandes, d. h. gegen Regierung, ſämmtliche Generale, den ganzen 
Reichstag, und zwar ſo, daß einige der anweſenden Damen vor Entſetzen 
über das Ungeheure, das ihre zarten Ohren vernahmen, ſich in die Neben⸗ 
zimmer flüchteten. Lafayette that nicht nur nichts, den Fluß der Rede 
des jungen Mannes zu hindern, ſondern hörte ihm mit derſelben Heiterkeit 
und Aufmerkſamkeit zu, die er den vorhergehenden Lobrednern geſchenkt. 
Man ſah offenbar, daß man ihn darauf vorbereitet hatte. So war die 
Verſammlung ſchon aus Rückſicht auf ihren aufmerkſamen Praſidenten 
gezwungen, mit größter Geduld die eine halbe Stunde wenigſtens dauernde 
demüthigende Rede mit anzuhören. — 

So ſehr mich ſelbſt manches Unſchickliche, beſonders aber die intriguen⸗ 
artige Weiſe aͤrgerte, mit welcher dieſer Ultrademokratismus eingeſchmuggelt 
worden war, fo ſehr mußte ich dem Benehmen Lafapette's bei dieſer Epiſode 
meine Bewunderung ſchenken. Aeußerſte Rechtlichkeit, Unparteilichkeit, 
geſunder Sinn, und, ſo zu ſagen, der richtigſte Volkstakt leiteten ihn auch 
hierbei. Ir prafidirte der Erinnerung an eine Voleshandlung, eine Volksfeier 
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im eigentlichſten Sinne, und Monppolismus der Rede, Befchranfung der Redes 
freiheit ſchienen ihm dabei ein Widerſpruch. Jede Partei mußte ihre Meinung 
dabei ausſprechen können; denn dieſe Freiheit zu erobern war ja das Blut 
des Volkes gefloſſen. Der Maſſe kam es zu, zu entſcheiden, wer Recht hatte, 
anzuhören Jeden dabei war ihr Intereſſe und ihre Pflicht. Er hatte ferner 
zuviel politiſche Erfahrung, um nicht zu wiſſen, daß bei ſo ſtraks ſich 
entgegenſtehenden Parteien Recht und Wahrheit auf beiden Seiten wenigſtens 
gleich vertheilt liege; und beide hatten daher gleiches Recht auf ſeinen 
Schutz. Die aängſtliche Rückſicht, daß man durch offnes Ausſprechen der 
Sache im Allgemeinen bei ihren Feinden und Unwiſſenden ſchade und 
Illuſtonen vernichte, kannte er nicht; er wußte, daß das Herausbringen 
der Wahrheit und des Rechten jene Nachtheile hundertfältig aufwiege. 
Wie hätte er ſollen entſcheidend eingreifen bei einer Verſammlung, wo am 
Schluß einer Rede ſelbſt eine, wenn auch etwas mannhafte Dame ſich 
erhob und erklärte, daß Polen noch nicht verloren ſey, fo lange es noch 
junge Männer habe, die fo energiſch zu ſprechen verſtänden, während 
gleich darauf ein alter Oberſt den Prafidenten im Namen feiner Landsleute 
um Verzeihung bat, daß in ſeiner Gegenwart ſolche „Unſchicklichkeiten“ ge⸗ 
ſprochen worden wären. Ohne im Mindeſten einen Eindruck von dem 
Vorgefallenen zu verrathen, mit ungeftörter Freundlichkeit und Ruhe, fand 
er ſo ſchöne Worte zum Schluß, die Heiligkeit der Sache, die Kräftigkeit 
des polniſchen Patriotismus, den auch die Damen durch ihre Gegenwart 
bewieſen, rühmend, daß mit gleicher Stärke das vive Lafayette! aus 
ariſtokratiſchen wie aus demokratiſchen Kehlen erſcholl. — Das war das 
Geheimniß ſeiner nie geſtörten und getruͤbten Popularität. Ein folder 
Mann konnte nie ein Parteioberhaupt im gewöhnlichen Sinne ſeyn, und 
nie den Haß und die Feindſchaften eines ſolchen ernten. 

Dieſelbe Haltung behielt er auch nachher bei, als man ſich geſprachsweiſe 
über die Sitzung unterhielt. Jede Beſchwerde über den jungen Mann wies 
er mit der Bemerkung zurück? man fey ſchon gewohnt, daß die polniſche Leb⸗ 
haftigkeit an die alten Reichstage zu Pferd erinnere; es ſey ſchlimm, daß 
man fi immer zanken müſſe; doch ſey die Urſache davon die Stärke des 
Patriotismus, und dieſer fey am Ende die Hauptſache. Größere Einigkeit 
ware freilich zu wünſchen; doch ließe ſich ſolche nicht erzwingen. — 

Die Geſchichte meiner verunglückten Rede ſchien ihn darauf nun be⸗ 
ſonders zu intereſſiren; mochte er nun glauben, daß ich freiwillig dem 
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jungen Polen das Wort gelaſſen hatte, da ſonſt keine Zeit für Dieſen 
geblieben wäre, oder mochte man, was ich glaube, die Wahrheit ihm geſagt 
haben. Denn ſelbſt im letzten Falle mußte er aufmerkſamer auf den Verfaſſer 
eines Werkes werden, das auf der einen Seite durch Freimüthigkeit ſolche 
Erploſtonen des Unmuths ihm zugezogen, auf der andern durch patriotiſche 
Männer ſo lebhaft ihm empfohlen wurde. Als ich daher zum Abſchied 
zu ihm geführt wurde, nahm er mich mit ungemeiner Herzlichkeit auf, 
eröffnete mir feinen dringenden Wunſch, recht viel von dem Zuſtande 
und den Verhäftniffen Deutſchlands durch mich zu erfahren, und lud mich 
ein, ſo oft und wann ich wollte, bei ihm zu erſcheinen. Man kann 
denken, mit wie anderen Vorſtellungen von ihm ich ſchied und mit welcher 
Begier ich der Zeit entgegen ſah, länger um ihn zu verweilen, wiewohl 
die obenerwähnte Scheu noch immer von mir nicht weichen wollte. 


Zweites Capitel. 
Reiſe nach Lagrange. — Erſter Tag daſelbſt. 


Tafayette ſchien ſehr ernſtlich die Einladung zu ihm und beſonders 
ſeinen Wunſch, von Deutſchland zu erfahren, gemeint zu haben. Denn 
als ich in den folgenden Tagen wieder mit Oſtrowski zu ihm gegangen, 
ihn aber verfehlt hatte, erhielt ich von dieſem folgenden Brief, den ich, 
wie alle Dokumente, die mie von Lafayette geblieben ſind, in der Ur— 
ſprache hier einrücke: 
5 St. Germain en Laye, le 6. Decembre 1833. 

ae Cher docteur! 

Je recois a Vinstant une lettre du General Lafayette, qui me 
charge de Vous transmettre son invitation pour Lagrange, et voici 
la maniere textuello; dont il s’exprime à Votre egard: 

„Pai bien regretté de n’avoir pas et le plaisir de voir M. le 
„docteur Spazier, et j’aimerais encore mieux le recevoir a 
„Lagrange, on nous pourrions causer plus & notre aise. La 
„perte que nous venons d’eprouver laisse quelque incertitude 


y dans ma marche de la semaine; mais je serai ici toute la 
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„semaine prochaine; et si Vous pouvez obtenir de M. Spazier 

„une visite 4 Lagrange p6ur les premiers jours de cette semaine, 

„il serait sür de m’y trouver; Vous seriez bien aimable de 

„venir avec lui.“ — s 

Lagrange 4, Decembre 1833, 

Vous ne pouvez done que Vous rendre aux souhaits de notre 
illustre Veteran. Vous trouverez dans sa maison l’ancienne urbanite 
frangaise, unie, j’ose le dire, a Vhospitalité polonaise telle du moins 
qu'elle fut jadis; le tout assaisonné par la conversation d'un homme 
des deux mondes, instruit, bon, facile; Yous trouverez surtout dans 
le chateau de Lagrange une ame pure, simple, républicaine dans 
le meilleur genre; Vous y trouverez en un mot homme de la 


liberté que tout le monde admire et que les tétes couronnées méme 


. . — 
respectent. — Vous, docteur, historien, poste, allemand de plus, 
qui est une excellente qualité a mes yeux — chargez Votre palette, 


prenez Vos plumes et Vos pinceaux, et le voyage de Lagrange sera 
pour Votre vie et pour nous Vos empresses lecteurs un ravissant 
‚episode de plus. — 

L’affliction dont le General, fait mention c'est la mort subite de 
M. Augustin Perrier, parent de la famille Lafayette. — 

Il ne faudrait en rien dire 4 personne, pour ne pas avoir trop 
de compagnons de voyage. — 8 

Das Schloß Lagrange liegt etwa dreizehn Lieues von Paris in dem 
Theil des Departements der Seine und Marne, welcher la Brie heißt, 
und ungefähr eine halbe Stunde von dem Städtchen Roſay en Brie. 
Wie nach allen Orten der Umgebungen von Paris gehen alle Tage 
Diligencen dahin ab, und ich ſtand auch am 11. Dezember Morgens 
acht Uhr mit dem General Oſtrowski vor dem Wagen zuſammen. re ich 
beim Einſteigen begriff ich die Warnung des letzten Satzes in em 
Briefe, von unſerem Vorhaben zu ſprechen. Ich hatte es doch in meinem 
Hotel nicht verſchweigen können, wo die Köchin und ein Stubenmädchen, 
von Lagrange gebürtig, mit dem größten Entzücken von dem väterlichen 
Herrn von Lafayette geſprochen und mich ſeitdem mit faſt verliebten 
Augen angeſehen hatten, ſeit zwei Plätze auf der Meſſagerie nach Roſay 
beſtellt worden waren. Kaum hatten wir Platz genommen, als auch ein 
Menſch mit verbundenem Geſichte mit einſtieg und ſich in die Wagenecke 

4 


50 


drückte. Das blödefte deutſche Auge würde ihn für einen Mouchard 
haben erkennen müffen. Ich erfuhr, daß Lafayette in ſeinem Hauſe, 
überall, von geheimen Spionen umgeben ſey, die ſich in den allerver— 
ſchiedenſten Geſtalten einſchlichen und oft wohl erkannt, aber nicht immer 
gut entfernt werden könnten; auch ſey der General ſo wenig auf ſeiner 
Hut und gar nicht im Stande, irgend einen Gedanken zu verbergen; 
er habe beſonders unter der Reſtauration, wo er um alle Conſpirationen 
gegen die Bourbons gewußt, trotz aller Warnungen ſeiner Freunde ſein 
Vertrauen zwei Leuten nicht entziehen gemocht, die geradezu in dem Solde 
des Miniſteriums geſtanden; ſeine große Popularität habe ihn immer vor 
den Verfolgungen geſchützt, aber andere Leute ſeyen auf das Entſetzlichſte 
dadurch compromittirt worden. Beſonders werde die Straße nach Lagrange 
und jeder zu ihm Reiſende beobachtet, ſo daß die Regierung faſt zu jeder 
Stunde wiſſe, wer bei ihm ſey, und was er mache. Meine Unvorſichtigkeit, 
von dieſer Reiſe dennoch geſprochen zu haben, blieb auch nicht ohne Folgen; 
denn es dauerte nicht vierzehn Tage, bis man mir von Leipzig meldete, 
daß die ſachſiſche Regierung Auftrag erhalten habe, meine Briefe von 
Paris zu leſen; einen Auftrag, deſſen ſie ſich auf eine Weiſe entledigte, a 
die als ein Muſter loyalen Verfahrens die Wiederholung jener ehrenvollen 
Erwähnung verdient, die ihr ſchon in den franzöſiſchen Journaleu und 
namentlich im Courrier frangais wurde. Man beauftragte den königlichen 
Commiſſarius, Herrn von Langern in Leipzig, meiner Frau zu erklären, 
daß man die Briefe von der Poſt in Empfang nehmen und mit ihr ge⸗ 

meinſchaftlich leſen miiffe, und erwiederte auf ihre Anfrage, ob auch 
ihre Briefe an mich geleſen werden würden, daß man dazu nicht bE 
auftragt ſey. Da nun mir dieſe Maßregel auf das Schleunigſte gemeldet 
werden konnte, ſo ward ich durch die Regierung ſelbſt gewarnt, vor den 
etwaigen Folgen der Maßregel geſchützt und konnte die fernern Briefe 
für meine Frau an den Commiſſarius ſelbſt adreſſiren und ſogar portofrei 
an meine Familie gelangen laſſen. — 

Darum ſchon wurden die beiden erſten Stationen, während welcher 
uns dieſer Menſch im Wagen begleitete, ziemlich ſchweigſam verbracht. 
Auch drückte mich doch die Ausſicht auf das mehrtägige Zuſammenſeyn 
mit Lafayette wie ein Alp. Wenn er wirklich Nachrichten von deutſchen 
Verſchwörungen, heimlichen Waffenanſammlungen, wenn er in mir einen 
vorſichtig verfahrenden Abgeſandten der deutſchen revolutionnairen Patrioten 
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erwartete, wenn es ſich nun ergäbe, daß er vielleicht unendlich viel mehr 
davon wiſſe als ich ſelbſt, der gar nichts davon erfahren hatte! Ich hatte 
mich im Gegentheil darauf vorbereitet, ihm wohl eine allgemeine Schilderung 
von der Natur unſerer Verhältniſſe, dem allgemeinen Geiſt und der 
Stimmung des Volks und der ſeit der Entwickelung des Philippiſtiſchen 
Syſtems vorgegangenen Richtung der Vorſtellungen von Frankreich, manche 
Aufklarungen über die Stellung und Politik mehrerer unſerer Fürſten zu 
geben, ſo wie ſie ein hiſtoriſcher und politiſcher Schriftſteller in ſeinen ver— 
ſchiedenen Wirkungskreiſen hatte erfahren und combiniren können. Aber 
das Reſultat mußte ſehr unerfreulich für ihn ausfallen, wenn er wirklich 
der Propagandiſt war; und konnten denn die bewaffneten geheimen 
Coalitionen der deutſchen Revolutionnaire, eine geheime proviſoriſche 
Regierung bedeutender Männer, Miniſter, Deputirter, Generale und 
Gott weiß was nicht am Ende doch wirklich exiſtiren? Was ſpielte als— 
dann ich dabei als deutſcher Patriot ihm gegenüber für eine Rolle? Der 
Teufel hätte mich in Verſuchung führen können, mir eine ungeheure 
Wichtigkeit hier zu geben, ein wahrſcheinliches Mährchen der Art auszu— 
ſinnen, das Dem, der dergleichen zu hören wünſcht, um ſo glaubwürdiger 
hätte vorkommen können. Die Vorſicht, das Ganze zur Zeit noch etwas 
im Dunkel und nur geheimnißvolle Winke fallen zu laſſen, hätte nur ſehr 
loblich erſcheinen müſſen. Das wäre zu gleicher Zeit der beſte Weg ge— 
weſen, in Lagrange ſelbſt zu erfahren, was in Deutſchland und in 
Frankreich eigentlich vorginge und, wenn ſie etwas vorhätten, guf eine 
wichtige Weiſe daran Theil zu nehmen. — Aber hätte ich je ſolche Ge- 
danken haben können, der wunderſchöne Tag und die Ufer der Marne 
hätten den Teufel bald ausgetrieben; es war am 11. Dezember, und über 
die Gartenzäune von La Brie ſahen noch blühende Monatsroſen in den 
Wagen hinein; darum hatte ich ſo nichtpolitiſche, aber nichts en 
unpolitiſche Träume und Pläne auf dieſem politiſchen Triumphwege, wie 
ich ſie in den Einleitungsbriefen angegeben. — Sehr bald aber nahm das 
Bild Lafavette's wieder die ganze Seele ein; denn vier bis fünf Stunden 
von Roſay war es faſt, als ſeyen wir ſchon da. Jeder Einwohner, der 
an den Wagen trat, jeder neueinſteigende Reiſende, jeder Gaſtwirth hatte 
etwas von ihm zu erzählen, wußte, wenn er vorbeigefahren war, daß er 
ſich heute wohl befände, daß Georges Lafayette verreist fey, daß die 
Gräfin Laſteyrie und die beiden Enkelinnen, ſonſt aber Niemand bei ihm 
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wären, daß er morgen in die Kirche fahren werde; ich glaube nicht, 
daß man eine Stunde um St. Cloud herum ſo beſtimmt wiſſe, was der 
König Ludwig Philipp den Tag über mache, als hier fünf Stunden von 
Lagrange die Lebensweiſe Lafayette's aller Welt bekannt war. 

Endlich kamen wir Nachmittags vier Uhr nach Roſay, wo uns 
Lafayette's Wagen erwartete. Da war denn auch der Herr Baftian, der 
uns empfing. Wer Herr Baſtian iſt, weiß die Welt noch nicht; er war 
der Kammerdiener, aber dabei der innigſte Vertraute und Seeretair 
Lafayette's, der ſo viel Einfluß auf ſeinen Herrn hatte, als je ein könig⸗ 
licher Kammerdiener auf den ſeinigen gehabt haben konnte. Er war 
daher eine Perſon, welcher jeder Fremde, beſonders jeder Flüchtling, der 
bei Lafayette Schutz ſuchte, mit dem größten Reſpekt begegnete. Denn 
Baſtian konnte die Thüre zu ſeinem Herrn auf- und zuſchließen, ihn 
verleugnen oder zu Hauſe ſeyn laſſen, wie er wollte; er beſtimmte die 
perſönliche Neigung des Generals, und wer ſich mit ihm gut ſtand, war 
wohlgelitten. Ich ſelbſt erfuhr ſeine Allmacht; heut aber war er ſehr 
gnädig geſtimmt, und wir ſaßen daher bald in Lafayette's äußerſt be⸗ 
quemem, mit in verſchiedenen Flügeln zu öffnenden Glasfenſtern ver⸗ 
ſehenem dunkel angeſtrichenem Wagen, und ich dachte damals nicht, wie 
ich denſelben ſechs Monate fpater ſchon hinter der Leiche ſeines Herrn 
herführen ſehen würde. Eine kleine Viertelſtunde erwartungsvoller Stille, 
und wir bogen ſeitwärts von der Straße in einen, durch Raſen führenden 
Weg ein, dunkeln Tannenbaͤumen zu, hinter denen runde Thurmkuppeln 
hervorragten; eine Art Feſtung wickelte ſich heraus; es war Lagrange, 
eines der beſterhaltenen altfranzöſiſchen Schlöſſer des Mittelalters, mitten 
in einem engliſchen Park und in feiner Ein ſamkeit nur um fo origineller 
und hrfurchtgebietender. Drei runde Thürme, welche von dem Erd⸗ 
boden aufſtiegen und die Ecken des Schloſſes bildeten, waren ſichtbar; 
vor der Seite, von der wir kamen, war ein Graben, eine ſteinerne be⸗ 
ſeſtigte Brücke, das Ufer ging durch den einen Seitenthurm, der vom 
Boden bis zum Gipfel mit grünem Epheu überzogen war; der Wagen 
fuhr hindurch und hielt in einem Hofe, der von zwei Seitenflügeln des 
Schloſſes eingefaßt wurde und in den offenen Park endigte. Die 
tiefſte Stille herrſchte im Schloſſe, der Wagen hielt vor der, dem Ein: 
gange im andern Flügel gegenüberliegenden Thüre; Niemand ließ ſich 
ſehen, als ein alter Diener, um die in Reiſekleidern Erſcheinenden 
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nicht in Verlegenheit zu fegen und ihnen Zeit zu ihrer Toilette zu 
laſſen. 5 

Frappirend war ſogleich der Eintritt in die Vorhalle, in deren Mitte 
eine breite Treppe ſich emporhob. Das Erſte, worauf im Parterreraum 
der Blick fiel, waren zwei kleine, einpfündige, ſehr ſauber gehaltene 
Kanonen, mit der Inſchrift: „Offert au General Lafayette par le 
peuple Parisien!“ Die kriegeriſche Stimmung, in die dieſer erſte 
Anblick verſetzte, ward erhöht, als wir die Treppe hinaufſtiegen, und in 
der oberen Vorhalle eine reiche Trophäe von bunten Fahnen von den ver⸗ 
ſchiedenartigen Farben uns entgegenblickte. Ihnen gegenüber hingen 
große Specialcharten von Amerika und beſonders eine ſehr große und 
ausführliche des Staates von Virginien. Das äußerſt Einfache und doch 
glänzend Saubere, Lichtvolle und Geräumige der Treppen und Gänge 
machten den erfreulichſten Eindruck; ich wollte mit in die für Oſtrowski 
beſtimmte einfachere Stube eintreten; aber man führte mich faſt mit 
Gewalt einen andern Gang hinauf und öffnete ein Zimmer, vor deſſen 
Eleganz ich faſt zurückfuhr. Ich war der neuſte, wenn auch jüngſte und 
unbedeutendſte Gaſt; darum ward mir das Prachtzimmer zu Theil mitten 
in der Fagade auf den Hof, dem Park gegenüber gelegen. Gelbſeidene 
Vorhänge mit Franzen, ein ebenſolcher Vorhang vor dem, mit geſteppter 
gelbſeidener Decke überzogenen Bette in der Niſche, glänzende Tapeten 
von derſelben Farbe empfingen mich; überall in den prächtigen Möbeln 
die kleinſten Bequemlichkeiten von Kämmen an bis zu Papier, Federn und 
Federmeſſern auf dem Bureau. Mehrere kleine N ebengemächer enthielten, 
was jedem denkbaren Bedürfniſſe entgegenkam, und mit Erſtaunen öffnete 
ich neben der Vettniſche die Thüre zu einem der ſauberſten geheimen Ge⸗ 


mächer mit der neuen engliſchen Erfindung, nach der eine in einem 
$ porzellanenen Gefäß am Boden angebrachte Feder augenblicklich : 
eigene Schwere des Hineinfallenden daffelbe dem Geſicht und den 


en 
Sinnen entführt. Daſſelbe war in einem ebenfalls epheubegrünten Thurme 
der Rückſeite der Schloſſes angebracht, der eine Viegung derſelben flankirte, 


ſo daß man von hier aus einen genauen Ueberblick des merkwürdigen 
alten Gebäudes gewann. 


Das Schloß Lagrange beſteht alſo aus drei Haupttheilen, einer 
Fronte und zwei Seitenflügeln, die erſte von zwei Thürmen und jeder 
andere ebenfalls von einem Thurme flankirt; auf der Rückſeite des Front: 
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gebäudes iſt ein fünfter Thurm, in der Mitte eine neue Ecke bildend, 
von wo aus ein neuer Winkel in das Gebäude zurücktritt, ſo daß die 
zweite Hälfte weniger breit als die erſte fortläuft. Den einen Flügel und 
die Rückſeite der Fronte umzieht ein breiter Graben, an den die Meierei 
anſtößt, die andere Hälfte ſtößt unmittelbar an den Park; das Ganze iſt 
von dem gewöhnlichen franzöſiſchen weiß-grauen Sandſtein gebaut, die 
Haus- und Thurmdacher mit Schiefer gedeckt; auf den fünf Thürmen 
wehen kleine dreifarbige Fahnchen. Es iſt eines der alteſten Schlöſſer in 
Frankreich und auf Lafayette durch ſeine Frau, eine geborne Herzogin 
von Noailles, gekommen, ſein einziges Beſitzthum in Frankreich, da er 
bekanntlich fein Vermögen der amerikaniſchen Expedition opferte und 
dafür erſt 1828 von dem dortigen Congreß reiche Entſchaͤdigungen an 
Geld und Land erhielt. Es heißt eigentlich La Grange-Bleneau, weil 
im Jahr 1399 Thibaud, seigneur de la Grange en Brie, wie es damals 
hieß, ſeinen Sohn Guilhaume an Marie de Courtenay, Tochter Jean's, 
Herrn von Bleneau, verheirathete, und da er nur Töchter hinterließ, das 
Schloß an den Zweig Courtenay-Bleneau kam. Später kam es durch 
Heirath an die Familie Aubuſſon de la Feuillade. Merkwürdig iſt, daß 
Einer dieſer Familie, Francois, als der allerſervilſte Verehrer Ludwigs XIV. 
bekannt war, indem er auf feine Koſten in Paris den place des Victoires 
bauen und die dortige Siegesſtatue Ludwigs 1686 errichten ließ. Das 
Schloß La Grange, das damals 9000 Livres jährlich einbrachte, wurde 
ſogar zur Unterhaltung dieſer Bauten angewieſen. Durch Henriette 
d'Agueſſeau, welche den Herzog von Noailles d'Ayen heirathete/ kam 
Lagrange an dieſen, deſſen eine Tochter Lafayette zur Frau nahm. 
Während der Schreckensregierung wurden die Herzogin von Noailles, die 
Schwägerin von Henriette d'Agueſſeau, die Marquiſe von Noailles und 
deren Tochter durch die Guillotine hingerichtet und ihre Güter lange Zeit 
hindurch unter Sequeſter geſtellt. Endlich gab das Dekret, welches die 
noch nicht verkauften Güter den rechtmäßigen Erben der Getödteten wieder 
zurückzugeben befahl, die Beſitzungen der Herzogin an deren fünf Töchter 
wieder, und Madame Lafayette wurde das Schloß Lagrange zu Theil. 
Erſt ſeit dieſer Zeit beſaß es der General, der es aus den Revolutions⸗ 
a verwüſtungen erſt wieder herſtellte und es fortwährend unter Napoleons 
Herrſchaft bewohnte; durch glückliche Tauſche gelang es ihm, die dazu 
gehörigen Ländereien zu 700 Arpens trefflichen Landes abzurunden. — 
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Diese Notizen fand ich in einem Theile der Beſchreibung der Um⸗ 
gebungen von Paris, die ebenfalls zu meiner Unterrichtung zuvorkommend 
aus der Bibliothek Lafayette's auf mein Bureau gelegt worden war und 
die jetzt durch die Familie als Andenken mir überlaſſen wurde. — 

Eine Stunde nach unſerer Ankunft empfing uns darauf Lafayette, 
außerſt fein in einem Frack mit der Julidekoration, dem einzigen Orden, 
den er je erhielt und trug, (denn der amerikaniſche Cincinnatusorden, 
deſſen glänzende Dekoration er uns zeigte, iſt nach ſeiner eigenen Er: 
klärung kein Staatsorden, fondern die Inſignie mehr einer Privatgefell- 
ſchaft, die durch eigene Wahl die Mitglieder unter ſich ernennt) gekleidet, 
in dem, der beſchriebenen Vorhalle zunächſt anſtoßenden Salon. Er ſchien 
etwas leidend, abgeſpannt und angegriffen, und ich erfuhr mit Rührung, 
die Urſache davon wäre, daß heute der Vorabend des Todestages ſeiner 
geliebten und muthigen Frau fey, welche ſich den Weg bis in die Kerker 
von Olmütz gebahnt hatte, und den er jedes Jahr mit großer Andacht 
begehe. Er kündigte uns kurz darauf auch ſelbſt an, daß er uns Morgen 
Vormittag allein laſſen müſſe, weil er mit ſeiner Familie in die zunächſt 
gelegene Kirche zu einer Meſſe und Todtenfeier ſeiner Frau fahre: — 
daß er fo religibs fey, war eine neue mir ganz unbekannte Seite ſeines 
Weſens. Wer hat je an Lafayette's Religioſität gedacht oder von ihr 
geſprochen? — Er ergriff daher, ſich zu zerſtreuen, um jo lieber die 
Gelegenheit, uns die verſchiedenen äußern Merkwürdigkeiten zu zeigen, 
die ſein Haus ſchmückten. Wir traten zuerſt in das Veſtibule zu der 
Fahnentrophäe zurück. Die Mitte bildete die große Fahne, die das Volk 
in den Julitagen, am 29., den Schweizern abgenommen; unter den 
übrigen war die, von den im Juli Verwundeten ihm überreichte drei— 
farbige, eine polniſche, eine amerikaniſche; die rührendſte Trophäe aber 
war die kleine Reiterſtandarte, die der bekannte junge Arcole auf der 
Brücke, der er ſeinen Namen ſeitdem gegeben, trug, als er de Volk 
zum Angriff führte und in der Mitte derſelben getroffen niederſank. Das 
Volk hatte den heldenmüthigen Knaben auf ſeiner Fahne zum Stadthauſe 
ae und dieſelbe an Lafayette überlaſſen. Mit welcher Rührung er 
dieſen Zug erzaͤhlte, mit welchem tiefen Gefühl er hier fo plötzlich auf 
ſein Lieblingsthema, die Erhabenheit des Pariſer Volks in dieſen Tagen, 
überging! Er reihte ſogleich einen andern Zug an, wo ebenfalls ein 
Knabe, den auf der andern Seite des Louvre Kämpfenden, als noch der 


56 


Louvre in den Händen der Schweizer geweſen, eine Nachricht zu bringen, 
auf den Zinnen dieſes Gebäudes hingeklettert und ebenfalls von einer 
Kugel getroffen heruntergeſtürzt war. — Die von mir früher bewunderte 
Charte von Virginien war ein Geſchenk des geſetzgebenden Körpers dieſes 
Staates. . 

Wir ſchritten in den erſten Salon zurück. Wieder eine Fahne, aber 
dießmal eine große, fait die ganze Wand bedeckende dreifarbige, aber 
ſenkrecht geſtreifte, Schiffsflagge. Es war die des amerikaniſchen Schiffes 
Brandywine, auf welchem der Congreß den im Triumph umhergeführten 
Gaſt nach Frankreich zurückführen ließ, und welche bei ſeinem Ausſteigen 
am heimiſchen Boden die Schiffsoffiziere ihm zum Geſchenk darbrachten. 
Weithin beſchattet ſie die beiden Portraits von Washington und Franklin. 
An der gegenüberſtehenden Wand fällt zuerſt das Gemälde der Baſtille 
am Tage nach ihrer, am 16. Juli im Namen Lafayette's proklamirten 
und von den Bürgern ausgeführten, Zerſtörung in die Augen. Ihm zu⸗ 
nächſt hängt die Darſtellung der berühmten franzöſiſchen Föderation von 
1790, wo 14,000 Abgeordnete den drei Millionen Nationalgardiſten von 
Frankreich durch Lafayette den Bürgereid auf dem Altar des Vaterlandes 
auf dem Marsfelde ablegten. Auf einem dritten Bilde ſieht man den 
jungen Lafayette in ſeinem neunzehnten Jahre aus dem Hafen abfahren 
zum Kampfe fir die amerikaniſche Freiheit; ferner zwei andere Portraits, 
das eine das ſeiner Waffenbrüder, des Generals Greene und des Commodore 
Morris, von denen der Eine die amerikaniſche Armee, der Andere die 
Marine der vereinigten Staaten repräſentirt; zwei Büſten von Monroe 
und Quiney Adams. An der dritten Wand hängt vornämlich die be— 
rühmte amerikaniſche Unabhängigkeitserklärung vom 4. Juli 1776 mit den 
fac simile aller Unterzeichner, die dem General durch eine Akte des Congreſſes 
votirt wurde; ferner als Pendant die Adreſſe, die ſein väterlicher Freund 
Washington bei der Niederlegung ſeiner Gewalt an das amerikaniſche 
Volk erließ; eine Adreſſe endlich, welche an der erſten Jahresfeier des 
polniſchen 29. November in Paris durch die damals hier anweſenden 
Polen an Lafayette erlaſſen wurde, und die mit ſaubern Federzeichnungen 
der berühmteſten Polen verſchiedener Epochen geziert iſt. 

Gleiche außerordentliche Erinnerungen umgeben den Bewohner dieſes 
in ſeiner Art einzigen Schloſſes in dem zweiten anſtoßenden, in einem 
der Thürme angebrachten Salon; zuerſt eine Büſte des Generals Washington 
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in Bronze von ausnehmender Aehnlichkeit, die der berühmte Bildhauer 
David ausdrücklich für Lafayette arbeitete; die Portraits der ſechs 
amerikaniſchen Präfidenten feit Washington: Jefferſon, Madiſon, Monroe, 
die beiden Adams und Jackſon; zwei kleine Büſten des tapfern und un— 
glücklichen Spaniers Riego nebſt ſeiner intereſſanten Frau; das Portrait 
des berühmten und unglücklichen Bailly, erſten Maire's von Paris, nach 
Lafayette's Meinung das beklagenswertheſte Opfer des Schreckenſyſtems 
von 1793. Er erzählte dabei, daß Bailly im Sterben geſagt habe: „Ce 
west pas pour le champ de Mars, que Vous me faites mourir; c’est 
pour Je serment du jeu de paume;“ — ,,mot,“ ſetzte Lafayette hinzu, 
„qui amene de sérieuses reflections sur cette époque-“ Und hier 
erging er ſich ſogleich in feinen eigenthümlichen Anſichten über die urſachen 
und Veranlaſſungen jener Schreckensperiode, welche weſentlich von allen 
bisherigen Annahmen, den mildeſten ſelbſt, abweichen, und auf die er im 
Laufe dieſer Tage mehrmals wieder zurückkam. Wir müßten noch mehr 
Beweiſe abwarten, um uns darüber ein abſprechendes Urtheil zu erlauben, 
aber ſie wurzelten tief in den beiden hervorſtechenden Eigenthümlichkeiten 
Lafavette's, in der, feit dem amerikaniſchen Kriege eingeſogenen Abneigung 
vor der Immoralität engliſcher Politik auf der einen, und in ſeiner 
unbegrenzten Verehrung des franzöſiſchen Volkscharakters und Naturells 


auf der andern Seite, der Mutter und Pflegerin ſeines Patriotismus 


wie des Gehorſams gegen den Willen ſeines Volks, der alleinigen wahren 
Triebfeder ſeiner politiſchen Wirkſamkeit. Wiewohl, ſagte er, Thiers 
Geſchichte der Revolution das beſte aller über dieſe Weltbegebenheit er- 


ſchienenen Geſchichtswerke ſey, und Thiers ſich zuerſt in Frankreich durch 


klarere Darſtellung der eigentlichen Motive damit das größte Verdienſt um 
die Sache der Freiheit erworben, fo habe er doch immer darin den rechten 
Punkt nicht getroffen, wenn er die Schreckenszeit aus dem, durch den 
Angriff der Alliirten hervorgehenden, Zuſtande verzweifelter Nothwehr 
erkläre, fo viel dieſe Annahme die bisherigen moraliſchen Vorwürfe zurück 
weiſe und widerlege und die Nation in ein beſſeres Licht ſtelle. Er, 
Lafayette, aber betrachte es immer noch für eine, dem franzöſiſchen Volk 
angethane, Juſulte, wenn man glaube, daß es ſolcher Mittel bedurft 
hätte, um mit ſo gemeinſchaftlicher Erhebung den Feind aus dem Herzen 
des Vaterlandes zu werfen. Dieſe Annahme habe auch vornehmlich auf 
die Möglichkeit einer Contrerevolution nach den Julitagen und die Ver⸗ 


— 
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laſſung des liberalen Prinzips von Seiten Frankreichs eingewirkt, das 
damals faſt ebenſo waffenlos den vielleicht noch ſtärkern Alliirten entgegen: 
geſtanden habe, wie im Jahre 1793. Man habe ſich bei einem, der 
Zahl nach wiederum ungleichen Kampfe vor der Wiederkehr dieſer Schreckens— 
zeit, als in dieſem Falle von ſo geiſtreichen Schriftſtellern als nothwendig 
dargeſtellt, gefürchtet; aber die reine Begeiſterung des Volks in den 
Julitagen ſey im Weſentlichen wenig von der in der Epoche des Anfangs 
der erſten Revolution verſchieden geweſen, und damals ſo gut wie jetzt 
ſey die Erhebung in Maſſe ohne Gefahr für die Individuen möglich 
geweſen; die Schreckenszeit ſey nur möglich und vielleicht nothwendig 
darum geworden, weil man ſchon vor Beginn des Kampfes durch Aus— 
wüchſe und Ausſchweifungen den beſſern Theil des Volks, denjenigen, 
der durch ſchönes Beiſpiel und rein lautere Ideen die dafür fo empfängliche 
Maſſe fortzureißen im Stande geweſen wäre, entfernt und außer Wirk⸗ 
ſamkeit geſetzt habe, fo daß ſpäter die Machthaber theils durch Zwangs- 
mittel, theils durch Erweckung berauſchender wilder Leidenſchaften die nur 
übrig gebliebenen rohen Maſſen in den Kampf hätten treiben müſſen. 
Die, dem Kriege vorhergegangene, lange Zeit der Revolution habe das 
innere Unglück und die Immoralität derſelben herbeigerufen; Beides wäre 
nach den Julitagen durch die ſo ſchnelle Vollendung des damaligen Auf— 
ſtandes einzutreten verhindert worden. Diejenigen ſeyen daher allein oder 
vorzüglich die Schuldigen, welche der Uſurpation der Schreckensminorität 
vorgearbeitet, ſie hervorgerufen und möglich gemacht hätten durch die 
Aufwiegelung des rohen Volks, von welcher die beſſern Gemüther ſich 
zeitig hatten entfernen müſſen. Und dieſe Aufwiegelungen ſeyen haupt⸗ 
ſächlich und allein durch die auswärtigen Mächte bewerkſtelligt worden; 
vorzüglich nur durch die Engländer, welche mehr Summen nach Frankreich 
zu Beſtechungen geſchickt hätten, als ihnen die Subſidien und ihre eigenen 
Kriegsrüſtungen gekoſtet. Nach ſeiner Meinung wären Robespierre und 
beſonders Marat bezahlte Schufte geweſen, und lächerlich ſey, wenn man 
an des Einen oder des Andern ſtoiſche Tugend, die ſich bis zum Exceß 
verirrt, glaube; von Marat wiſſe er ganz beſonders, daß, als derſelbe 
noch Redakteur ſeines ſchmutzigen Blattes geweſen, einmal eine Sendung 
von 100,000 Franken an ihn von England gekommen ſey, und er habe 
vor Kurzem erſt den Abbe Louis, den Finanzminiſter, der durch einen 
gemeinſchaftlichen Freund mit ihm zugleich davon unterrichtet worden, an 
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dieſen Umſtand mit alten feinen Details erinnert. Bailly’s Sterbeworte 
ſeyen ihm darum ſo merkwürdig, als ſie durchaus auf eine gleiche Anſicht 
deuteten; man habe eben alle Männer aus dem Wege ſchaffen wollen, 
die der Revolution aus edlen Motiven angehangen, ſie befördert und ihr 
allein darum Dauer, edle Richtung und ein ſchönes, auf ganz Europa 
wohlthätig einwirkendes, Ende hätten verſchaffen können. Darum meine 
Bailly, daß man ihn nicht wegen feiner Beſtrebungen auf dem Mars⸗ 
felde, von der Revolution die wüthenden Verderber derſelben zu entfernen, 
ſondern darum hinrichte, weil er, wie in jenem entſcheidenden, Ballſaal⸗ 
ſchwur, in der anfänglichen, von Allen bewunderten, Epoche an ihrer 
Spitze geſtanden und ihr mit den edeln Anſtoß gegeben habe, und daß 
er daher eigentlich durch die innern und äußern Feinde jener Revolution, 
nicht durch ihre jetzigen angeblichen überſpannten Anhänger, die nur die 
Werkzeuge jener ſeyen, getödtet werde. ; 

Ich weiß nicht, ob Lafayette diefe Anſicht in einem feiner vielen, 
während ſeines Lebens geſchriebenen, Briefe, von denen ſo mancher ge⸗ 
druckt erſcheinen wird, ausführlicher auseinander geſetzt hat, als ich ſie 
hier geben kann; Memoiren über jene ältere Zeit, ſowie auch über die 
neuere, hat er, wenigſtens wie er mich auf meine Anfrage verficherte, 
nicht hinterlaſſen, ſondern auf jene Briefe verwieſen. Ich übergebe ſie 
daher vorläufig den Geſchichtſchreibern, in der Hoffnung, daß in jenen 
Briefen wenigſtens mehr faktiſche Belege zu dieſer Anficht ſich finden 
werden, als die kurze Zeit und der von einem Gegenſtand zum andern 
übergehende Geſprächsgang bei dem reichen Stoffe mir ihm abzufragen 
erlaubte. Zu ſeiner Charakteriſtik ſind jedenfalls dieſe Züge merkwürdig 
genug. 0 

Als er uns eben das erſte Bild, das des „redlichen“ Larochefoucauld, 
des „brüderlichen“ Freundes, der in Giors, wohin er ſich nach dem 
= Auguſt geflüchtet, durch die von Paris geſchickten Commiſſaire ge— 
tödtet worden war, zeigte, wurden wir zu Tiſch gerufen und fliegen in 
den Parterreſtock in den Eßſaal hinab. 

Hier empfingen uns die anweſenden weiblichen Glieder der Familie, 
deren Erſcheinen die zweite, faſt ſchönere als die erſte und politiſche, die 
häusliche und patriarchaliſche Seite von Lagrange vor die Seele führte. 
Eine Dame in den Vierzigen wurde uns als die eine Tochter Lafayette's, 
die Gräfin Laſteyrie vorgeſtellt; zwei liebliche Enkelinnen, von achtzehn. 
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bis zwanzig Jahren, die Eine eine junge Lafteyrie, die Andere eine 
junge Ducheſſe de Noailles, ſtanden ihr zur Seite und richteten die Blicke 
voll liebender Veſorgniß auf den hereintretenden Großvater. Auch hier 
war der aufwartende Diener weit über die Sechziger hinaus, wie der 
Kammerdiener, der uns bisher bedient und uns mit Entſetzen von 
dem Einbruch der Philippiſtiſchen Gensd'armen in dieß Ajyl zur Entführung 
des hier mehrere Monate lebenden Lelewel erzählt hatte. Der Leſer mag 
mir verzeihen, wenn ich ihn beſtändig, faſt bei jeder Gelegenheit meines 
Buches an Jean Paul erinnere. Aber die Aehnlichkeit zwiſchen dem Tiſche 
in Lagrange und dem in Baireuth war zu groß, und es bewegt mich noch 
jetzt in der Erinnerung faſt daſſelbe Bild; bis auf die Anzahl und das 
Geſchlecht, das Alter, die Geſtalt und faſt die Züge der Perſonen, ihre 
Haltung zu einander, alle nur in einem Menſchen lebend und in ihm ſich 


fuhr ich aus dem Traume, wenn ich einen Blick auf den zur linken Seite 
des Familienhauptes ſitzenden ſchnurrbärtigen polniſchen Nationalgarde— 
commandanten warf und mir dadurch die ſeit 1830 erlebten politiſchen 
Erſcheinungen mit dem Stillleben in Baireuth ſo contraſtirend vorführte, 
und dann wieder, wenn ich jetzt des politiſchen Helden elegante Kleidung 
und Haltung und die Julidekoration mit dem ſehr freien Negligee des 
poetiſchen verglich. — ; 
1 Es war natürlich, daß hier zuerſt das Geſpräch ſich hauptſächlich 
; um Perſönlichkeiten drehte; aber die Beurtheilung derſelben von feiner Seite 
ließ ebenfalls einen klaren Blick in ſein Weſen thun. Ein Beiſpiel ſchien 
mir beſonders wichtig. Ich hatte in Paris einen Mann um ihn geſehen, 
der nicht ohne einigen Einfluß auf ihn zu ſeyn ſchien, und gegen den ich, 
wie alle meine Freunde, eine einſtimmige Abneigung hatten. Einäugig, 
flößte er ſchon durch ſein Aeußeres Jedermann ein unüberwindliches Miß— 
trauen ein; es war in Ausdruck und Geſtalt gewiſſermaßen faſt etwas 
Viehiſches. Es hatte mir weh gethan, einen ſolchen Menſchen dort zu 
ſehen. Ich konnte daher nicht umhin, als die Rede auf ihn kam, den 
alten Lafayette mit aller Wärme und Lebendigkeit, deren ich fähig bin, 
vor demſelben zu warnen. Zu meiner Freude ſtimmten Tochter und 
Enkelinnen lebhaft mit ein und konnten ihre Genugthuung kaum ver— 
bergen, dieſe Saite von einem Fremden angeſchlagen zu ſehen. Ich ſagte 
geradezu, dieß ſey einer der Menſchen, die, feig von Natur, des 


alle begegnend, wiederholten ſich hier die früher erlebten Bilder; nur. 
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Aeußerſten fähig wären, wenn bei einem gelungenen Volksaufſtande fie 
aus ihren Winkeln hervorkröchen, um ſich an die Spitzen der niedrigſten 
Volkshaufen zu ſtellen, zu ſengen, zu morden, und Privatfeinde, und wer 
ſonſt ihnen im Wege zu ſtehen ſcheine, ihrer Rache, wie ihrer Habſucht 
und Ehrgier zu opfern. Lafayette nun wußte recht gut, daß es einer 
jener Leute ſey, die ihn in der Tribune und in andern Blättern als einen 
ſchwachen, abgelebten Greis, als den Verräther des Volks, wegen ſeiner 
Erhebung Louis Philipps auf das Schonungsloſeſte angriffen und blos— 
ſtellten; ja ſogar einer Derer, die in den Junitagen mit der Idee um— 
gegangen waren, ihn ermorden, ſeinen blutigen Leichnam durch die 
Straßen ſchleppen und mit dem Geſchrei, daß Dieß die Regierung gethan 
hätte, das Volk in den wüthendſten Zorntaumel verſetzen zu laſſen; einer 
der wüthendſten Anhänger jener, Lafayette auf das Tiefſte verletzenden 
Erklärung der Geſellſchaft der Menſchenrechte, welche Robespierre's Grund— 
ſätze feierlich für die ihrigen erklärt hatte! Aber zu meinem größten Er— 
ſtaunen lehnte er jede Inſinuation gegen dieſen Mann mit der franzöſiſchen 
gewöhnlichen Phraſe: Non! non! c'est une mauvaise tete, mais un 
bon enfant, von ſich ab und hörte mit einer Miene zu, die deutlich 
zeigte, daß ſolche Beſchuldigungen, Urtheile und Anklagen auch nicht den 
allermindeſten Eindruck auf ihn machten und ſein Benehmen gegen den— 
ſelben auch um gar nichts verändern würden. — Dieſe Indifferenz gegen 
fremde Urtheile über Perſonen legte er noch bei wiederholten Beiſpielen 
an den Tag. Nicht undeutlich merkte man ihm dabei an, wiewohl er es 
nie ausdrücklich, ſchon aus Urbanitaͤt und Höflichkeit gegen die Sprecher, 
ſagte, daß er hinlänglich in politiſchen Verhältniſſen gelebt habe, um 
nicht zu wiſſen und erfahren zu haben, wie weit die Animoſität der 
Parteien ginge und wie ſehr ſich der Blick durch dieſelben in der Be— 
urtheilung von fremden Perſönlichkeiten trübe, wie oft Intereſſe, gekränkte 
Eigenliebe, Rivalität, Vorurtheil dabei ihr Spiel trieben, wie er darum 
Individuen fo lange gerade fo nähme, als fie ſich gäben, bis nicht 
evidente Thatſachen ihm ihre Unlauterkeit erwieſen hatten. So ſehr nun 
Das die Achtung vor ſeiner Perſönlichkeit bis zur Bewunderung ſteigern 
konnte, daß eine ſo lange Erfahrung, ſo wie Täuſchungen, ſein ſo nahes 
Zuſehen in das gemeine Getriebe der Leidenſchaften, daß alles Das, was 
jeden Anderen mit ſteigenden Jahren gerade gegen Individuen ſo viel 
mißtrauiſcher gemacht hätte, ihm gerade eine ſo größere Duldſamkeit 
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gegen Mißklänge in dem Charakter und der Erſcheinung Anderer ein— 
gegeben hatte — ſo wurde mir dabei doch zuerſt die ſchwache und ver— 
wundbare Seite des politiſchen Menſchen klar. Darin war er zu alt 
geworden, daß er zu Viel geſehen und erlebt hatte, um die Unterſchiede 
in der Geſinnung und der Capacität Einzelner, die ihm mit feinen. 
Maſſen zuſammen verſchwammen, unterſcheiden zu können. Daher, weil 
ihn der Verſtand dabei oft im Stich gelaſſen, ließ er ſich ausſchließlich 
von ſeinem menſchenfreundlichen Herzen beſtimmen, dem jener Grundſatz: 
quisque praesumitur bonus donec probetur contrarium, fo wohl that. 
Aber was für den Menſchen und allenfalls für den Pächter und Famifien- 
vater von Lagrange vortrefflich ſeyn konnte und hier mit einzelnen, nur 
ihn und feine Familie betreffenden, Täuſchungen nicht zu thence erkauft 
werden mochte, mußte ihn in unendlich vielen Lagen eines politiſchen 
Lebens im allgemeinen Intereſſe gefährlich machen. Dieſe Schwäche 
des Generals erklärt wohl alle die Vorwürfe, die man ſeinem politiſchen 
Leben gemacht hat; fie war es, die während der Zeiten der jedesmaligen 
Conſpirationen gegen die Regierungen in Frankreich ſein ganzes Thun 
und Denken feinen Feinden offenbarte; fle war fo ziemlich allgemein be- 
kannt und würde ſchon allein verhindert haben, ihn zum Haupt einer 
Conſpiration machen zu laſſen, wenn nicht darin, daß trotz Dem auch nie 
bei einer Unterſuchung eine Spur bis zu ihm nachgewieſen werden konnte, 
wieder ein neuer Beweis läge, daß er nicht darein verwickelt war. — Die 
ſchlimmſte Folge dieſer Eigenſchaft für ihn war, daß ein großer Theil 
ſeiner Anhänger, ſo wie ein großer Theil des Volkes keine Garantie in 
ihm ſah, daß, wenn er durch eine Revolution an die Spitze gehoben 
würde, er die Ereigniſſe meiſtern und ſchlechte und verdorbene Männer 
werde abhalten können, denſelben eine verderbliche Richtung zu geben, mit 
einem Wort, daß er nicht von vielen Seiten werde gemißbraucht werden. 
Daher großentheils die ſo bald nach der Julirevolution eingetretene Ent⸗ 
muthigung und Abſpannung ſelbſt der Jugend. Man ſah keinen andern 
Mann als ihn, und fürchtete doch dieſe Eigenſchaft, als mache ſie ihn 
vollkommen untauglich — mit großem Unrecht, wie mir ſcheint; denn 
ſie machte ihn nur untauglich zu einem Parteioberhaupt, das die künſt⸗ 
liche Herrſchaft einer gewaltſam aufgedrungenen Minorität leiten ſoll; wo 
die Mehrheit des Volkes ihn emportrug und ſtützte, war das mögliche 
Verſchenken ſeines Vertrauens an Unwürdige um nichts gefährlicher als 
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bei einem König von England etwa, den die Volksſtimme und das 
Parlament immer wieder zu den rechten Männern zwingt. Und mit 
Lafayette hätte man immer noch eine unerſchütterliche Einheit und Con: 
ſequenz der Anſicht und des Willens in den Kauf bekommen, die, Hand 
in Hand mit größter Offenheit und Rechtlichkeit, und mit dem Haupt: 
grundſatze, den Willen des Volkes allein als den oberſten Beweggrund 
politiſchen Handelns zu betrachten, über alle möglichen Klippen feines bes 
ſchränkteren Blickes in Bezug auf Individualitäten hinweggeführt hätte. 
Die bezweckte Revolution des Republikanismus konnte darum nicht deß— 
halb durch Lafayette's Vermittelung hervorgehen, weil er perſönlich un— 
tauglich in einer oder anderen Beziehung war oder ſchien, ſondern rein 
darum, weil Lafayette nie und unter keinen Umſtänden ſeines Lebens eine 
gewaltſame Herrſchaft einer Minorität hätte einführen mögen; und dieſer 
Republikanismus, ſelbſt unmittelbare weitere Entwicklung der Juliprinzipien 
durch gewaltſamere Mittel, hatte eben nur eine Minorität zu Partiſanen. 
Inwiefern deßhalb ſein Benehmen Ludwig Philipp gegenüber nichts weniger 
als ein Argument für den Beweis ſeiner Untauglichkeit hergibt, davon 
ſpäter. 

Eine unmittelbar aber in die Augen ſpringende ſchönere Wirkung 
des oben angeführten Grundſatzes und ſeines unbegrenzten Vertrauens 
in die beſſere Natur des Menſchen und des Franzoſen in's Beſondere, 
war die Urbanität, Milde und Achtung, die er felt den entſchiedenſten 
Gegnern ſeiner politiſchen Anſichten und ſeines Strebens ſchenkte. Er 
dachte von den menſchlichen Eigenſchaften und den Motiven eines Mannes 
deßhalb von vorn herein um nichts geringer, weil er ein Carliſt, Philippiſt 
oder Napoleoniſt war, und um nichts beſſer von denſelben in einem 
Republikaner. Er war darum mit den meiſten politiſchen Gegnern be⸗ 
ſtändig wie in einem homeriſchen Zweikampfe begriffen, nach deſſen Schluß 
oder während deſſen ſich die Gegner die Hände reichen und ſich be— 
ſchenken. Von dem Einfluß dieſer Geſinnung auf feine politiſche Stellung 
und Wirkſamkeit fpäter. Aber fein Geſprach und fein Umgang machte 
; dieſe eben fo ſeltene als liebenswürdige Eigenſchaft wahrhaft bezaubernd. 

Niemals entſchlüpfte ihm ein gehajfiges Urtheil über die Perſon eines 
Gegners, er haßte Niemand, und dieſe Duldſamkeit ging auf den Zur 
hörer über und entfernte von dieſem auch jedes leidenſchaftliche bittere 
Gefühl, das wie Gift an dem Kern unſeres Lebens zehrt. Sie gab ihm 
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eben jene milde Ironie, mit der er ſtets von feinen politiſchen Gegnern 
und ihren Mißgriffen ſprach, und die ſich faſt in jede Phraſe ſtahl und 
zum immerwährenden Lächeln, ſehr oft zum lauten Lachen, zwang. Keine 
ſeiner Erzählungen, keine ſeiner Bemerkungen war ohne dieſe bezaubernde 
Würze, und fie gab ihm eben den oben beſchriebenen beſtändig fein— 
lächelnden und lieblichen Zug um den Mund. Nur zwei Menſchen waren 
vielleicht von ſeinem Vertrauen, von der Schonung ſeines Urtheils und 
der lieblichen Milde ſeines Ausdrucks, doch auch nur zu Zeiten, ausge— 
ſchloſſen: — Talleyrand und Ludwig Philipp. Beide, glaubte er, hätten 
ihn und das Volk zu arg betrogen. Von Letzterem erlaubte er ſich bei 
Tiſch das ſtarke Wort: Lorsque nous avons fait roi, nous avons cru, 
qu'il était mediocre mais un honnéte homme; mais il était 
justement -le contraire. — Faſt noch ſtärker war, wie er ſpäter 
erzählte, die Aeußerung, mit welcher er in den Junitagen in der Ber 
ſammlung der Deputirten die Aufforderung ablehnte, der bekannten 
Deputation von Lafitte, Barrot und Arago zum König ſich anzuſchließen. 
„Ich kann nicht gehen,“ erklärte er, „denn Ludwig Philipp hat geſagt, 
ich hätte wegen des Programms des Stadthauſes gelogen; ich habe be— 
hauptet, daß er gelogen habe; wer nun zum Andern ginge, würde ein— 
geſtehen, daß er der Lügner ſey.“ — Talleyrand dagegen, der bei ſeiner 
letzten Anweſenheit von London ſich bei Lafayette melden ließ, wurde 
geradezu von ihm abgewieſen, trotz daß dem „Diplomaten gar nicht ver— 


heimlicht wurde, wie der Pächter von Lagrange“ zu Haufe und von feinen: 


Freunden zu ſprechen ſey. - 

Nach Tiſche begaben wir uns mit der ganzen Familie in das hinterſte 
der obern Zimmer wieder zurück und reihten uns nach franzöſiſcher Sitte 
um den Kamin, während Tochter und Enkelinnen mit weiblichen Arbeiten 
ſich um den Tiſch ſetzten. Auch hier frappirte mich wieder auf das Ueber⸗ 
raſchendſte die Aehnlichkeit mit dem Baireuther Familienkreiſe; denn wie 
dort Frau und Töchter mit allen Angelegenheiten der den Hausvater be— 
rührenden literariſchen Erſcheinungen, den Ereigniſſen in ſeinem Leben 


und dem Inhalt ſeiner eigenen Bücher, nebſt deren Motiven, Urſprung 


und Umſtänden, auf das Genaueſte bekannt, die Geſpräche der Männer 
auf das Aufmerkſamſte verfolgten, von Zeit zu Zeit mit einigen Worten 
ergänzten und erläuterten, ſo geſchah es hier mit den großartigſten und 
umfaſſendſten politiſchen Berhaltniffen neben ihrer chronique secréte. 


— — nn nn 


65 


Man fah, der berühmte und geliebte Großvater hatte nie allein, fondern 
immer mit und vor feiner Famitie gedacht und gehandelt und beobachtet, 
und Alles war daher nur zu einem, von ihm belebten Ganzen verſchmolzen. 
Wie mußte dieſer natürliche, innige und einfache Kreis nicht auf das 
Außerordentlichſte rühren, wenn man dabei ſich erinnerte, der Hausvater 
habe erſt vor zwei Jahren noch einen Thron ausgeſchlagen, den belgiſchen; 
daß die eine jener lieblichen Enkelinnen hierauf von der belgiſchen Depu— 
tation zur Königin von Belgien und zur Gemahlin des Sohnes des 
ritterlichen Eugen Beauharnais vorgeſchlagen worden, um durch eine 
ſolche Heirath gewiſſermaßen eine Alliance zwiſchen den Imperialiſten und 
Lafayettiſten, der Militärkraft mit dem Biirgerthume zu Stande zu 
bringen, und daß das liebliche Mädchen den Thron mit eben der Ruhe 
und Freude, in des Großvaters Grundſätzen handeln zu können, hatte 
vor ſich vorübergehen ſehen, als ſie denſelben, den liebenden Blick ſtets 
auf ihn gewendet, beſtiegen und eingenommen hätte. 

Doch vorher ſollte noch ein neues Beiſpiel dieſes in ſeiner Art ſo 
einzigen politiſchen und häuslichen Lebens dieſer merkwürdigen Familie 
mir bekannt werden. Wir trafen beim Eintritt in das Zimmer den Arzt 
aus der benachbarten Stadt. Im zweiten Stock droben lag nämlich, durch 
das Vorüberſtreifen einer Kanonenkugel dicht vor ſeinen Augen bei dem 
migueliſtiſchen Sturme auf Oporto faſt ganz erblindet, der Enkel Lafayette's, 
der junge, kaum zwanzigjährige Jules Laſteyrie. Nachdem der Jüngling 
dem Großvater ſtets zur Seite in den nächtlichen Barrikadenbeſuchen der 
Julitage, als ſein Sekretär im franzöſiſch-polniſchen Comité und in 
andern franzöſiſchen Verhältniſſen geſtanden, ward er, als der General 
Solignac von Don Pedro nach Oporto berufen wurde, von Lafayette 
dorthin als Freiwilliger abgeſchickt, um den franzöſiſchen Jünglingen ein, 
leider zu wenig befolgtes Beiſpiel zu geben, für die Sache der allgemeinen 
europäiſchen Freiheit auch auf fremdem Boden zu kämpfen, wie er es 
ſelbſt einſt für die allgemeine Weltemancipation in Amerika gethan. Auch 
hier hatte Lafayette die Richtigkeit ſeines Blickes und das in allen Fällen 
fic) gleich confequent bleibende Streben bewieſen. Bekannt iſt der Streit, 
der damals faſt alle Liberalen darüber trennte, ob Pedro Beiſtand von 
ihrer Seite zu leiſten ſey oder nicht. Wie gewöhnlich engherzige Leute 
zu thun pflegen, blieb man bei Perſönlichkeiten ſtehen und fragte, wer 


verſönlich mehr werth fey, Pedro oder Miguel; und gerade die Leute, 
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welche font die Sache immer im Auge zu haben vorgeben, meinten, 
Pedro für feine perſon wäre eben ſo abſolutiſtiſch geſinnt als Miguel, 
und man befördere daher den Abſolutismus von jeder Seite; es ſey ferner 
blos ein Streit zwiſchen zwei Fürſten, und es wäre wahrlich nicht an 
der Zeit, ſich in ſolche Privatkämpfe zu miſchen. Die politiſche Be- 
ſchränktheit unter den Menſchen iſt wahrlich noch unendlich viel größer, 
als man gemeiniglich denkt. Daß das Volk nach dem Horizonte unſerer 
Dorfzeitung z. B. überall gegen Miguel blos der perſönlichen Grauſam— 
keiten halber Partie nahm, die man von ihm erzählte, iſt weiter nicht 
zu verwundern. Aber Das hätte doch Allen die Augen öffnen ſollen, daß 
die abſoluten Mächte, die Tories, die Ariſtokratie ſo leidenſchaftlich für 
Miguel Partei nahmen, trotz der Anrüchtigkeit, in der überall ſeine 
Sache ſtand; wiewohl ich ſelbſt überzeugt bin, daß Vieles in Betreff 
ſeiner Grauſamkeiten übertrieben worden iſt. Aber, wenn wirklich Don 
Pedro im Grunde nicht beſſer geweſen wäre, ſo wäre immer ſchwer zu 


begreifen, warum Jene nicht des perſönlich beſſer Beſcholtenen Partei 


und namentlich die der jungen, überall mit ſolchem, faſt poetiſchem In⸗ 
tereſſe betrachteten, Königin hätten nehmen ſollen; wäre nicht das 
Prinzip, auf das Don Pedro ſich i tee ſtützen mußte, fo un⸗ 
endlich wichtig und folgenreich geweſen. Lagen, Sachen, Prinzipien 
beſtehen, Menſchen ſterben. Miguel war bei ſeiner Ankunft in Liſſabon 
feſter geſetzt, als Don Pedro auf ſeiner Flucht aus Braſilien; der Erſtere 
warf daher die Conſtitution um, weil er ein noch beſſerer König ſeyn 
wollte und ungeſtraft ſeyn zu können glaubte; Letzterer aber mußte nun, 
wenn er emporkommen wollte, die Junizeit zu feiner Bundesgenoſſin 
machen; ob er es aufrichtig mit ihr meinte, galt ſo ziemlich gleich; denn 
wer ſo feſt an ſie und deren Träger ſich anklammern muß, der kann ſie 
nicht beliebig wieder los werden; und wird ſelbſt die Freiheit und Civili⸗ 
ſation nur fünf Jahre lang in ein Land geführt und dann vertrieben, ſo 
bleiben dennoch für immer unverlöſchliche Spuren und unausrottbare 
Namen zurück. Dieß ließ Lafayette keinen Augenblick ſeines Lebens aus 
den Augen. Er nahm ſich der projektirten polniſch-portugieſiſchen Legion 
an, trotz daß ihm ſehr gut bekannt war, daß ſie ein ſehr unlautres Werk 
der polniſchen hohen Ariſtokratie war und ſein unendlich viel beſchränkterer 
Freund Lelewel aus perſönlichen Rückſichten ſehr dagegen eiferte; er nahm 
ſich der Sache an, trotz daß fie eine fo rein royaliſtiſche war, trotz daß 
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durch die glückliche Wendung der portugieſiſchen Angelegenheiten das dabei 
intereſſirte Cabinet Ludwig Philipps ſich feſter begründete und ſeine, 
Lafayette's, eigene Entfernung von der Leitung der franzöſiſchen Anz 
geiegenheiten nothwendig dadurch verlängerte. So ſchickte er feinen eigenen 
heißgeliebten Enkel, für dieſe Sache zu bluten. Dagegen ſuchte er ſo 
viel möglich die Polen gegen eine Verwendung in Algier zu ſchützen, die 
ebenfalls ein Lieblingsplan der polniſchen Ariſtokraten war und noch iſt, 
weil er dort nicht den mindeſten Gewinn für ſeine Sache ſah. — In 
ſolchen weiten Anſichten war es, wo ich ſagte, daß Lafayette bei all ſeiner 
Einfachheit immer groß und weitausgreifend war, weil er ſtets wußte, 
was er wollte, und Nebenrückſichten auf ihn ſelbſt nie ſeinen Blick trübten 
und ſein Wollen hemmten. 8 b 
Der Enkel ging alſo, dem Großvater gehorſam, fic) in die Stadt 
Oporto einzuſchließen und das Licht ſeiner Augen umhüllen zu laſſen. 


Aber dieſe Hingebung des einen Gliedes der Familie ward bei dieſer 
Gelegenheit von der eines andern faſt noch übertroffen. Kaum iſt die 


Nachricht von dem Mißgeſchick des Enkels nach Paris gekommen, als die 
Tochter Lafayette's, Jenes Mutter, die Gräfin Laſteyrie, ſich allein nach 
Oporto einſchifft, nicht nur den Gefahren des Meeres in ſtürmiſcher Jahreszeit 
ſich preisgebend, ſondern mitten unter dem Kugel und Bombenregen 
der Migueliſtiſchen Forts in den Duero einlaufend, mit ihren Armen 
den blinden Sohn aus der herausreißend und unter denſelben Todes 
gefahren der Ab: und Ueberfahrt. nach Lagrange zurückbringend. — Ein 
Jahr ſchon war ſeit dieſer Verwundung verfloſſen, und noch lag der arme 
Jüngling hinter grünen Vorhängen, verhängten Fenſtern und hörte mit 
verbundenen Augen der den ganzen Tag ihm vorleſenden Mutter zu. — 
Doch da ſtand er ſchon vor uns! — Auf die Nachricht von den anges 
kommenen Gäſten hatte er ſich aus dem Bette gehoben und war herabe 
gekommen, den, durch die Ankömmlinge neu anzuregenden, Abend— 
geiprächen des Großvaters zuzuhören. Mit wahrer inniger Freude nahm 
dieſer ſeinen jungen deutſchen Gaſt zur Hand, um ihn dem Enkel vor⸗ 
zuſtellen. 

Sonſt aber ſchien Lafayette bereits leidend und abgeſpannt, haupt— 
ſächlich von der bevorſtehenden morgenden Erinnerungsfeier, theils aber 
auch von den, für dieſen Zuſtand immer zu angreifenden, Geſprächen 
des Tages. Er wandelte ſich daher den ganzen übrigen Theil des Abends 
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über um in einen Zuhörer für den Berichterſtatter aus Deutſchland, 
vielleicht oder vielmehr wahrſcheinlich den Erſten, den das Schloß von ~ 
Lagrange in ſeinen Mauern ſah. Es ware lächerlich, wenn ich dem 
deutſchen Leſer das ſkizzenartige Bild unſres politiſchen und geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes vorführen wollte, das ich dem alten Lafayette an dieſem 
Abend zu geben ſuchte; genug, der Hauptzweck war, ihm zu zeigen den 
unendlichen Eindruck, den die Julirevolution auf uns in allen Provinzen 
und Ständen gemacht gehabt habe, wie aber ſeit den letzten Jahren der, 
für Frankreich fo vortheilhafte Eindruck nicht nur überall faſt ganz ver⸗ 
ſchwunden, ſondern, ſelbſt in dem patriotiſchen und liberalen Theile des 
Volks, von der einen Seite einer wahrhaften Abneigung und einem uns 
überwindlichen Mißtrauen, von der andern einem ganz eigenthümlichen 
nationellen, in dieſem Grade in Deutſchland noch nicht entwickelt ges 
weſenen, Selbſtgefühl und Streben Platz gemacht habe, das ſich an die 
Erhebung von 1813, freilich unter andrem Paniere als dem damali 

preußiſchen, und mit klarerem Wollen, anknüpfe; — daß, wenn 1 
leicht 1830 ein Corps von 10,0007 über den Rhein gehender und Polen 
zu Hülfe eilender, Franzoſen im Triumph und wie eine Schneelawine 
anwachſend durch das ganze Land geführt worden wäre, jetzt die, in ſo 
langer Zeit gehör earbeiteten, deutſchen Bundesarmeen ohne Ausnahme 
gegen die franzöſiſchen Heere mit Luſt und mit größter Erbitterung ſich 
ſchlagen, und dagegen vom Volke der Einm ich, derſelben in keiner Weiſe 
begünſtigt werden würde. Schon deßhalb habe das Volk alle Achtung 
vor Frankreich verlieren müſſen, weil deſſen politifde Stellung geduldet, 
daß noch heute bei der Schärfung der Cenſur kaum über den Herzog 
von Modena ſo ſtarke Dinge in allen Blättern geſagt werden könnten 
und verbreitet würden, als über die franzöſiſche Regierung. Es ſeyen daher 
von der einen Seite jeder Verſuch, von Frankreich aus entweder Auf⸗ 
ſtände zu erregen, oder ein Krieg gegen die deutſchen Fürſten unter der 
Maske eines Befreiungskrieges eben ſo tollkühne als eitle und verderbliche 
Beſtrebungen, die den alten Haß zwiſchen beiden Nationen nur wieder 
hervorrufen müßten. Darum ſey es nun zweitens aber und vor Allem 
auch im höchſten Grade unklug, und rege das in ſeinem deutſchen 
Patriotismus jetzt ſo ſehr ſenſible Land höchſt unangenehm auf, und gebe 
ebenfalls der Reaktion ſehr gewünſchte Waffen in die Hände, wenn man 


in den Journalen und auf der Tribüne von der Wiedererlangung des 
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linken Rheinufers und ähnlichen Dingen ſpreche. Wenn nicht eine neue 
Rieſenbegebenheit ganz Europa’ erſchüttere, werde man in Deutſchland 
von den reaktionären Maßregeln fic) lieber Alles gefallen, als von Frank⸗ 
reich eine Art von Befreiung ſich aufdringen laſſen; und in einem Kriege 
gegen die nordiſchen Mächte, würde daſſelbe für die erſte Epoche deſſelben 
die deutſchen Bundesarmeen ganz auf eine Linie mit feinen übrigen 
Feinden zu ſetzen haben. Alles das, was den Franzoſen dabei unangenehm 
wäre, habe ſich übrigens durch deren eigene Schuld ganz von ſelbſt und 
nicht etwa, wie man in Frankreich ſehr oft und ſehr irrig zu glauben 
ſcheine, durch preußiſchen Einfluß gemacht; derſelbe ſey nie geringer auf 
die öffentliche Meinung in Deutſchland geweſen, und man faſſe die Sache 
ſogar weit richtiger auf, wenn man ſeit 1830 Preußen und Deutſchland 
als zwei ganz getrennte, ſogar ſich ſchroff gegenüberſtehende, Größen an— 
ſehe. Ich müſſe fragen, was denn die franzöſiſche Tribüne, ja ſelbſt die 


ganze franzöſiſche Preſſe für ein wahres Intereſſe an Deutſchland in dieſer 


ganzen Zeit an den Tag gelegt habe. Ueberhaupt ſey es ein Jammer, 
welche Begriffe man in Frankreich von uns immer noch ſeit 1813 habe; 
ſelbſt dieſe Epoche verſtehe man nicht, da große Zeitungslichter, wie 
Armand Carrel, uns aus dem damaligen Enthufiagmus ein Verbrechen 
machten und uns ihre Reſtaurationsleiden zuſchrieben. Wo denn nun 
inniger Verkehr und di nothwendige Freundſchaft zwiſchen zwei 
Nationen und ein gegen Verſtändniß herkommen follte, wenn die 
eine ſich die Mühe nicht nahme, die andere auch nur oberflächlich kennen 
zu lernen, mit den ausgezeichneteren Männern in nähere Berührung zu 
kommen, und in egoiſtiſcher Verblendung noch alle politiſche Begriffe und 
Maßſtabe von Ludwig XIV. her noch immer auf ſie anlege. — Ich be— 
legte dieſe Behauptungen mit einer Menge Details aus den Zuftanden 
von Deutſchland und dem Benehmen in Frankreich, das fpater in dieſem 
Buche hin und wieder erwähnt werden ſoll, und gab ein Gemälde unfrer 
Zustande ſeit 1815 und der politiſchen Verhältniſſe unſrer Staaten unter— 
einander, ſo weit, wie gefagt, bei uns ein Privatmann durch Beobachtung 
und Combination zu einem Bilde des ganzen Vaterlandes gelangen kann. 

Der tiefe Eindruck, den dieſe Mittheilungen auf die Zuhörer, be: | 
ſonders auf Lafayette machten, ward mit jedem Augenblick ſichtbarer. 
Dagegen ſteigerte ſich mein Erſtaunen, daß ſelbſt die auffälligſten innern 
Verhältniſſe unſres Vaterlandes, wenigſtens in dieſem Zuſammenhange 
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und unter dieſen ſich erläuternden Motiven ihm völlig als etwas Neues 
erſchienen; zumal da er nie über die Abſicht und Politik der beiden großen 
Staaten des Bundes und die von ihnen anzuwendenden und angewendeten 
Mittel im Unklaren geweſen war und ſie ſtets errathen hatte. Ich wurde 
aber deßhalb ſo keck, mit der allergrößten Zuverſicht dem angeblichen 
großen Propagandenmeiſter in's Geſicht zu behaurten, daß, was das 
Frankfurter Ereigniß beträfe, ſowie die abenteuerliche Expedition der 
polniſchen Emiſſäre vorigen Sommers, die Behauptung dieſer Leute, mit 
großen deutſchen Conjurationen im Einklang zu handeln, eine der gröbſten 
Lügen fey, und ich, wenn auch der Verkehr zwiſchen Nord- und Süd: 
deutſchland immer noch duferft mangelhaft wäre, feſt überzeugt fev, daß 
auch nicht ein einigermaßen bedeutender Menſch darum gewußt habe; daß 
ferner die ſogenannte große Militärverſchwörung in Schwaben ſich auf 
einige Unteroffiziere reduzire und an den revolutionnairen großen Umtrieben 
in Deutſchland, die man jetzt mit ſolchem Geräuſch unterſuche, eben 
wenig ſey als an denen von 1819. Mir ſelbſt habe man meine Papiere 
in Beſchlag genommen und mich einſtecken wollen, und ich wiſſe am 
Beſten, daß weiter nichts daran Schuld ſeyn könne, als ein Pfeifenkopf 
mit einem polniſchen Krieger darauf, den nach echtdeutſcher Sitte eine 
etwas tolle und heißblutige Studentengeſellſchaft in Jena mir nebſt einer 
lobenden Adreſſe votirt und überſchickt Bi Nach ſolchen Beiſpielen 
wäre der Umfang und die Strafbarkeit de igen revolutionnairen Ver⸗ 
brechen, außer den Frankfurter iſolirten Angriffen, leicht zu beurtheilen. 
— Es fey der Sache der Völker ſeit 1830, ſchloß ich, durch nichts mehr 
Verderben gebracht worden, als durch den Mangel der Aufrichtigkeit der 
Liberalen einer Nation gegen die der andern, durch die Illuſionen, die 
Einer dem Andern gemacht, um ihn zu voreiligen Schritten zu bewegen; 
das ganze Unglück des polniſchen Aufſtandes hätte ſeinen Haupturſprung 
in dieſem Mangel an Aufrichtigkeit gehabt; ich hielte es daher für heilige 
Pflicht, an einer Stelle ſchonungslos die ganze Wahrheit ‚so weit ich fie 
kenne, darzulegen, von wo aus ein aufmuntern des Wort zu Tollheiten 
verleiten, und wo man vorzüglich feine Stellung, dem Syſtem des 
9. Auguſt gegenüber, nach falſchen Nachrichten, die man von dem Zuſtande 
und der Stimmung benachbarter Länder erhalte, einrichten könnte. ; 
Dieß hieß, glaub’ ich, keck genug auf den Strauch geſchlagen, um, wenn 
etwas dahinter verborgen war, es hervorzulocken — hatte man in 
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Lagrange etwas mehr gewußt als ich, eine Miene, eine Bemerkung würde 
es verrathen haben. Daß hier an keine Verſtellung zu denken war, erfuhr 
ich am andern Tage nur zu klar, ſelbſt wenn ein ſolcher Mann irgend einer 
fähig geweſen wäre. — Im Gegentheil hatte die Freimüthigkeit, Wärme 
und ſehr oft das Nationalgefühl, mit denen ich geſprochen, zugleich die 
ihm neue Erſcheinung eines in der Weiſe bei ihm auftretenden Deutſchen, 
auf ihn einen ſo angenehmen Eindruck gemacht, daß er mich mit einer 
ganz auffallenden, faſt dankbaren, Herzlichkeit dieſen Abend verließ. 
Einige Monate ſpäter, als die Täuſchungen, die ihm bei Gelegenheit der 
ſo ſchmählichen piemonteſiſchen Expedition von italieniſchen ſogenannten 
Patrioten gemacht worden waren, ſein Herz, das ſich hier beſonders mit 
Hoffnungen gewiegt hatte, ſchmerzlich drückten, ward mir dieſe Art von 
Dankbarkeit für eine ſolche Aufrichtigkeit erſt ganz klar. 

„Das iſt nicht verloren, was Sie ihm da geſagt haben,“ äußerte 
Oſtrowski, als wir auf unſere Zimmer gingen; „er ſchreibt ſich das Alles 
auf.“ Und wirklich hatte ich ſpäter das Vergnügen, in einigen Stellen 
ſeiner wenigen Reden, die er im Anfang der letzten Seſſion noch halten 
konnte, mehrere Anklänge von meinen Mittheilungen zu finden. — Wie 
ganz anders hätten aufrichtige Freunde dieſen charakter open und einfluß⸗ 
reichen wahrhaft rechtlichen — für das allgemeine Beſte benutzen 
können! — = 

Ich ſelbſt war zu ergriffen von Dem, was ich dieſen Tag erlebt und 
gehört, um das auf mein Bureau gelegte Papier benutzen zu können, 
und es iſt jetzt nach ſechs Monaten das Erſtemal, daß ich darüber etwas 
niederſchreibe, weßhalb mein Gemälde immer noch ſehr unvollſtändig iſt. 


Drittes Capitel. 
Zweiter Tag in Lagrange. 


Am andern Morgen ſahen wir Lafayette wieder beim Frühſtück, das 
nach franzöſiſcher Sitte in warmen Fleiſchſpeiſen, gegen neun Uhr im 
Kreiſe der Familie eingenommen, beſteht, und nach welchem erſt der Caffee 
getrunken wird. G. Oſtrowski beneidete mich, daß ich einen Ueberrock 
mitgenommen habe, weil es in Lafayette's Hauſe Sitte ſey, bei dem 
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Frühſtück in einem ſolchen, erft beim Diner in einem Frack zu erſcheinen, 
und er dieſen feinern Unterſchied in der Etikette bei ſich von Fremden 
ſehr gern ſtreng beobachtet fähe. — Er war ernſt und feierlich geſtimmt, 

ſprach weniger und ſtieg dann gleich mit den Seinen in den Wagen zu 

dem bereits mehrmals erwähnten Trauergottesdienſte. 

Wir ſtreiften nach ſeiner Abfahrt um das Schloß und in dem Garten 

umher, der überall ſeltene und ausländiſche dahin verpflanzte Bäume 

aufzuweiſen hat. Zwei Merkwürdigkeiten darf ich nicht unerwähnt laſſen. 

Der Epheu nämlich, den man an dem Gingange des Schloſſes von Roſay 

en Brie her bewundert, und der faſt die ganze Seite deſſelben umzieht, 

rührt von dem berühmten engliſchen Oppoſitionsredner Fox her, der ihn 

ſelbſt pflanzte, als er nach dem Frieden von Amiens in Gemeinſchaft 
mit dem General Fitz Patrick nach Lagrange kam, ſeinen alten Freund 

zu beſuchen, und dort einige Zeit verweilte. Es verſteht ſich, daß dieſe, 
beim erſten Anblick ſeltſam ſcheinende, Zierde zum Andenken an dieſen 
berühmten Mann beibehalten und ſorgſam gepflegt wird. Die zweite 
nicht weniger intereſſante Merkwürdigkeit iſt auf der entgegengeſetzten 
Seite des Schloſſes, wo der Graben aufhört und die Meierei beginnt, 
ein, unter einem Holzdach auf einem Gefell ſtehendes Schifferboot, blau 
und roth . Auf demſelben liest man die Inſchrift: American 
Star, victorious of thle 1824, Der hohe Ruf der Bootleute 
von New-York hatte den ausgezeichneten Capitain der engliſchen Fregatte 
le Huſſard veranlaßt, ein Boot von engliſcher Bauart dorthin zu ſchicken 
und die Ruderleute von New-York zu einem Wettlauf herauszufordern. 
Dieß erregte die allgemeinſte Aufmerkſamkeit im ganzen Lande. Die 
Amerikaner gewannen den Preis. Der engliſche Capitain bot dreitauſend 
Dollars für das Boot; aber die Bootleute ſchlugen es ihm ab und mochten 
lieber dem damals in Amerika anweſenden Lafayette damit ein Geſchenk 
machen, der es überſchiffen, auf der Seine bis Paris bringen und dann 
als einen der ſchönſten Beweiſe von freiwilliger Volkserkenntlichkeit in 
ſeinem Park aufſtellen ließ. j ' 8 

Wir ſtatteten hierauf Jules Laſteyrie einen Beſuch auf deſſen Leidens⸗ 

lager ab. Hier überzeugte ich mich ſogleich von den Wirkungen unſeres 
Adendgeſprächs. Gleich bei unſrem Eintritt wandte er fic mit großer 
Lebhaftigkeit zu mir und äußerte, die geſtrigen Mittheilungen hätten ihn 
und den Großvater ſehr beſchaftigt. Sie waren ihm um ſo ſchmerzlicher, 
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als fie die Stimmung bei uns in keiner Weiſe fo ſich geträumt hatten 
und vorzüglich, weil ihnen das Wahre und Treffende jener Bemerkungen 
ſehr hätte einleuchten müſſen. Hierauf fragte er mich noch einmal, was 
ich denn glaubte, welche Aufnahme die franzöſiſchen Truppen im Fall des 
ſo gewiß über Kurz oder Lang bevorſtehenden Krieges in Deutſchland beim 
Volk finden würden? Ich erwiederte, es hinge ganz davon ab, ob fite 
Requifitionen und Contributionen erheben würden; denn die Armeen, die 
Dieß nicht thäten, würden den Vorzug haben, und vielmehr den eigenen 
noch verziehen werden, was man den Fremden ohne Unterſchied ſehr ube 
nehmen würde. „Mein Gott!“ rief er da aus; „ihr wollt, daß wir 
unſer Blut und Leben für die allgemeine und auch eure beſondere 
Emanzipation hingeben ſollen, und nun fordert ihr dazu auch unſer Geld 
und unſere Hülfsmittel!“ — Beides fordert das Volk keineswegs, ent— 
gegnete ich; denn es glaubt nicht mehr daran, daß ihr für ſein Beſtes 
allein einen Krieg führtet; ihr habt durch eigne Schuld möglich gemacht, 
daß mit großem Schein von Wahrſcheinlichkeit dem Volk drei Jahre lang 
hat vorgeredet werden können, daß ihr noch die Franzoſen unter Napoleon 
ſeyd, was es ſchon faſt ganz vergeſſen hatte. Man will eben euren Bei⸗ 
ſtand und die Befreiung durch euch gar nicht mehr. — Er fragte hierauf, 
ob es gar kein Mittel gebe, einen ſolchen Eindruck wieder zu verlöſchen, 
der doch für die allgemeine europäiſche Sache fo verderblich wäre, da 
Deutſchland in dieſer einen fo entſcheiden den Ausſchlag gäbe, wovon fie 
jetzt ſo tief überzeugt ſeyen. — Ich erwiederte, es müßten erſt von 
Seiten Frankreichs ſehr ſtarke thatſächliche Beweiſe einer Garantie un⸗ 
eigennützigen Willens und großartiger Denkweiſe gegeben werden. Viel 
käme auf Urſache und Motiv des Krieges an; wäre z. B. wirklich der 
Zweck deſſelben die bei uns immer noch ſehr populäre Reſtauration 
Polens; zeige man durch kluge und reſpektvolle Vehandlung des erſten 
Dorfs und Landſtrichs und durch ausſchließliche Berufung rein deutſcher 
und als vatriotiſch kannter Männer zur Verwaltung unruderleglich, daß 
man ein eines, ſtarkes, ſelbſtſtändiges, rein nationelles Deutſchland in 
ſeinen alten Grenzen nicht nur ertragen könne, ſondern es redlich wünſche, 
zumal dann, wenn man ſiegreich ſey, dann möchte das alte Vertrauen 
wohl wiederkommen. Darüber aber, daß man dieß wieder gewonnen 
habe, würde wohl fo viel Zeit vergehen, daß für den nächſten Erfolg des 
Krieges wenigſtens nicht viel Hülfe zu erwarten ſey. Doch würde man 
* * 


é 


in jenem Falle wenigſtens gegen Anfälle von Seiten Rußlands auf Bei- 
ſtand und auf die energiſche Vertheidigung des etwa volksthümlich Auf⸗ 
gebauten zählen können. Eine ſo plötzliche Zertrümmerung folder Staats. 
gebäude, wie 1812 und 1813 mit den damaligen geſchehen, wäre vielleicht 
dann nicht zu fürchten. — Für die nächſte Zeit aber würde von allem 
Dieſem nicht die Rede ſeyn, da man dort wie hier, nach Erkennung, daß 
man in den Illuſtionen von 1830 fi getäuſcht, nur fo ſtärker in die, 
eine Zeitlang vergeſſenen, materiellen Intereſſen zurückverſunken ſey. — 
Dieß ſchien den edlen und feurigen Jüngling etwas zu beruhigen, und 
wir gingen dann auf die Details ſeiner portugieſiſchen Expedition über. 
Unterdeß war der alte Lafayette zurückgekommen und berief uns in 
ſeine Bibliothek und Arbeitsſtube. Dieſe war in dem vierten runden 
Thurme angebracht, der auf die Meierei und das amerikaniſche Boot 
hinausging, und gewährte mit ihrer, rings von Büchern in glänzenden 
Einbänden angefüllten, runden Form einen ganz eigenthümlichen Anblick. 
Er war nach vollbrachter Trauerfeier ſehr heiter, beſonders auch wohl, 
weil er uns unter neuen Denkmalern ſeines Lebens und ſeiner Erinnerungen 
umherzuführen hatte. Wenn nun irgendwo, ſo war hier Amerika lebendig 
repräſentirt. Die meiſten und ſchönſten Werke waren amerikaniſche, dann 
engliſche und franzöſiſche. Ich konnte nicht anders als auch nach einem 


deutſchen Buche fragen. Es war keines da. Lächelnd ſetzte er hinzu: 


Ich war fieben Jahr in Ihrem Lande, aber Sie begreifen wohl, daß ich 
von den vier nackten Wänden, die mich in Magdeburg und Olmütz um: 
gaben, deutſch zu lernen weder Gelegenheit noch beſondere Luſt erhalten 
konnte. — Aber es drängte ihn zu ſehr, vor allen Dingen feine Reliquien 
und Gemalde zu zeigen; zuerſt in dem der Vibliothek anſtoßenden 
Cabinette. — Hervorſtach ein Gemälde einer Gruppe bei der Belagerung 
von Vork⸗ town in Amerika, beſtehend aus den amerikaniſchen Generalen 
Washington, Lafayette und Lincoln, und den franzöſiſchen Nochambeau 
und Chaſtellan. Dieſer Poſttion, erklarte er, welche die Mitwirkung der 
franzöſiſchen Escadre begünſtigte, verdankte vornehmlich der junge Lafayette, 
nach einem fünfmonatlichen Feldzuge, die endliche Bezwingung des Lord 
Cornwallis, deſſen Capitulation mit ſeinem Corps ſo entſcheidend auf das 
Los des Kriegs mit England einwirkte. Dann ſieht man die Portraits 
von, Karl Fox, des Amerikaners Clay, wie er die Motion zur Anerkennung 
der ſüdamerikaniſchen Republiken macht. Unter den Erinnerungsgegenſtanden 
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tritt vorzüglich hervor eine ſilberne Vaſe, welche die jungen Midſhipmen 
oder Cadetten des Brandywine’ ihm zum Geſchenk gemacht, und, was 
mich natürlich beſonders berühren mußte, der einzige Ueberreſt der in 
dem letzten Aufſtande den Ruſſen abgenommenen und von denſelben in 
Warſchau wieder erhaltenen Fahnen a welcher ihm am 29. November 1831 
von den polniſchen Emigrirten mit einer merkwürdigen Rede Lelewel's 
übergeben worden war. — In der Bibliothek ſelbſt bewahrt er eine 
Anzahl Geſchenke der vereinigten Staaten und Reliquien von Washington 
auf. So ein Stück von dem Sarge, in dem dieſer große Mann liegt; 
ferner, gewiß einer der merkwürdigſten Gegenſtände in der Welt, ein 
Degen, deſſen goldner und mit Emblemen gezierter Griff ihm 1779 vom 
amerikaniſchen Congreß geſchenkt wurde, und in den er die Klinge ein⸗ 
ziehen laſſen, die, aus den Schlöſſern und Riegeln der Baſtille geſchmiedet, 
1791 die Pariſer Nationalgarde ihm überreicht hatte; — ein Ring mit 


den Haaren Washingtons und ſeiner Frau, der ihm gegeben worden, als 


er deſſen Grab beſuchte; Haare von Franklin; ein Ring, den ihm Jeremias 
Bentham vermacht; die Piſtolen, die Washington in ſeinem Teſtament 


fuuͤr ihn beſtimmte; ein ſehr ſchöner Säbel, Geſchenk des Artillerieregiments 


von New: Dork; eine goldene Medaille von Nord-Caroline, mit Emblemen, 
überreicht von der Nationalgarde derſelben Stadt. Vielleicht die rührend dite 
von allen Reliquien aber war das Geſchenk, das er von der Familie des 
großen Spaniers Riego erhalten , und das einfach in der Hälfte feiner 
Cravatte beſteht, die vor dem Augenblick ſeines Todes von dieſem 
berühmten Märtyrer als letztes Zeichen ſeiner Zärtlichkeit ſeiner Gattin über⸗ 
ſchickt, von dieſer mit Lafayette getheilt worden war und von dieſem ſorg— 
fältig in einem kryſtallenen Käſtchen aufbewahrt wird. — Außer der be— 
ſondern Bibliothek des Generals war auch noch in einem angrenzenden 
Zimmer eine ſogenannte gemeinſchaftliche; hier ſtanden die Büſten des 
Generals Moultrie, von Bailly, von Eduard Livingston u. a. m. Da 
auch hier ſo viel amerikaniſche Werke ſich befanden, ſo konnte ich die 
Bemerkung nicht unterdrücken, wie die amerikaniſche Literatur doch noch 
ſehr in der Kindheit ware. Er verftand mich falſch, glaubte, daß ich die 
bibliopoliſche Induſtrie meine, und ſuchte mich mit größter Sorgfalt und 
einer wahrhaft kindlichen Beſorgniß durch Vorzeigen vieler Luxus- und 
Prachtwerke von meinem Irkthum zu überführen. Ich hatte freilich etwas 


ganz Anderes gemeint und unterdrückte ſelbſt bei Vorzeigung einer herrlichen 


Ausgabe von Cooper meine Meinung über deſſen faſt rein europaiſche 
Bildung und Erweckung durch Scott und mochte meine eigentliche 
Meinung überhaupt nicht weiter ausführen, um dem alten Manne an 
ſeiner verwundbarſten Stelle nicht wehe zu thun. — 

Die letzte, nicht weniger intereſſante, Merkwürdigkeit von Lagrange 
iſt noch eine Art von kleinem amerikaniſchen Muſeum von dortigen 
Seltenheiten, unter ihnen auch eine Menge Coſtumes und Waffen der 
Indianer, die Lafayette in feinen Verhaltniſſen mit denſelben erhalten 
hat. Beſonders anziehend iſt ein Modell der ſchönen Waſſerleitungen, 
welche friſches Waſſer nach Philadelphia führen, und eine Kryſtallflaſche, 
angefüllt mit Waſſer, aus dem des Erie-Sees und des Oceans gemiſcht, 
und zwar aus dem, beide Gewäſſer verbindenden Canal von Reu = Dork, 
ein Geſchenk, das ihm ebenfalls von dieſer Stadt eingeſchickt worden ijt. 

Nachdem auch diefe Runde beendigt worden, entſchlüpfte mir der, 
wie mir Oſtrowski nachher bemerklich machte, bei dem Alter Lafayette's 
ziemlich indiskrete, Wunſch, dieß ganze Schloß, wie es wäre, als ein 
Nationaldenkmal für fremde Beſucher nach ſeinem Tode erhalten zu ſehen. 
Ich glaube, daß er dieſe Aeußerung ganz mit Stillſchweigen überging, 
und täuſche ich mich nicht, ſo glaubte ich nachher auch einen Zug, als wenn 
ſie ihn unangenehm berührt hätte, über ſein Geſicht gehen geſehen zu 
haben. Die gleich darauf folgende Frage aber, ob er denn keine Memoiren 
ſeines reichhaltigen Lebens geſchrieben habe, beantwortete er verneinend, 
mit der Bemerkung, daß er meiſt alle feine Beobachtungen in den un⸗ 
zähligen Briefen niedergelegt hätte, die er in ſeinem Leben an ſeine zahl⸗ 
reichen Freunde geſchrieben und die wohl nach und nach zum Vorſchein 
kommen würden; ſo lang müſſe er auf Sarrans's Buch: Lafayette et 
la revolution de 1839 verweiſen, beſonders auf die zweite Auflage, die 
nach ſeinen Bemerkungen verbeſſert und vervollſtändigt worden ſey. Ich 
erinnere mich nicht mehr, auf welche Veranlaſſung hin er bei dieſer Gee 
legenheit das Wort legitimité ausſprach; aber ich hatte ſchon am Morgen 
bemerkt, wie die ſatiriſch dabei ſich verziehenden Mundmuskeln ordentlich 
Mühe zu haben ſchienen, es hervorzubringen. Es wiederholte ſich hier 
wieder, und ich konnte eine Bemerkung darüber nicht zurückhalten. Das 
ganze Geſicht fuhr in ein ſatiriſches Lächeln auseinander, indem er aus⸗ 
rief: Vraiment, c'est une dıöle de choses! 

Jetzt ruhte er auch keinen ä länger, ſich die größte gende 
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zu bereiten und uns in feine Meierei und feinen Wirthſchaftshof zu 
führen. Wir gingen voraus / und bald kam er nach, in einem hellgrauen 
weiten Ueberrock und einem ſchwarzen Hut mit großen breiten Krampen, 
der ihm ganz das Ausſehen eines Farmers, wenn nicht eines Quakers 
gab, ein Coſtüm, in dem ich ſeiner mich am liebſten erinnere. Er ließ 
ſich nicht irre machen, daß ich ihm hier ſehr wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte 
und ein Intereſſe, das ich an dieſen landwirthſchaftlichen Gegenftänden 
nicht hatte, um fo weniger an den Tag legen konnte, als mir die 
franzöſiſchen Ausdrücke dafür nicht geläufig waren. Unermüdlich führte 
er uns in alle Scheunen, Pferde-, Kühe, Schafſtälle, Wirthſchafts— 
gebäude, und mir bleibt nur die Erinnerung von der außerordentlichen 
holländiſchen Ordnung und Sauberkeit, die ſich hier darbot und beſonders 
mit den ſonſtigen franzöſiſchen Landwirthſchaften darin ſo ſehr contraſtirte. 
Hier war auch faſt Alles ausländiſch, Vieh wie Geräthſchaften; engliſch 
oder amerikaniſch. Lagrange gilt auch für eine jener kermes modéles 
oder Muſterwirthſchaften Frankreichs, beſonders durch eine Heerde von 
Tauſend der feinſten Merinos, deren weiße Wolle auf den Thieren auch 
von den Leuten vor uns unter der ſchmutzigen Oberhülle aufgeblattert 
werden mußte. Freilich konnte er auch alle Nebenbuhler in der Land⸗ 
wirthſchaft durch feine Verhäftniffe überbieten; und es verging wohl nicht 
eine Woche, wo ihm nicht aus irgend einer Weltgegend ein ſeltenes Stück 
an Vieh oder Geräthſchaften zugeſchickt ward. So war ihm eben eine 
ſehr ſchöne Kuh durch den Engländer Coke von Holkam, einem der 
ausgezeichnetſten Mitglieder des Parlaments und der brittiſchen land⸗ 
wirthſchaftlichen Geſellſchaft, zugegangen. Eine kleine Menagerie ſeltener 
amerikaniſcher Vögel, ſowie die neueſten Pflüge, ſeltſamer Weiſe auch 
mit patriotiſchen Inſchriften, fehlten natürlich nicht. 
Die ganze Schau endete mit einer höchſt beluſtigenden Scene. Wir 
waren die Vackſtuben, Brauſtuben u. ſ. w. durchgangen und kamen endlich 


in das freundliche Zimmer des Wirthſchaftsverwalters. Da zog plötzlich 


Aller Blicke ein Gemälde auf ſich, das ſich in dieſem verborgenen Theile 
zum Labſal des Wirthſchafters und zu ſeiner Spezialverehrung noch er— 
halten hatte; ein Bild, das Lafayette zuſammen mit Ludwig Philipp aus 
der Zeit der beſten der Republiken in brüderlicher Freundſchaft darftellte. 
Die ganze Geſellſchaft ſammelte ſich um dieß Bild und brach, als ſie das 
»komiſche Geſicht bemerkte, mit dem Lafayette hinſchaute, plotzlich in ein 


lautes Gelächter aus. „Oh! il waime pas ca, le dröle!“ fagte er 
endlich und verſicherte, man habe ihm gejagt, daß in den Tuillerien 
ſonſt viele ſolcher Gemälde geweſen, ſpater aber alle daraus verſchwunden 
ſeyen. Noch immer von Zeit zu Zeit in das alte Lachen zurückfallend, 
fangten wir im Schloſſe wieder an und ſetzten ins zu Tiſch. 

Von dieſem Augenblick an bis Abends eilf Uhr, wo wir uns trennten, 
begannen die Erzählungen des immer ſehr geſprachigen, beſonders heute 
aber aufgelegten Mannes aus ſeinem Leben und aus ſeinen Erinnerungen, 
bald aus der neuen, bald aus der alten Welt, bald aus dem vorigen, 
bald aus dem jetzigen Jahehgvere Louis XVI., Amerika, die Revolution 
von 1789, das Kaiſerreich, die Reſtauration, die Julitage, die Juni: 
kämpfe, Frankreich, England, Polen, Italien, Deutſchland, Spanien, 
Amerika — Alles ſchickte ſein Contingent au Bildern, Anekdoten und 
Erlebniſſen. Die Lebendigkeit und der Zauber ſeines Vortrags waren 
aber unbeſchreiblich — lebendig, da er, gerade weil er nie etwas aufge⸗ 
ſchrieben, Alles jo deutlich und umſtändlich im Gedächtniß hatte, daß er 
einen Vorfall von 1770 eben ſo dramatiſirte mit den eigenen Worten 
der zu ſchildernden Perſonen, wie einen von 1833; bezaubernd, weil er N 
das Kleinſte mit der gutmüthigen Ironie würzte, in der er ein nie über⸗ 
troffner Meiſter war, und weil er ganz über die feinſten und urbanſten 
Wendungen der franzöſiſchen Sprache herrſchte deren letzter Repraſentant 
nach Aller einſtimmiger Meinung mit ihm ausgeſtorben iſt. Die Bon⸗ 
hommie des Vortrags vermehrte, daß er dieſes elegante, das Ohr wie 
die Seele gleichſam mit Pfauenfedern lieblich und leis überfaͤchelnde 
Franzöſiſch mit dem bequemen und nachlaſſigen Accent des niedern Volks, 
das viele Vocale verſchluckt, ausſprach. So ſagte er ſtatt: il me semble: 
i’m’semble; ftatt: je erois — j’crois, wobei das j wie ein weiches fd) ger 
ſprochen wird; eben fo ſtatt: je lui dis — j’lui dis u. ſ. w. Beſonders 
höre ich noch immer das jerois. Er war ſo gutmüthig liebenswürdig, daß 
ich ſo dreiſt war, ihn zu necken. Er und Napoleon, ſagte ich, ſeyen 
doch wirklich die bekannteſten Leute in Europa. Denn ſelbſt als die große 
Leipziger Revolution eröffnet worden, hätten die Schuſterjungen nur mit 
dem Geſchrei: „Vive Lafayette!“ die Straßenlaternen eingeworfen. 

„Vous étez bien bons!“ erwiederte er mit lieblichem Lacheln; dieſelbe 
eugeruna, die er ſonſt jedesmal that, wenn man ihm etwas für ihn 
perſönlich Angenehmes ſagte, und wodurch er die Ironie des Ganzen 
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außerordentlich ſelbſt vermehrte. Es wäre ganz unmöglich, nur den kleinſten 
Theil dieſer Erzählungen aufzuſchreiben, ohne ein eignes dickes Buch 
daraus zu machen. Ich hebe darum nur das Intereſſanteſte heraus, was 
zu ſeiner und ſeiner Erzählungsweiſe a dienen mag. Ich be: 
ginne mit den Julitagen. 

Er habe die Zeitungen mit den Ordonnanzen, da er den Moniteur 
nicht gehalten, erſt am 27. Morgens bekommen und habe augenblicklich 
anſpannen laſſen, um nach Paris zu fahren, da er den Eindruck damals 
ſogleich vorhergeſehen. Da er aber nicht anders vermuthen konnen, als 
daß ſolche Schritte nur mit den kraftigſten Maßregeln hätten begleitet 
werden können, fo fey er nicht zu der von Meaur zu paſſirenden Barriere 
du Tröne, wo er Weiſungen gegen ihn zu treffen gefürchtet, ſondern 
durch einen Umweg durch die Faubourg St. Germain über den pon nt 
des grands hommes, den Platz Louis XVI. nach ſeiner Wohnung, rue 
Anjou St. Honoré gefahren. Dort Abends angekommen, hatten die 
Anzeichen einer Revolution feinem darin erfahrnen Blick nicht entgehen 
können, und er habe ſogleich nach der école polytechnique geſchickt und 
die Zöglinge derſelben in ſeinem Hauſe verſammelt. „Darauf,“ fügte 
er lakoniſch und lächelnd hinzu, „wurden in der Nacht die Barrikaden 
gemacht.“ um Mitternacht habe er dann dieſelben in Begleitung des 
(wieder herunter zu uns gekommenen) Jules Laſteyrie beſucht, und es 
ſey ſehr merkwürdig geweſen, mit welcher Freude ihm das Volk die 
Barrikaden zum Durchgehen jedesmal geöffnet. Alle übrigen Augenzeugen 
beſtätigten mir auch, daß mit dem, unter dem Volk verbreiteten, Rufe: 
„Lafayette iſt da!“ der Aufſtand eigentlich erſt kräftig begonnen hätte. 
— Er erzählte hierauf, wie man am folgenden Tage ſich bei Lafitte ver⸗ 
ſammelt habe, und nahm beſonders davon Gelegenheit, ſich gegen die 
„abſurde Verleumdung des (von ihm fo unendlich hochgehobnen) Pariſer 
niedern Volks“ zu erheben, welche von einer Ausſtreuung von Lafitte'ſchen 
Geldern gefabelt habe. Erſtens müſſe jeder Vernünftige, der nur einiger— 
maßen von dem Gange dieſer Tage Kenntniß habe, und namentlich, wer 
Paris und die Zeit, die eine Communication durch dieſe Stadt fordere, kenne, 
ein folder miiffe begreifen, wie dazu nicht einmal irgend eine Zeit vorhanden 
geweſen; dann und hauptſächlich wiſſe er gar nicht, wo das Geld dabei 
hätte herkom men ſollen, da Lafitte ſchon vor den Julitagen ſo ſchwach 
geſtanden habe, daß bei irgend einer Handelskriſe dieſelbe Liquidation, 


habe eintreten müſſen, wie ſpäter; wie denn überhaupt Niemand un— 
mittelbar durch die Julirevolution verarmt ſey; deßhalb habe auch die 
Comitée zur Ankaufung ſeines Hotels an keiner Stelle ihrer Proklamation 
geſagt, daß Lafitte durch die Antheilnahme an dieſem Ereigniß verarmt 
ſey, ſondern nur auf ſeine Dienſte dabei überhaupt und auf die frühere 
Großmuth und Freigebigkeit, die allerdings zu ſeinen ſpätern Verlegen— 
heiten beigetragen, verwieſen. Er wollte hierauf kurz über die Wanderung 
nach dem Hotel de Ville weggehen. \ 

Aber da fiel ihm der Enkel Lafteyrie in's Wort und ſchilderte uns, 

tief ergriffen von der Erinnerung, dieſe Scene, die offenbar die groß- 

artigſte und fein ganzes Weſen am meiſten bezeichnende in Lafavette’s « 

Leben iſt. Eine ungeheure Menſchenmaſſe, ſagte er, habe ſich in der } 
Syste Lafitte verſammelt gehabt und laut nach dem Großvater gerufen, 
um denſelben zum Einſetzen einer proviſoriſchen Regierung nach dem 
Stadthauſe zu führen. Dieſer habe, während die Umſtehenden erbleicht 
ſeyen, augenblicklich gehorcht und fey in feiner (Laſteyrie's) Begleitung 
herabgeſtiegen. Wie ſie bereits mitten in der Menge geweſen, habe der 
Enkel mit Beſorgniß gemerkt, daß kein einziger ihrer Freunde ihnen 
gefolgt ſey und habe mit einer Art von unheimlichem Bangen und 
Grauen den Großvater, ſich und noch eine dritte Perſon, ich glaube 
Sarrans jeune, in der Mitte von über 100,000 Menſchen erblickt, unter 
denen nirgends ein nur einigermaßen bekanntes Geſicht zu bemerken ge— 
weſen wäre. Da habe er denn mit der größten Bewunderung den Groß⸗ 
vater mit der heiterſten und glänzenden Miene wie ein Vater in dem 
eigentlichen Kreiſe ſeiner Familie unter der ſchwarzen, hinwogenden, die 
| ganzen Boulevards bedeckenden Maſſe und unter jo viel Tauſenden zum 
Theil wilden und verwegnen Geſichtern im bizarrſten Coſtüm und den 
verſchiedenſten Waffen, deren brüllender Ruf: vive Lafayette! die Lüfte 
durchdonnert, umherſchreiten ſehen. Es ſey dieß ein Augenblick in ſeinem 
Leben, der mit ſeinem durchſchauernden wie erhebenden Gefühle ihn noch 
ſehr oft durchzittere. ’ i 

Der Alte, der dem Enkel lächelnd zugehört, während auch die 

Enkelinnen das vielleicht hundertmal ſchon Gehörte mit Schauer verfolgten, 
fuhr darauf ſpäter fort, ſeine Stellung in den erſten Monaten nach der 
Erhebung Ludwig Philipp's zu ſchildern. Ich hebe beſonders folgende 
Züge heraus: Als A. v. H. als Geſandter einer größern deutſchen Macht 
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angekommen, fey er zu ihm mit der Frage getreten, welches der neuen 
Gewalt Grundſätze und Abſichten in Bezug auf die auswärtige Politik 
feyn würden. Er habe ihm darauf erwiedert, daß er fic) damit an den 
Miniſter des Kriegs zu wenden habe. Der Geſandte hätte ihm darauf 
eröffnet, daß er geſchickt ſey, nicht um des Königs und ſeiner Miniſter, 
ſondern des Generals Lafayette Meinung zu vernehmen. Die Antwort 
des Letztern fey nun geweſen, daß man keineswegs daran denke, An— 
griffskriege zu unternehmen, um die Verträge von 1815 umzuſtoßen, oder 
gar propagandiſtiſche Prinzipienkriege. Aber auf der andern Seite könne 
man, da man das Prinzip der Bolt sfouverainetat und des unabhangigen 
Volkswillens als Grundbafis aufgeftellt, ebenſowenig Angriffskriege auf andere 
Völker dulden, wenn dieſe das Beiſpiel Frankreichs nachahmen wollten, da 
man ſolche als Angriffe auf das neue eigene Lebensprinzip des franzöſiſchen 
Staates betrachten müſſe; mit einem Wort, Frankreich werde den Gegen- 
grundſatz gegen den der heiligen Allianee, den der Nichteinmiſchung in 
die Verhältniſſe anderer Staaten, mit allen feinen Kräften aufrecht er— 
halten. — Bald darauf, fuhr er fort, habe er noch Gelegenheit gehabt, 
auf das Entſcheidendſte die erſte und einzige Anwendung dieſes Grund⸗ 
ſatzes anzuordnen, beim Ausbruch des belgiſchen Aufſtandes. Als die 
Nachricht davon nach Paris gekommen, habe er ſogleich den damaligen 
Miniſter des Auswärkigen, Grafen Mole, aufgefordert, ohne erſt beim 
König anzufragen, an das diplomatiſche Corps eine Note zu erlaſſen, in 
welcher Frankreich erklärte, daß, ſobald die Velgier von einer fremden 
Macht angegriffen würden, ſogleich ein franzöſiſches Armeecorps von 
20,000 Mann über die Grenze ihnen zu Hülfe rücken werde. Mole, den 
er übrigens außerordentlich als einen kräftigen und unabhängigen Menſchen 
lobte, habe dieß auch ſogleich gethan, wovon er ſich noch deſſelben Abends 
bei einem diplomatiſchen Diner habe überzeugen können. — 

Man kann bei ſolchen Mittheilungen begreifen, wie ein König, der 
ſich ſpaͤter feinem eigentlichen Charakter nach entwickelte, in jener Zeit 
innerlich mit den Zähnen geknirſcht hat, einen ſolchen Commandanten der 
Nationalgarde und ſolche Miniſter um und neben fic) dulden zu müſſen; be: 
greifen, daß das erſte Geſetz die Abſchaffung eines ſolchen Commandanten 
vorſchlug, um Lafayette auf dieſe Weiſe zu entfernen; begreifen, daß 
dieſes erſte Miniſterium ſo bald ſiel; begreifen endlich, daß Perſonen und 
Erinnerungen aus jener Zeit mit ſolchem erbitterten Haſſe verfolgt werden, 
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erdrückt, ausgerottet werden ſollen, wovon wir heute Zeugen ſind. Es 
iſt nach ſolchen Aufklärungen über die Stellung jener Leute und den 
Charakter der Königs nichts von den Mitteln unglaublich, welche die 
öffentliche Stimme dem Privateabinett Ludwig Philipp's vorwirft; ſelbſt 
die Piſtole nicht, mit der des Generals Bugeaud Hand gegen Dulong, 
den einzigen und geliebten Sohn Dupont de [Eure's, eines der kräftigſten 
und unabhängigſten Miniſters jener Zeit, in jenem unglücklichen Duell 
bewaffnet wurde, das durch eine ſonderbare Verkettung von Umſtänden 
die Anſtifter auch mit Lafayette's Tode belohnte. — 

Aber erklärlich wird dieſe außerordentliche Macht von 1 
neben einem Könige, wenn man durch andere Mittheilungen erfährt, wie 
nothwendig man damals es hatte, ſich an ſie anzuklammern, und wie man 
nur durch ſie lebte. — Großvater und Enkel wetteiferten z. B., die Angſt 
des Königs bei dem Prozeß der Miniſter Carls X. zu ſchildern, wie, 
während der General mit ſeinem Stabe in Uniform vor dem Luxemburg 
gehalten, alle fünf Minuten ein Adjutant des Königs, in Civilkleidung 


und heimlich zu ihnen geſchlichen gekommen wäre, um über den Gang 


des Aufruhrs Erkundigungen einzuziehen; ſo daß Alle über ſolche kindiſche 
Angſt, bei Lafayette's großer und heiterer Ruhe unter dem von ihm 
Alles erwartenden Volke, hätten lächeln müſſen. — In eben der Lage 
ſey die Kammer ihm gegenüber geweſen; beſonders ſchilderte er, wie an 
dem Tage, wo die Charte fakrizirt worden, die Deputirten von allen 
Seiten, wie erſchrockene Kinder nach der Mutter, nach ihm gerufen 
hätten, als die Haufen der jungen Leute vom Platz Bourbon her auf 
das Palais eingeſtürmt wären, und er nur den Anſtürmenden ruhig ver— 
ſichert habe, daß er vom Volke feſt überzeugt fey, daß es fein der Kammer 
gegebenes Ehrenwort für cine gefahrloſe Verathung heilig halten werde; 
dieß ſey auch auf das Glänzendſte in Erfüllung gegangen, und der er— 


kitterte Haufen ohne einen Laut umgekehrt, als er ihm entgegengetreten 


und gefragt habe, ob fie des alten Lafayette's Ehrenwort zu Schanden 
machen wollten? — . 

Bei dieſer Gelegenheit that er denn folgende merkwürdige, auf ſein 
ganzes politiſches Wirken ein ſo helles Licht werfende, adeugerung: „ So 
erbittert dieſe anſtürmenden jungen Leute damals waren, fo hörte man; 
doch nicht einen Laut, der nach einer Republik verlangt hätte. Man 
wirft mir jetzt von dieſer Seite vor; daß ich damals cine ſolche nicht 
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einführte und zu der Philippiſtiſchen Monarchie meine Zuftimmung gab. 
Aber es gab damals vielleicht nicht zwei Republikaner in Frankreich; und 
ich hätte das Beiſpiel aller uſurpatoriſchen und despotiſchen Minoritäten 
nachahmen und, meine Poſition benutzend, dem Lande eine Regierungs— 
form aufdringen ſollen, auf die es nicht im Mindeſten vorbereitet war, 
und nach der es nicht verlangte?“ — 2 
Darauf wandte er ſich nach eben feiner eigenthümlichen Weiſe, einen 
ironiſchen Scherz an das Ernſteſte knüpfend, lächelnd um und ſagte: 
„Der König äußerte bekanntlich zu jener Zeit, man rühme immer den 
republikaniſchen Sinn Lafayette's, aber man werde ſehen, daß er noch 
mehr Republikaner ſey als dieſer. Die Zeit hat auch bewieſen, daß ich 
nicht mit Unrecht ihm darin glaubte; denn Ludwig Philipp hat ſeit der 
Zeit mehr Republikaner gemacht, als ich in meinem ganzen Leben.“ — 
Nach einer Pauſe hob er wieder ernſt an, während er ſich im Kreiſe 
ſeiner Enkel umſah: „Es war aber faſt unmöglich, dieſem Menſchen 
nicht das vollſte Vertrauen zu ſchenken, wenn man ihn als Gatten und 
Vater in feiner Familie ſah! — Darin iſt er ein Muſter, an das fich 
die boshafteſte Verleumdung nicht wagen kann. Ich kenne ein fefr 
ſchönes Bonmot darüber von Talleyrand,“ fo ging er zur ſcherzhaften 
Antiphonie über. — „In einem Kreiſe bei Hofe ſpricht man von der 
Ehe, und der König äußert unter Andrem: Je ne comprends vraiment 
pas, comment un mari pusse étre infidéle & son épouse, — „On 
voit tres bien,“ wandte ſich Talleyrand da zu feinem Nachbar; „on 
voit trés bien qu'il n'a pas épousé la revolution!“ — " 
Es kam hierauf an die Vorfälle in Bezug auf die belgiſche Revolution 
die Rede. Ich hatte gern ſehr viel mehr darüber erfahren; aber ich weiß 
nicht, wie es kam, daß das Geſpräch immer wieder auf andere Punkte 
fiel. Nur hörte ich die Beſtätigung des früher ſchon Erwähnten, und 
beſonders ſchilderte Lafayette mit großer Heiterkeit die komiſche Ver- 
legenheit, in der die belgiſche Deputation in Paris geweſen, einen König 
zu fordern oder ſich zu einem zu entſchließen, woraus denn beſonders 
Beranger's vortreffliches: Morbleu, Messieurs les Belges, faitez un 
‘roi; faitez un roi! entſtanden fey. Er ſelbſt habe ihnen wiederholentlich 
den Rath gegeben, doch um's Himmels Willen einen ihrer kleinen Fürſten, 
de Aremterge, L Ligne u. ſ. w. dazu zu machen. Denn ſollten fie ſpaͤter 
in den Fall kommen, ihn wieder abſchaffen zu wollen, ſo würden ſie ihn 
6 * 
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mit einer mäßigen Penſion in dieſem Falle abfinden können, wahrend 
fie einem großen Herrn auch große Summen zum Nachtheil des Landes 
würden ausſetzen müſſen. — , * 

Die Stimmung war hierdurch eine immer heiterere geworden, und 
ſeine Darſtellung der Junitage hatte ein ſolches komiſches Gepräge, daß 
allgemeines Lachen ihn zu unterbrechen nicht aufhörte. Er ſchilderte hier 
beſonders die Erſcheinung des Mannes mit der rothen Jakobinerfahne 
und die Ausſpannung der Pferde vor ſeinem Wagen. Nach ſeiner Meinung 
war der Erſte, der auf einem ſchwarzen Pferde in dem Augenblick herbei⸗ 
kam, wo Lafayette eben vor den aufgepflanzten Fahnen der verſchiedenen 
Kationen auf dem Platz Vendome eine Rede hielt, ein dem Tollhaus 
entnommener Wahnſinniger geweſen, den wahrſcheinlich die Polizei dazu 
benutzt habe, weil eine ſolche Extravaganz nur von einem Tollen vorge⸗ 
nommen und nur ein von den Behörden Begünſtigter in dieſem Aufzuge 
habe entſchlüpfen können, ſo daß man nie wieder eine Spur von ihm 
wahrgenommen habe. Die Gensd'armen hätten auch wie auf ein verab⸗ 
redetes Zeichen ſogleich bei ſeiner Erſcheinung auf das Volk eingehauen 
und namentlich die jungen Leute aus der volytechniſchen Schule ſich zu 
vertheidig gen gezwungen. Dieß Mittel, die verhaßte Jakobinerfahne ent⸗ 
falten zu laſſen, habe auch hauptſächlich den König in dieſen gefährlichen 
Tagen, wo vor dem Kloſter St: Mery mehrere Linienregimenter ſchon 
ſich aufgelöst gehabt, und das nur von der, die Republik vor Allen 
fuͤrchtenden, garde nationale der Banlieue erſtürmt worden, vor dem 
von den jungen Geſellſchaften erhobnen Aufſtande gerettet. Ich ſelbſt 
muß dieſer Annahme um ſo mehr beipflichten, als ich mit meinen eignen 
Augen beim Leichenbegängniß Dulongs zum größten Erſtaunen in der 

rue de la paix einen ganz ſchlecht gekleideten Kerl mit einer großen, 
mit Wachstaffet umwickelten Fahne, aus deren Hülle unten aber mehrere 
Hande breit rothes Tuch herausſtach, fo daß man die Fahne ganz roth 
vermuthen mußte, ſtehen und ſich unter den Zug miſchen, von Niemand 
gefährden und ſelbſt die Züge der Sergents de ville bei ihm vorüber 
gehen und abſichtlich das Auge von ihm wegwenden ſah. Es hatte nur 
zu ſehr das Anſehn, daß man dem Volke ein ſolches Mittelchen ſelbſt 
darkot und für jede Gelegenheit in Vereitſchaft hielt. — Aus Allem, was 


Lafayette hierüber ſagte, ging unwiderleglich hervor, daß von einer in⸗ 


direkten Theilnahme an dieſem Aufſtandsverſuche von ſeiner Seite nicht 
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zu denken fey; daß er allerdings, wie immer, von der Intention der 
demokratiſchen Geſellſchaften gewußt habe, verſteht ſich in ſeiner Stellung 
von ſelbſt, ſo wie, daß er bereit geweſen wäre, in dem erſten Moment, 
wo das Volk als ſolches Theil genommen, die Rolle der Julitage zu 
wiederholen. Die Größe ſeines Muthes wie ſeine rechtliche und conſequente 
Geſinnung beweist, daß er ſich der Feier nicht entzog, wiewohl er nur 
zu gut wiſſen konnte, wie man ihn in Anſpruch nehmen würde. Aber 
das iſt himmelweit von einer Antheilnahme an der Verſchwörung und 
Veranlaſſung der Bewegung verſchieden. Da er nun in dieſer Darſtellung 
den Mann mit der Fahne nie anders als homme oder le fou nannte, 
ſo gab dieß im Contraſt mit den Gefahren dieſer Schreckensſcenen der⸗ 
ſelben eine wahrhaft erhabene Komik. 

Noch klarer trat wiederum ſein eigentlichſtes Weſen bei der Erzähtung 
jener Morgenſcene hervor. Er habe ſich, erzählte er, fobald die Un— 
ordnung ſo groß geworden, daß an die Fortſetzung der Leichenfeier nicht 
zu denken geweſen ſey, nach ſeinem Wagen umgeſehen und, da er ihn 
nicht erreichen können, ſich in einen Fiaker geworfen. Dieſer ſey bald 
darauf etwa von ſechzig jungen Leuten angehalten und umringt worden, 


die von ihm im Namen des Volks verlangt hätten, mit ihnen nach 


dem Hotel de Ville zu gehen und eine Regierung einzuſetzen. Darauf 
habe er ihnen geantwortet, ſie ſeyen in ihrer geringen Zahl das Volk 
nicht, das ihn auffordere; denn, wenn es wäre, reſpektire er zwar ehr— 
furchtsvoll den Willen des Volks, aber es ſey doch etwas, was er noch 
höher achte, und das ſey der geſunde Menſchenverſtand (le bon sens); 
gegen den hieße es aber ſündigen, wenn er auf das Stadthaus in folder 
Abſicht gehen wolle, während es von zwei Regimentern Infanterie beſetzt 
ſey. Er habe ſie darauf gebeten, ihn nach Hauſe zu laſſen, worauf man 
ihm gehorcht, die Pferde ihm ausgeſpaunt, ihm in fein Haus gefolgt 
und dort um ihn geblieben ſey. 

Hierbei kann ich nicht umhin, ſeiner großen Beſcheidenheit in allen 
ſolchen Erzählungen zu erwähnen. Nie ſagte er z. B., daß das Volk: 
„vive Lafayette!“ gerufen, ſondern blos, „es hätten ſich mehrere für 
ihn ſehr wohlwollende Rufe vernehmen laſſen.“ — : 

Durch cine außerft ſchlaue und feine Wendung kam er von hier aus 


auf Deutſchland und unſer geſtriges Geſpräch zurück. Er konnte nämlich 


nicht lange und nachdrücklich genug ausmalen, wie brillant ſich die, von 
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den damaligen deutſchen Comitee's getragne, deutſche, ſchwarzrothgoldne 
Fahne unter allen hervorgehoben, arers da, als man dieſelbe vor 
den Katafalk auf dem Vendomeplatz hingeſtellt habe, damit er ſie 
apoſtrophire. Natürlich hatte er mich dadurch zu der Bemerkung ver— 
anlaßt, daß es mir immer komiſch erſchienen ſey, dieſe Fahne von den 
deutſchen Patrioten gerade zu Ehren des Generals Lamarque zum erſten⸗ 
male hier erhoben zu ſehen, eines Mannes, der auf der Tribüne nie den 
Mund aufgethan, ohne von der Wiederwegnahme unſres linken Rhein: 
ufers zu ſprechen. Er breitete daher vor uns das Reſultat feines Nach⸗ 
denkens über unſre geſtrigen Verhandlungen aus, gewiſſermaßen eine 
Art von Plan, wie man ſich franzöſiſcher Seits gegen dieſe Landſtriche 
benehmen miiffe. Denn bemerken muß ich, daß für die Zukunft zwei 
Ueberzeugungen ſein ganzes Weſon dominirten: erſtens, daß er die 
franzöſiſche Republik noch ſehen, dann daß ein allgemeiner Prinzipienkrieg 
über Europa ausbrechen werde, da die Dauer des jetzigen Zuſtandes rein 
unmöglich ſey. Sie waren bei ihm ſo lebhaft, daß er von dieſer Zeit an 
immer mit „Wir werden“ und ſo lebendig ſprach, als handele es ſich 
darum, morgen ſchon aufzubrechen und anzuordnen. Man könnte meinem 
Buche eine ganz andere Tendenz, als es durch ſeine rein faktiſchen Mit— 
theilungen haben ſoll, unterſchieben, wenn ich mich weiter darüber ausließe. 
Ich will darum nur ſeine Anſicht über die mögliche Stellung des linken 
Rheinufers anführen, welche die . Charakteriſtik dieſes Mannes 
vollendet. 

Es iſt, ſagte er, eine ſehr irrige Annahme, wenn man die Grenzen 
eines Landes oder Staates genau nach dem Umfang, in welchem dieſelbe 
Sprache geredet wird, abſtecken will. Wäre das, ſo würden wir die 
größere Hälfte der Schweiz in Anſpruch nehmen können, wo unſere 
Sprache geredet wird; und es iſt Niemanden noch eingefallen, dieſe 
Schweizer für Franzoſen zu halten und ſie unſerem Lande einverleiben zu 
wollen. Eben ſo könnten wir die Landſtriche in Canada und Louiſiana 
haben mögen, wo unſere Landsleute ſich anſiedelten, und die den heutigen 
Franzoſen ſo ähnlich ſind, als unſere Väter unter Louis XIV., deren 
Sitten und Coſtüme fie durchaus beibehalten haben. Es it einzig Aehn— 
lichkeit des Charakters und des Intereſſe, was die einzelnen Landſtriche 
zuſammenfügt, und, ob dieſe gleichförmig ſeyen, kann nur der richtig, 
und in ſeinem vollen Umfang befragte Wille der Einwohner jener Land— 


— 


87 


ſtriche allein entſcheiden. Sollten wir alſo im Fall eines Krieges im 
Stande ſeyn, den Bewohnern des linken Rheinufers das Ausſprechen und 
Geltendmachen ihres Willens dadurch zu verſchaffen, daß wir ſie gegen 
jenſeits decken, ſo bleiben ihnen drei Wege zu ihrer Geſtaltung offen. Ent⸗ 
weder ſie beſchließen, bei den übrigen Deutſchen jenſeits zu bleiben, oder 
ſich mit uns zu vereinigen, oder endlich kann es ihnen frei ſtehen, einen 
beſondern republikaniſchen Staat für ſich zu bilden, wie das alte Lothringen 
geweſen. In jedem Falle wird es ihr eigner unabhängiger Wille ſeyn 
müſſen, der dieſe Frage zu entſcheiden hat, Gewalt weder von unſrer 


noch von eurer Seite. Denn dieſem Grundſatz, als Hauptbaſis der Völker: 


rechte, ſoll eben ſeine ganze Geltung in der neuen Geſtaltung der Dinge 
verſchafft werden.“ — 

Der Augenblick des Abſchieds war, ich glaube für alle . 
des Geſprächs, mehr als zu ſchnell herangerückt, und als wir uns in be⸗ 
deutſamem Schweigen erhoben, erinnerte ſich Lafayette plötzlich mit großer 
Lebhaftigkeit, daß er mir noch etwas habe zeigen wollen. Seine kindliche 
Sorgfalt, ja dem geliebten Amerika den kleinſten Abbruch an Achtung zu 
vermeiden, hatte ihn veranlaßt, in Bezug auf meine Morgenäußerung 
über deſſen Literatur, aus der Bibliothek noch einen großen Prachtfolianten 
holen zu laſſen, den er, mich an jene Bemerkung erinnernd, mühſam auf 
dem Tiſch vor mir ausbreitete. Es war allerdings eine Merkwürdig⸗ 
Feit, welche die raſtloſe Induſtrie der Stadt New⸗Pork glänzend ber 
thätigte: eine prachtvoll gebundne, ſauber, wie der ſchönſte Kupferſtich, 
geſchriebene Sammlung aller Reden und Antworten, bei Gelegenheit von 
Lafayette's Aufenthalt und ſeinen Beziehungen mit dieſer Stadt, dabei 
ausgeſtattet mit den ſchönſten und feinſten ausgeführten Federzeichnungen 
der Stadt, der Umgegend, der öffentlichen Gebäude und der bezüglichen 
Scenen, mit denen jede Seite des dicken Werkes ſich eröffnete; ein Ge⸗ 
ſchenk von New» Dork, an dem zwei Jahre lang gearbeitet worden war; 
ein Gegenſtand allgemeinſter Bewunderung. 

Wir trennten uns hierauf mit einer Rührung von meiner Seite, ie 
mich um fo mehr Gefiel, weil ich wohl wußte, daß in Paris ſolche Stunden 
unmöglich ſeyn würden, und als ob ich geahnt, wie die zu eröffnende Kammer- 
figung auch über Lagrange andere Zeiten herbeiführen würde. Er entließ 


mich mit einer rührenden Herzlichkeit, die ſich in das allgemeine Intereſſe 


für mein Vaterland kleidete. Sein Haus und ſein Rath ſtänden mir zu 
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jeder Zeit offen; und er würde mir beſonders dankbar ſeyn, wenn ich ihn 
recht oft durch genaue Mittheilung des in Deutſchland Vorgefallenen in 
Stand ſetzte, durch ſein Wort auf der Tribüne uns irgend wie zu nützen. 

Bis ſpät in die Mitternacht ſaß ich mit Oſtrowski auf meinem 
Zimmer über ihn im Geſpräch; am andern Morgen früh ſtiegen wir 
wieder in feinen Wagen und langten deſſelben Abends in Paris wieder an. 


* 


viertes Capitel. 


Letzte Beruͤhrungen mit Lafayette in Paris. — Lafayette als Redner. — 
f Sein Tod. — Vergleich zwiſchen ihm und Napoleon. 


Die Aufmunterungen Lafayette's und ſein Verſprechen, mich bei der 
Unternehmung, ſo weit in ſeinen Kräften, zu unterſtützen, in den Ge— 
fprachen zu Lagrange, hatten mich beſtimmt, ſogleich nach meiner Rück— 
kunft in Paris die Proſpekte zu der franzöſiſchen Ausgabe meiner polniſchen 
Geſchichte drucken zu laſſen. Sehr beſchäftigt damit hatte ich die folgenden 
Tage kaum an ihn gedacht, als die Fortſetzung unſeres Verhältniſſes von 
ſeiner Seite ſchon wieder angeregt ward, durch einen Brief an den 
General Oſtrowski, den dieſer, als eigentlich für mich beſtimmt, mir 
überſchickte. Er zeigte mir mehr, wie jede Verſicherung von andern 
Seiten hätte thun können, daß mich auch hier wieder einmal mein altes 
Glück mit Menſchen begünſtigt hatte. 

Je ne serai pas A Paris, hieß es, mon cher General, avant 
lundi, 23 de ce mois; mais aprés cette époque je serai a Vos ordres 
entre 10 et 11 heures toutes les fois que Vous voudrez bien venir 
me voir. J’ai oublié de donner à Mr. Spazier quelques exemplaires 
de ma déclaration des droits; à présent qu'elles sont au concours, 
depuis la mienne jusqwä celle de Robespierre, je’ suis bien aise 
qu'il juge de la premiere en date. Nous avons bien joui du plaisir de 
vous voir Jun et l'autre « la Grange. — 

8 La Grange 15. Decembre 1833. 

Zum Verſtändniß des Billets mögen fic) die Lefer erinnern, daß 
kurze Zeit vorher die Pariſer Geſellſchaft der Menſchenrechte Ir be 
rüchtigtes Manifeſt hatte drucken laſſen, in welchem fle allen National 
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gefühlen zum Trotz und Hohn ſich als Partiſane von Robespierre und 
feinen agrariſchen Grundſätzen bekannt hatte, gleichſam als wenn irgend 
ein Teufel ſie, der Republik die ganze Nation zu entfremden und ſich 
ſelbſt in der öffentlichen Meinung und ohne Rettung in die lauernden 
Gewalthande der Regierung ohne den Schutz dieſer Meinung zu ſtürzen, 
angetrieben hätte. Die Folge zeigte nur zu bald, daß ſie ihr eigentliches 
politiſches Todesurtheil und ſelbſt das Dekret, das ſie ihrer perſönlichen 
und ihrer Preßfreiheit beraubte, darin geſchrieben hatten. Man kann 
ſich denken, wie Lafayette darüber auf der einen Seite erzürnt, auf der 
andern beſorgt war, daß dieſe neuen Geſpenſter, und ohnmächtige ſogar 
für ihre eigene Sache, an ſeiner Seite wieder aufſteigen müſſen. Um 
nun theils alle Mitſchuld von ſich und der Republik im Allgemeinen abe 
zulehnen, theils an die von Allen anerkannt schönen Zeiten der erſten 
Revolution zu erinnern, hatte er ſeine eigene Deklaration der Menſchen⸗ 
rechte in der ſchönſten Epoche der Nationalverſammlung wieder auf 
kleinen Blättchen abdrucken und vertheilen laſſen. Er fühlte ſich hiezu 
um ſo mehr bewogen, als er und ſeine Freunde in der Kammer ſich 
vorgenommen hatten, bei Eröffnung der bevorſtehenden Sitzung mit ihren 
republikaniſchen Grundfägen frei herauszutreten; und dieß war ihnen fo 
entſetzlich durch jene unklugen, nicht ohne Veranlaſſung falſcher Partiſane 
gethanen, Schritte in der öffentlichen Meinung verdorben worden. 
Unterdeß war er nach Paris gekommen, und, wie ich vorhergeſehen, 
durch die Kammerſitzung außerordentlich in Anſpruch genommen worden. 
Aeußerſt geſpannt wurde ich aber, als ich mit General Oſtrowski in den 
erſten Tagen des Januar des Morgens zu ihm wollte, Baſtian uns aber 
um Alles in der Welt beſchwor, ihn nicht zu ſtören, weil er an ſeiner, 
an dieſem Tage auf der Tribüne zu haltenden Rede, wo er ſeinen 
Republikanismus erklären wollte, ſtudiere. Wir waren Alle ſehr geſpannt 


zau dieſe Rede, jahen aber Abends und andern Tages mit großem Er⸗ 


ſtaunen in allen Journalen, den Oppoſitions- wie den miniſteriellen 
Blättern, nur ſehr kurze und nicht ſehr bedeutende Phraſen. Tags vorher 
hatte ich den endlich fertig gewordenen Proſpektus mit einigen herzlichen 
Worten an Lafayette geſchickt und erhielt von ihm am andern Morgen 
ein ſehr freundliches Schreiben mit einem Exemplar der von ihm ge⸗ 
haltenen und beſonders abgedruckten Rede in der Kammer. Seinen 


Wunſch, daß ich dieſelbe in's Deutſche überſetzen möchte, hatte er nicht 


direkt an mich, ſondern an den General Oſtrowski in einem Briefe aus 
geſprochen, welchen mir derſelbe überſchickte. In dieſem Briefe erzählte 
Lafayette, daß der bon sens dieſe Rede in 10,000 Exemplaren hätte 
abziehen und in den Straßen verkaufen laſſen , und daß die ganze Auflage 
in einigen Stunden abgeſetzt worden ſey. Er äußerte dabei, daß er auch 
mir ein Exemplar geſchickt habe, für den Fall, wo ich und Oſtrowski es 
für nützlich hielten, dieſelbe für Deutſchland zu überſetzen; ein neuer 
Beweis, wie ſehr ihm daran lag, gerade in unſerem Vaterlande richtiger 
gewürdigt zu werden. Dieſe Rede iſt auch in jeder Weiſe ſein Schwanen— 
geſang, ein ſo vollendetes Meiſterſtück von Redekunſt und Geſchick, unter 
den ſchwierigſten Umſtänden einer ſervilen Majorität gegenüber; die 
bitterſten Wahrheiten über die Leitung der Angelegenheiten und ſelbſt 
über fo oft beſprochene Dinge zu ſagen, ferner offen das Schreckens— 
phantom der Republik dieſer Verſammlung vorzuführen, ohne nur die 
mindeſte Gelegenheit zu leidenſchaftlichen Ausbrüchen dagegen zu geben, 
oder zu Unterbrechungen, und ohne den Redner ſelbſt vor der beſtehenden 
Ordnung der Dinge irgend in etwas zu kompromittiren; ſie iſt ferner 
ein ſolches Muſter von Urbanität, Feinheit des Ausdrucks und gut⸗ 
müthiger Ironie und feiner außerordentlichen Gewandtheit dey Sprache, 
daß ich keinen Augenblick anſtand, dieſen Wunſch zu erfüllen. Denn die 
miniſteriellen Blätter hatten ſich eben darum gehütet, fie auch nur einiger⸗ 
maßen vollftändig mitzutheilen, und die Oppoſitionsblätter hatten es nicht 
gethan, weil fie ihnen für das große Publikum nicht frappant und auf—⸗ 
regend genug erſchien. Doch war ich für den Augenblick in Verlegenheit, 
weil ich überzeugt war, daß ſie keine deutſche Zeitung mehrerer Stellen 
über auswärtige Politik halber unverſtümmelt aufnehmen würde. 

© UnterdeF waren die von Preußen aus nach Amerika zu transportirenden 
polniſchen Soldaten in Havre und in Dovre gelandet; die ganze polniſche 
Emigration gerieth in Bewegung, die von dieſen Leuten gewünſchte Auf— 
nahme in Frankreich von der Regierung zu erwirken; der alte Lafayette 
war auch hier wieder ihr treueſter und wärmfter Anwalt, gab aber bei 
dieſer Gelegenheit wiederum einen merkwürdigen Beweis, wie ſeine gut⸗ 
müthige Argloſigkeit, die er immer noch trotz ſo vieler gemachter Er— 
fahrungen den an der Spitze ſtehenden Leuten gegenüber nicht bei Seite 
ſetzte, fortwährend überliſtet wurde. Er hatte dem General Oſtrowski 
verſprochen, ihm ſogleich nach dem Ausgange der Kammerſitzung, in 
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welcher die von den Polen in Havre eingereichte Petition zur Sprache 
kommen ſollte, von dem Reſultat derſelben in Kenntniß zu ſetzen. Ich 
ergriff dieſe Gelegenheit, ihn von der Schwierigkeit der augenblicklichen 
Verbreitung ſeiner Rede zu benachrichtigen, und daß ich ſie als ein 
Dokument feiner parlamentariſchen Redeweiſe für meinen Oft und Weit 
aufheben müßte, und verfügte mich mit dem General Oſtrowski in ſeine 
Behauſung. Er kam noch vor dem Schluß der Sitzung. Ich fand ihn 
damals ſchon ſehr verändert, matter und angegriffener; ſeine Augen 
thränten beſtändig, und beſonders fiel mir auf, daß er die Freude, welche 
er über den vermeintlichen glücklichen Erfolg ſeiner Bemühungen noth⸗ 
wendig empfinden mußte, durchaus nicht zu erkennen gab, ſondern viel 
matter als gewöhnlich erzählte. Er ſagte, daß die Kammer außerordentlich 
günſtig geſtimmt geweſen wäre, und dieſe Stimmung ſelbſt die Miniſter 
gezwungen habe, ſich der günſtigen Aufnahme der Petition gar nicht zu 
widerſetzen. Als es eben zur Abſtimmung habe kommen ſollen, habe nur 
der Miniſter Argout gebeten, dieſelbe nur bis zum nächſten Sonnabend 
auszuſetzen, und zwar im Intereſſe der Polen ſelbſt; man ſolle die Sache 
zutrauensvoll der Regierung überlaſſen. Der Herr von Rumigny, Adjutant 
des Königs, habe ſich beſonders an ihn, Lafayette gewandt, die Sache 
aufſchieben zu laſſen, indem die Regierung doch verſuchen müſſe, ob ſie 
dieſe Polen nicht zur Ueberfahrt nach Algier, wo man nationell polniſche 
Bataillone bilden wolle, in Gutem bewegen könne. Derſelbe habe bei 
der Gelegenheit geäußert, wie er die Abneigung der Polen, in Algier zu 
dienen, gar nicht begriffe, worauf ihm Lafayette ſeinerſeits fein Erſtaunen zu 
erkennen gegeben habe, warum die Regierung wiederum nicht polniſche 
Bataillone in Frankreich bilden wolle, während doch unter der ſchwachen 
Regierung Ludwigs XV. zur Zeit des tiefſten Friedens mit England 
ſolche Bataillone aus den irländiſchen Emigrirten formirt worden wären, 
Da man nun, fuhr Lafayette fort, der Fruchtloſigkeit dieſer Bemühungen 
bei den Polen in Havre gewiß ſey, ſo ſey die Sache ſo gut wie abge— 
macht, und die Oppoſition habe der Regierung gar den Gefallen thun 
wollen, ihr dieſe Friſt und dieſe Verſuche zu gönnen. Aber wie anders 
kam es! Die acht Tage wurden nicht zu Unterhandlungen mit den Polen, 
ſondern zur Bearbeitung der Majoritat und zur Zuſammenſuchung jener 
Anklagen, falſchen Dokumente und Verlaumdungen benutzt, mit welchen 
der Miniſter Argout am nächften Sonnabend gegen die polniſche Emigration 


zu Felde zog, mit denen er das Centrum auf das Tiefſte erſchreckte, und 
auf welche die Oppoſition um ſo weniger ſiegreich antworten konnte, als 
ſie auch nicht im Mindeſten darauf vorbereitet war. Es war jene 
merkwürdige Sitzung, wo auch der deutſche Proteſtant Wolfram von 
Herrn Arogut, dem Günſtlinge Carl's X., mit Hülfe eines untergeſchobenen 
Dokuments für einen Jeſuiten erklart wurde. Die Petition fiel alſo 
nicht nur mit einer ſehr großen Mehrheit, und die in ſolchen Schlingen 
gefangene Oppoſition hatte durch den hiebei veranlaßten Scandal, deſſen 
ſich die abſolutiſtiſchen Blätter in allen Landern bemächtigten, den Polen 
ſtatt Hülfe angedeihen, ſehr großen Schaden zufügen laſſen. Nur dem 
muthigen Widerſtande der Einwohner von Havre verdankten die dort ge— 
landeten Polen die Geſtattung des Aufenthalts in Frankreich, während 
die dagegen in Portsmouth ihrem Schickſale überlaſſen blieben. 

Dieſer Ausgang mußte den alten Mann bereits tief verwundet haben; 
er hatte bereits fortwährend zu kränkeln begonnen, als das unglückliche 
Duell des Deputirten Dulong mit dem General Bugeaud ihn auf das 
allertiefſte erſchütterte. Faſt alle franzöſiſchen Journale ſind aus Schonung 
für die dabei betheiligten Familien in der Berührung der Urſachen und 
der Folgen dieſes Vorfalls ſo unklar geweſen, daß derſelbe von einem 
ſehr großen Theil des Publikums und namentlich vom Ausland nie klar 
begriffen wurde. So nannten fie Herrn Dulong immer nur den Freund 
und Verwandten Dupont de [Eure's, ſagten aber nie, daß er deſſen 
natürlicher Sohn ſey. Erſt hierdurch ſieht man ein, wie in ihm und 
dem General Bugeaud, mit Recht der Sabreur des Juste milieu genannt, 
die beiden feindſeligſten Extreme der Julirevolution ſich gegenüber ſtanden, 
und daß der Stoß direkt auf Dupont's Herz zielte, der am erſten und 

am entſchiedenſten mit Louis Philipp gebrochen und als der achtungs—⸗ 
wertheſte Mann in Frankreich der Popularität des Königs in einer Epoche 
noch ſehr ſchwankender Autorität am empfindlichſten geſchadet, und deſſen 
Daſeyn in der Kammer ein noch bittererer lebendigerer Vorwurf war als 
ſelbſt das Lafayette's. Erſt hiedurch begreift man ganz die hartnäckige 
Rachſucht des Hofes und die entſchiedene feindſelige neue Kriegserklärung 
edr vereinigten Oppoſition in dem unter Lafayette's Vorſitze in ſeinem 
Hauſe feierlich unterzeichneten Briefe derſelben an den gebeugten Vater. 
Man begreift ferner, wie der alte Lafayette von ſeiner eingetretenen 
Kränklichkeit ſich nicht abhalten ließ, an der Spitze der Oppoſition drei 
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Stunden lang hinter einem Leichenbegängniß herzufchreiten, das den 
Charakter einer öffentlichen Proteſtation gegen das Verfahren der Regierung 
tragen ſollte. Hier war es, wo ich den alten Mann in feinem. grauen: 
Quäkerüberrocke, geführt von Arago und doch noch an feinem Stocke an 
der rechten Hand einherhinkend, zum Letztenmale ſah und mit großer 
Freude, nicht ahnend die verderblichen Folgen dieſes langen Ganges, die 
warme Theilnahme wahrnahm, mit welcher beſonders das ältere Pariſer— 
volk ſich dem alten Bürgerhelden zeigte, dem die ſchönſten Tage von 1789 
und 1830 an der heitern Stirne geſchrieben ſtanden, und der, wie er 
damals den Leichen des Jakobinismus ausgewichen, ſo jetzt dem Leichen— 
wagen der Julitage nachwankte, und den es, wie jetzt in Trauer, ſo 
ſelbſt nur auf der Bahre wieder erblicken ſollte. Daß ſich Lafayette bei 
dieſem Leichenzuge ſeine tödtliche Krankheit zugezogen habe, iſt allgemein 
bekannt. Worin aber dieſe Krankheit beſtanden, und auf welche Weiſe er 
ſie ſich hiebei geholt, iſt ebenfalls in den franzöſiſchen Blättern aus einem 
merkwürdigen Anſtandsgefühl nicht geſagt worden. Der alte Mann hatte 
drei Stunden lang ein natürliches Bedürfniß unterdrücken müſſen, das 
ihm der Anſtand des Leichenzugs, mehr noch aber die mit Hunderttauſenden 
von Menſchen angefüllten Boulevards nicht zu befriedigen erlaubten, weil 
bei einer Entfernung des Mannes, auf welchem alle Blicke ruhten, 
Neugier und Beſorgniß eine Störung und einen Tumult verurſacht haben 
würde, welcher Polizeiagenten, Munizipalgarden und die philippiſtiſchen 
Behörden ſelbſt eine nur zu willkommene Gelegenheit zu Einmiſchung und 
zu Unruhen gegeben, wodurch ſie ſogar einen Vorwand gehabt haben würden, 
ſich an der ehrwürdigen Perſon Lafayette's ſelbſt zu vergreifen. Auf dem 
Kirchhof angekommen, wurde ihm die daſelbſt ſich ausſprechende Liebe 
des Volks felbjt tödtlich, indem es ihn mit Lebehochrufen umringte, feine 
Pferde ausſpannte und ihn im langſamen Triumphe eine Strecke zurück— 
zogen, bis ihm die Polizei ſelbſt Erleichterung verſchaffte. Leider zu ſpät! 
Er kam mit aufgetriebener Harnblaſe zu Hauſe und verließ ſeine Zimmer 
nie wieder, bis wir ihn dort zu ſeinem letzten Gange in ſeine beſcheidene 
Gruft abholten. Der Hof hatte ſo durch den General Bugeaud eine 
entſetzliche Ernte erhalten. 

©) Aber auch in dieſen letzten Schmerzenswochen verleugnete Lafayette 
ſeinen großen Charakter und das ſein ganzes Leben hindurch treu befolgte 
Syſtem des unbedingteſten Gehorſams gegen das, was der Wille feines 
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Volks ſeyn würde, nicht. Er ſehnte ſich vielmehr darnach, ſein Leben in 
einem Opfertode für dieſen Willen zu beſchließen. Ich meine fein Be 
nehmen während der letzten Aufſtande am 5. und 6. April 1834, die er 
noch erlebte. Er hatte, wie immer, keinen Antheil an der Hervorrufung 
derſelben, doch war er davon unterrichtet. Trotz dem, daß ſich der 
größere Theil der geheimen Geſellſchaften von dieſem Benehmen bei den 
Berathungen darüber zurückgezogen, und nur ein ſehr kleiner Theil den 
tollkühnen Verſuch wagte, harrte der todtkranke Lafayette angezogen die 
Nacht vom 5. zum 6. April jeder Nachricht von dem Fortgange des Auf: 
ſtandes, bereit, augenblicklich hervorzutreten und ſich unter das 206 
tragen zu laſſen, ſobald man wahrgenommen, daß daſſelbe allgemeineren 
Antheil an der Bewegung nehme; — ein Beweis hauptſachlich, wie feit _ 
er daran glaubte, daß der Sinn ſeines Volks über kurz oder lang das 
jetzt beſtehende Regime von ſich abſchütteln werde. Mit dieſer lebendigen 
Ueberzeugung ſank er wenige Wochen darauf in ein ungewöhnlich ſtilles 
Grab. 

Ehe ich noch kurz von feinem Leichenbegängniß rede, will ich jene 
beſprochene Rede hier folgen laſſen, deren Uebertragung ich gewiſſermaßen 
als eine übernommene Pflicht gegen den großen Todten noch zu erfüllen 
habe. Wiewohl ich ſeinem Leidensbette mich zu nähern nicht wagte, blieb 
er mir doch immer freundlich, und diktirte noch in dieſer Zeit für mich 
die Notizen über ſein Schloß Lagrange, die zu dieſem Aufſatze benützt 
wurden. Es iſt freilich unmöglich, in der Uebertragung alle die Feinheiten 
ſeiner Sprache wieder zu geben, und iſt Lafayette vielleicht einer der 
unüberſetzbarſten franzöſiſchen Schriftſteller. Ich werde mir daher an 
einigen der naivſten und frappanteſten Stellen erlauben, das Franzöfiiche 
einzuklammern. 


R e de 
7 des 
Generals Lafayette in der Deputirtenkammer bei der Ver— 
handlung der Adreſſe am 3. Januar 1834. 
Meine Herrn! 
Wenn die allgemeine Beſprechung über die Adreſſe mir nur ein ein 
facher parlamentariſcher Kampf geſchienen hätte, ſo würde ich mich jedes 
Antheils daran enthalten haben. Aber es handelt ſich hier von einem 
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ganzen vollſtändigen Syſteme, welches man uns als über allen Minister: 
wechſeln und Schwankungen ſchwebend darſtellt, und deſſen Tendenz ich 
zu erkennen glaube, ohne hier 4treng nach der Zeit feines Urſprungs 
forſchen zu wollen, eine Tendenz, die ich ſogar oft ſchon, als eine die Juli⸗ 
revolution umzuſtürzen ſtrebende, öffentlich anklagte. Ich dachte immer 
und denke es noch heute, daß man geſchützt von dem Zauber unſerer 
Nationalfarbe, mit Hülfe einer Dynaſtieveränderung und einer Umſtellung 
(déplacement) der Ariſtokratie, auf Rückwegen einherſchreite und dem 
Syſteme jener Reſtauration zu, das der Hauch der großen Woche des 
Volks dahin geweht. 
Erinnern wir uns, meine Herrn, an dieſes große Ereigniß, an 

dieſen elektriſchen Schlag, der unſerem Frankreich feine Souvexainetät 
wieder gab, daſſelbe ganz und gar wieder bewaffnete, Belgien befreite, 
die britanniſche Reform herbeiführte, die Schweiz demokratiſirte, die 
beiden Halbinſeln aus dem Schlummer weckte und Polen entflammte, 
jenes Polen, das man auf uns werfen wollte, und das die heldenmüthige 
Vorhut von Europa wurde. Seitdem hatte eine gemeine und furchtſame 
Diplomatie die Geſtalt der Dinge verändert. Belgien ward der Intrigue 
überliefert, Polen an Rußland, Italien an Oeſterreich preisgegeben, 
preisgegeben den auswärtigen Einflüſſen die Rechte des Lebensprinzips g 
unſers Daſeyns. " ‘ 5 

Was iſt, meine Herrn, aus jener polniſchen Nationalität geworden, 
welche nach dem von der Kammer in Gemeinſchaft mit dem Könige ge⸗ 
gebenen Ehrenwort nicht hat untergehen ſollen (que la Chambre, de 
concert avec le Roi, a déclaré sur Phonneur ne devoir pas perir). 

Es iſt nichts Kleines, meine Herrn, um die Ehre einer franzöſiſchen 
Kammer und um die Zuſicherung des Staatsoberhaupts. (C'est quelque 
chose, Messieurs, que Phonneur d'une chambre francaise ete. etc;) 
Wohlan! heut herrſcht in Polen die abſcheulichſte Tyrannei; von andern 
Mächten ſehen wir die unglücklichen Polen nach Amerika ausſetzen; und 
wir ſelbſt, meine Herrn, haben wir uns nichts vorzuwerfen, daß wir bei 
vielen Gelegenheiten einen ſo betrübten Gebrauch von jenem Ausnahme: 
geſetze machten, daß die Kammer vor ihrem Auseinandergehen, wie ich 
hoffe, zu erneuern ſich weigern wird? . 

Und Italien! Was iſt aus den Verſprechungen geworden, die wir 
zum Erſatz für die Untreue gegen die Erklärungen, von denen Europa 


wiederhallte, machten, jene Verheißungen von Inſtitutionen für die 
päbſtlichen Staaten, die wir nachher nicht einmal den Muth hatten, in 
Gemeinſchaft mit dem engliſchen Miniſter, Herrn Seymour, zu fordern! 
Ueber die andern Punkte wollen wir die von der Regierung zu 
gebenden Aufklärungen abwarten; man wird uns vorzüglich über etwas 
in Kenntniß ſetzen, was in den europäiſchen Journalen Gegenſtand fo 
ſonderbarer Ungewißheit war, über das, was über den eintretenden Fall 
einer öſterreichiſchen Einmiſchung in Piemont geſagt worden iſt, und ich 
glaube dem Herrn Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten einen Ge— 
fallen zu thun, wenn ich ihm zur Wiederholung deſſen, was er uns 
ſchon einmal auf dieſer Rednerbühne geſagt, Gelegenheit gebe. 
Aber es iſt noch eine andere Frage vorhanden, die deutſche, von der 
Niemand fpricht. Was! Seit Franz I. bis auf unſere Tage war es 
immer die Politik Frankreichs, die deutſchen Staaten gegen den Einfall 
und ſelbſt gegen den Einfluß der ſogenannten großen Mächte zu ſchützen! 
Was hat man dafür gethan? Hat man ſich nicht wenigſtens, wenn ich 
den Journalen glauben ſoll, hat man ſich nicht ſo zu ſagen das Anſehen 
gegeben, daß es von einem Bundestage, der, wie man weiß, ausſchließlich 
in den Händen der ſogenannten großen Mächte iſt, daß es, ſage ich, von 
dieſem Bundestage abhänge, die Truppen derſelben ſogar in die deutſchen 
Staaten zu ſchicken? Was! Man würde den öſterreichiſchen und preußiſchen 
Truppen erlauben, zu kommen und herzuſtellen, was man die Öffentliche 
Ordnung nennen würde, in Rheinbaiern, wahrhaftig an den Thoren von 
Frankreich! : 4 
Darüber hat man eine ſehr beſtimmte Erklärung von Nöthen und 
ich glaube etwas Gutes zu thun, wenn ich fie hervorrufe. 
Noch erlaube ich mir einige Worte auf eine ſehr merkwürdige Rede, die 
wir geſtern hörten, zu antworten und ich ſage meinem ehrenwerthen Freunde, 
daß, wenn er das tadelt, was wir Syſtem der Nichteinmiſchung nannten, d. h. 
ein Syſtem, welches den fremden Gensd'armerien nirgends erlaubte, das 
Lebensprinzip unſerer Exiftenz anzugreifen, er ein Syſtem tadelt, welches von 
der Regierung des Königs auf dieſer Bühne verkündigt, und das, als es 
dreimal vorgelegt wurde, keinen einzigen Widerſacher fand und auf die 
offiziellſte Weiſe von den Herrn Miniſtern gebilligt worden iſt. ¢ 
Ich glaube, daß man ſich über die Folgen, die dieſes Syſtem gehabt 
haben würde, verblendet. 
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Wahrlich, die Beſorgniſſe waren nicht auf unſerer Seite; trotz ihres 
Uebelwollens wußten die auswärtigen Mächte recht gut, daß ein Angriff 
auf Frankreich für fie ſehr gefährlich ſey, und daß wir außer unſerer 
Volkskraft einen großen Verbündeten hatten; ich nannte ihn im ver⸗ ° 
floſſenen Jahre: er ift das enropäifche Volk; ich ſagte, daß wenn man 
uns gezwungen hätte, alle Unterdrückten in Europa gegen ihre Unter⸗ 
drücker aufzurufen, unſere Anzahl die bei weitem beträchtlichere geweſen 
ſeyn würde. ' - 

Botfer, bildet Ihr den heil'gen Bund, * 
* Und reichet Euch die Hand! 
So ſagte uns unſer Volksdichter.“) Meine Herrn, darin iſt mehr 
wahrhafte Strategie enthalten, als in allen Kriegsplanen der größten 
Feldherrn. (II y a la, Messieurs, plus de veritable strategie que 
dans toutes les combinaisons des plus grand capitaines. ) 

Ich mochte bei dieſer Gelegenheit fragen, wie es käme, daß, wenn 
die ſpaniſchen Patrioten ſich in ihr Vaterland begeben wollen, ſelbſt die— 
enigen ſo viel Hinderniſſe finden, welche von dem ſpaniſchen General ſelbſt 
herbeigerufen worden ſind. Man ſagt ihnen: wendet euch an euren 
Geſandten; der Geſandte erwiedert, daß er ihnen keine Paffe geben 
wolle. Ich hätte viele ſolche Beiſpiele anzuführen, damit die Herrn 
Miniſter ſo viel als möglich die ſchuldvolle Expedition von 1823 wieder 


gut machen, zumal uns jetzt ein Todesfall, auf die Freiheit der Halbinſe 


einzuwirken, Mittel gegeben hat. 

Um auf unſere innern Angelegenheiten zurückzukommen, fo möchte 
ich fragen, ob man denn ſeit drei und einem halben Jahre Alles gethan 
hat, was man mußte, um den Zweck, die Hoffnungen und Verheißungen 
der Julirevolution zu erfüllen. Man wird ſich nicht darauf etwas, 
zu Gute thun, daß Juli die Volksſouverainetät begründete und eine 
Nationalgarde mit eigener Wahl ihrer Offiziere wieder ſchuf. Alle dieſe 
Dinge waren früher vorhanden und hängen von keinem Syſtem ab. 
Damit kann man daher nicht prahlen, um ſo weniger, als viele Manner, 
meine ehemaligen Collegen und ich, wir uns recht erinnern, wie jedesmal, 
wenn wir auf dieſe Tribüne kamen, um von Volksſouverainetät zu 


ſprechen, und eine Nationalgarde mit der Wahl ihrer Offiziere zu ver— 
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langen, man uns für Leute anſah, welche unmöglich auszuführende 
Theorien vorſchlügen. Will man auf die Aufhebung der Erblichkeit der 
Pairie kommen? Will man von einigen Franken reden, um die man den 
Wahlcenſus verminderte? Alle Welt weiß ja, daß, wenn es fic) von ſolch en 
Verbeſſerungen handelte, die Regierung auf der Tribüne ihre Abneigung 
zu erkennen gab und in allen Salons, ohne auch nur einen auszunehmen, 
darum nachſuchte, daß man ſie nicht annehmen möchte. 

Alle übrigen Vorſchritte wurden in der Kammer ſehr ſtreitig gemacht; 
aber wie viel Inſtitutionen ſind noch zu begründen übrig! Und wird man 
wieder auseinander gehen, ohne unvernünftigen und verabſcheuenswerthen 
Dingen, die unter allen Regierungen als ſolche anerkannt worden ſind, 
ihr Recht angedeihen zu laſſen? 

Man hat ſehr viel von unſerer Gerichtsverfaſſ ung geſprochen und 
von der Reform, deren ſie bedürfte. Nach dem, was ein großer Meiſter 
in dieſer Frage darüber bereits geſagt, will ich mir nicht erlauben, mehr 
davon zu reden. Dennoch aber wenn ich ſehe, daß ſo viele Prozeſſe an⸗ 
geſtellt werden, die Losſprechungen zur Folge haben, daß die Anklagen, 
die zu den Prozeſſen Anlaß gaben, für grundlos erklärt werden; wenn 
die verhafteten Perſonen ganzer fünf Monate warten, ehe man ſie richtet, 
d. h. ehe man ſie losſpricht; und wenn es geſchieht, ich weiß nicht durch 
welche Gerichtstaktik, daß Einige, nachdem ſie lange Zeit in einem Ge— 
fängniß zurückgehalten worden, in ein anderes geſchickt werden, ſo ſage 
ich, daß unſer Criminaleodex, den ich in der That erſt ſeit Juli habe 
loben hören (denn ich erinnere mich nicht, daß man unter der Neſtauration 
gebilligt habe, noch ſelbſt unter dem Kaiſerreich, das ihn doch einführte), 
ich fage, daß dieſer Eriminal- Snfiruftions = Coder einer Reform dringend 
bedürfe. 

Auch das habe ich ſchon geſagt, daß es für Frankreich nicht eher 
Freiheit und Ruhe gebe, als bis man alle die revolutionnairen und contre: 
revolutionnairen Geſetze, die auf uns laſten, verbannt haben wird. Man 
hat einige Verſuche gemacht, aber man iſt dem nicht ſehr nahe gekommen, 

was man hätte thun ſollen; und ſehen Sie, damit wünſchte ich, daß 
man ſich beſchäftigte. (Mais on n'a pas fait à beaucoup pres tout ce 
qu'on devait faire; et voila ce dont je voudrais qu'on s’oecupät. ) 

Es gibt wohl nichts fo Ungereimtes in einem freien Lande, dent 
Nachbar von England, als zu denken, daß man ſich in einer Anzahl von 
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zwanzig Perſonen ohne Erlaubniß der Regierung nicht verſammeln 
kann? Man wendet dieſes Geſetz nicht immer an, das wäre unmöglich; 
aber man verſteht ſehr wohl, ſich deſſen bei Gelegenheit zu bedienen, und 
das iſt ein Flecken in unſerer Geſetzgebung, den man nicht eilig genug 
auswiſchen kann, 5 

Man hat auch viel von den, durch politiſche Meinungen veranlaßten 
Unordnungen geſprochen. Erſtens halte ich dafür, daß alle Meinungen 
frei find, und je mehr man ihnen ſich zu offenbaren geſtattet, deſto 
weniger bringen ſie Nachtheil, aber vor Allem müßte man dem Theil 
des Volks ſein Recht angedeihen laſſen, der bis jetzt noch an dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Rechte der Geſetzgebung gar keinen Antheil hat, dem 
Theile, welcher leidet; und wenn Sie werden für die materiellen Intereſſen 
geſorgt haben, fo würde nach meinem Dafürhalten die Ruhe weit ge- 
ſicherter ſeyn, als durch die Spionirung und beſonders durch Heraus⸗ 
forderungen. Ich ſpreche von Herausforderungen und ſtütze mich dabei 
auf die Verhandlung der Aſſiſenhöfe; denn ich kenne keinen Beſchluß 


des oberſten Gerichtshofes, der uns Deputirten hier davon zu ſprechen 


verböte. Ich ſehe aus den Verhandlungen, daß überall Spione und 
Aufreizer auftauchen; daß die Aſſiſenhöfe es erklärten, wie beim Prozeſſe 
des Corſaire. Darum würde ich es für ein großes Beförderungsmittel 
der Ruhe halten, wenn man ſo gut wäre und das bleiben ließe. (C'est 
pour cela que je regarde comme un grand moyen de tranquillité 
qu on veuille Lien gen abstenir.) -. 

Was die Gewaltthätigkeiten betrifft, von denen man ſpricht, fo will 
ich alles das, was man deßhalb geſagt hat, nicht wiederholen; doch möge 
es mir erlaubt ſeyn, Ihnen das zu leſen, was ich ſelbſt darüber im 
Jahr 1821 ſagte. ; 

Mehrmals wiederholte ich auf dieſer Rednerbühne, daß die Regierungs⸗ 
form von 93 fo wenig eine Republik war, als die Bartholo⸗ 
mäusnacht eine Religion. (Que le régime de 93 n’étais pas 
plus une republique que la Saint-Barthélemy n’etait une religion.) 

Ja, meine Herrn, fagte ich in der Sitzung von 1821, mögen die 
Feinde unſerer Sache in unſern Schmerzen heuchleriſche Gründe ſuchen, 
wie ſie darin nur zu lange verbrecheriſche Hoffnungen geſucht; mögen 
fie die ariſtokratiſchen Reaktionen, durch die man ſonſt abſcheuliche 
Repreſſalien zu üben vorgab, entſchuldigen oder leugnen, weil fie es 
7 * 
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denn ſo wollen; mochten ſie im Jahr 1815 innerhalb dieſer Schranken 
die Stimme erſticken wollen, welche die Blutbäder im Süden hier zur 
Klage brachten; mögen die Gewaltthaten des vergangenen Jahres ſelbſt 
bei den erſten Staatsgewalten Lobredner gefunden haben: was uns be— 
trifft, ſo verachten wir, wie wir es immer thaten, in unſerm patriotiſchen 
Haſſe des Verbrechens, die Rückſichtsnahmen (ménagements), welche 
mit dem Verbrechen unterhandeln durch die Unterſcheidung der Schlacht— 
opfer und die der Perioden, und weiſen dieſe Grauſamkeiten alle den 
unedlen und wahnſinnigen Leidenſchaften, von denen ſie ausgingen, 
wieder zu, aber niemals, zu keiner Zeit, unter keinem Vorwande, und 
von welcher Seite die Verläumdungen oder die Lobrednereien kommen 
mögen, werden wir es dulden, daß die Verbrechen der Faktionen, die 
Verirrungen einer aus der alten Geſellſchaft hervorgegangenen Generation, 
tückiſch und abſichtlich mit den Wohlthaten der Revolution, mit den un— 
verjährbaren Rechten der menſchlichen Vernunft, mit den lauteren Ab⸗ 
ſichten und den unbeſtreitbaren Grundſätzen der unerſchütterlichen Ver: 
theidiger der Freiheit und den erklärten Gegnern jedes Druckes verwechſelt 
werden. — 


die wir gemacht haben, nach dem, was wir von jenem Volke ſahen, 
das in die Julitage fo viel Uneigennützigkeit, fo viel großmüthige Gee 
ſinnung hineintrug, jenes Volk, das weniger hätte vergeſſen werden 
ſollen, das ſo oftmals ſeine Großmuth bewährte, und bei dem ſtets 
die franzöſiſche Ehre wiedergefunden werden würde, wenn ſie anderswo 
verloren gegangen wäre. Erſtaunen Sie nicht über dieſe Ausdrücke, 
und denken Ste daran, daß als die Bajaderen der Reſtauration vor 
den Koſaken tanzten, als die Journale ihnen den Hof machten, als 
alle Welt ſich in ihre Vorzimmer ſtürzte, oder die Agiotage auf ſie 
ſpekulirte, man in ganz Paris keinen einzigen Packträger fand, der ſich 
dazu hergeben wollte, ſeine Hand der Plünderung des Nationalmuſeums 
zu leihen. 8 

Der wahre Republikanismus, meine Herrn, it die Souverainetät 
des Volks; es find jene natürlichen und unverjährbaren Rechte, welche 
zu verletzen eine ganze Nation ſelbſt nicht befugt wäre; eben ſo wie 
die Volksſouverainetät erhaben ſteht über alle gelegentlichen Negierungs- 
Zuſammenſetzungen (supérieure à toutes les combinaisons secondaires 


Hätten wir wohl nun jest mehr zu fürchten nach den Erfahrungen, . 


— 
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du gouvernement), da fie ſtets lebendig ſeyn und niemals in die Archive 
verwieſen werden ſollen. 

Was nun dieſe Regierungsformen betrifft, ſo kann Jeder darüber 
feine Meinung geben. Die meinige, welche ich überall bekannte, ijt — 


ſeit langer Zeit kein Geheimniß. Aber ich benütze die Gelegenheit, um 


meinem ehrenwerthen Collegen, Herrn von Mornay, zu danken, daß er 
mir Veranlaſſung gegeben hat, eine Aeußerung zu berichtigen, die mir 
in mehreren Journalen zugeſchrieben worden iſt. 

Nein, meine Herrn, einem Manne, der ſich ſelbſt zu jener Zeit 
als den Zögling der amerikaniſchen Schule kund gab, dem Freunde, dem 
Mitarbeiter (man verzeihe mir dieſen Ausdruck) eines Washington, 
eines Franklin, eines Jefferſon — dem kam es nicht zu, zu ſagen, 
daß die Regierungsform, die wir einſetzten, und die wir damals im 
Intereſſe und im Wunſche des Volkes glaubten, die beſte der Re— 
publiken ſey. 

Uebrigens beſchränke ich mich auf dieſe Bemerkungen und will die 
vorgeſchlagenen Amendements abwarten. 

Nur will ich bei der Eröffnung dieſer Sitzung wiederholen, was ich 
bereits in der letzten ſagte. Man kann nicht von mir erwarten, daß 
ich, der ich am Schluß von 1792 die Freiheit gegen die Republik ver— 
theidigen zu müſſen glaubte, jemals die Monarchie gegen die Freiheit 
vertheidigen werde. a 


Und einen ſolchen Mann beliebte man in Deutſchland einen ſchwach⸗ 
koͤpfigen Schwatzer zu nennen, deſſen einzige hier mitgetheilte, von dem 
ſchon am Grabe ſchwankenden Greiſe gehaltene Rede in einfacher Kraft 
und Würde, ſchlagender prägnanter Ausdrucksweiſe, feiner Ironie, 
fowie in der Erhabenheit der aufgeſtellten Grundſätze, patriotiſcher Be: 
geiſterung für den Werth des eigenen Volks in Verbindung mit dem 
menſchenfreundlichſten Kosmopolitismus, und vor Allem in der darin 
überall herrſchenden epiſchen Ruhe und Klarheit, wohl von keinem 
oratoriſchen Meiſterſtück der alten und neuen Zeit übertroffen werden 
dürfte. = * 
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Nach der tiefen Vetrübniß des äußerſt zahlreichen und glänzenden 
Geleites näherer Freunde, die ſich in den Trauergemächern um die 
Familie Lafayette's geſammelt hatten, mußte man eine tief bedeutungs— 
volle Veſtattung erwarten. Der kürzlich von ſeinem Poſten fo ſchnöͤde 
entfernte Barbe Marbois, ein ſchon zuſammenſinkender Greis, ließ ſich 
in das Trauerhaus führen, um Georges Lafayette, der in Thränen 
zerfloß, mit lautem Schluchzen zu umarmen. Auf allen Geſichtern der 
Freunde, wie der anweſenden geflüchteten Polen, Italiener, Spanier, 
malte fic) dumpfer Schmerz. Am meiſten rührte der junge Graf Jules. 
Laſteyrie, der Enkel Lafayette's, der faſt unzertrennliche Gefährte des 
Großvaters, der deſſen Ideen von Kampf für Völkerbefreiung gehorſam 
nach Oporto geeilt, dort, verwundet und ſchwer an den Augen verletzt, 
von der heldenmüthigen Mutter, der Tochter des Generals, ſelbſt zu 
Schiffe heimgeholt worden war. Sein blondes weiches Haar umgab ein 
grüner Lichtſchirm, und der Mund in dem feinen bleichen Geſicht preßte 
ſich krampfhaft zuſammen, um zu hindern, daß die Thränen nicht die 
von grünen Atlasbrillen bedeckten Augen gänzlich verzehrten. Er führte 
zwei jüngere weinende Brüder. Finſter blickte dagegen der Griechenheld 
Fabvier; eben fo düſter, ſchweigend, fanden Varrot, Lafitte; keiner 
hatte ein Wort für den unermeßlichen Verluſt. Es iſt nur Etikette bei 
den großen Leichenbeſtattungen, daß die nähern Leidtragenden von einem 
Carré, durch Infanterie gebildet, eingeſchloſſen werden, hinter dem ſich 
das Volk dann meiſt erſt auf den Boulevards anreiht. Dieſe Etikette 
war beſonders bei dem Begräbniß Dulongs ſehr ſtreng beobachtet worden. 
Kaum aber war dießmal der Zug in die Straße St. Honoré gekommen, 
als die Escorte plötzlich nachließ, ſich trennte, bald ſchneller, bald fang: 
ſamer gehend, ſo daß in fünf Minuten der Zug durch hineindringende 
Gamins, Obſtweiber und andere Leute völlig zerſtreut war und bald 
aller Würde entbehrte. Noch mehr wurde ſie, dieſe Taktik, beobachtet, 
als der Leichnam zum Gottesdienſte in die Kirche de lAſſomption gebracht 
und nur die Hälfte des Zugs hineingelaſſen wurde. Der General Darcule 
ſprengte mit ſeinem Stabe in der kothigen Straße, Alles durch die Hufe 
der Pferde beſpritzend, auf und ab, und als endlich die Leiche weiter 
geführt wurde, trennte ſchon eine große Meng beide Theile des Zugs, 
und man ſtürzte mit Unordnung um die Ecke der Straße Caſtiglione nach 
* Platze Vendome zu. Dort aber war wie hergezaubert ſogleich hin— 
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längliches Militär und polizei vorhanden, wo die Schulen der Medizin 

und der Rechte, die ſich in Ordnung auf dem Platze aufgeſtellt hatten 

und mit kleinen dreifarbigen Fähnchen, auf denen einfach das Wort 

écoles geſtickt war, ſich einkeihen wollten. Alles Geſchrei des Volks half 
nichts; mit Gewalt wurden ſie zurückgeſtoßen, die Fähnchen weggenommen 

und zerriſſen. Dagegen erhielt eine von einem ſchlechtgekleideten Manne 

getragene Fahne, worauf die Worte: honneur à la revolution de Juillet 

ſtanden, augenblicklichen Eintritt. Faſt auf dem ganzen Wege war um 

dieſe Fahne — ich war durch Zufall ſtets in ihrer Nahe — ein unauf⸗ 
hörliches Kämpfen und Geſchrei, weil Mouchards ſich heranſchlichen, um 

ſie wegzunehmen, während die Umgebenden ſich jedesmal wehrten. Die 
Polizei konnte die Sache nicht zu weit treiben, weil der Scandal der 
gewaltſamen ernſtlichen Wegnahme einer Fahne mit ſolcher Inſchrift zu 
groß geweſen wäre. Dicht hinter dem Volk ließ man ein Bataillon der 
Nationalgarden der Banlieue marſchiren, der eigentlichen prätorianiſchen 
Cohorten Ludwig Philipps, die jedesmal an den Barrieren mit Wein 
und Schmeicheleien bewirthet werden und durchaus den ehemaligen 
ſpaniſchen royaliſtiſchen Freiwilligen zu vergleichen ſind. Dieſe machten 
ſich mehrmals das Vergnügen, mit acht bärtigen Zimmerleuten an der 
Spitze, im Geſchwindſchritte auf die Hinterſten des Zuges loszulaufen, 
wo dann Alles in paniſchem Schrecken auseinanderfloh, was ebenſo bei 
jedem Angriffe auf die Fahne geſchah. Nichts beweist mehr die Ent⸗ 
muthigung und Demoraliſation der wegen ihres Muthes in den Julius 
und Juniustagen ſo geprieſenen pariſer, als ſolche Vorfälle. Während ſonſt 
bei Geſchrei und Getümmel die Volksmenge ſich ſammelt, ſtürzt fie jetzt hier 
auseinander, bei den erſten Rufen, kommen ſie, woher ſie wollen. Der 
Zuſchauer iſt oft in der größten Gefahr, erdrückt und zertreten zu werden, 
in Momenten, die kaum noch die allerruhigſten ſchienen. Alles ſtürzt 
dann in die Paſſagen, die Buden, die Häuſer und kommt meiſt lachend 
nach ein paar Minuten wieder hervor. — Apathie, tiefſte Entmuthigung 
ſind jetzt der Charakter der ganzen Pariſer Bevölkerung und vielleicht der 
von ganz Frankreich. Der eine Theil hat, wie Jaqueminot ſich ſehr 
treffend in der Kammer ausdrückte, soif de repos; der andere die un— 
gemeſſenſte Furcht vor den > im der Carabiniers und den Stoßdegen 
der Sergens de ville; die übrigen haben alle Hoffnung verloren, daß auf 
dieſer öden Bühne ein bedeutender Mann erſcheine. Nirgends hat ſich 

“= 
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dieſe Demoralifation,. diefe völlige Lahmung des öffentlichen Muthes fo 
ſprechend bewährt, als bei dem Leichenzuge Lafayette's. Die Regierung 
könnte den Pariſern jetzt Alles bieten, ſelbſt die forts détachés. Die 
ſchneidenden Worte des National: „Cachez vous, Parisiens; le corps 
un honnéte homme et d'un vrai ami de la liberté va passer!“ er: 
bittern nicht einmal mehr. 


Als Lafayette 's Leichenwagen bei der Säule vorüberzog, rief unwill⸗ 
kürlich ein Franzoͤſe aus, mit der einen Hand auf den droben ſtehenden 
Feldherrn zeigend, mit der andern auf den Trauerwagen: „Da iſt die 
Revolution in dem, was ſie konnte, hier in dem, was ſie ſollte!“ 
— Schöner kann man den Unterſchied und die gleiche Geltung zweier 

Manner nicht bezeichnen, von denen der erſte der größte Held und Hebel 
des Jahrhunderts, der zweite der größte Charakter und Bürger deſſelben 
war. — Gewiß wird die ſpätere Zeit ſeine ehrwürdige Geſtalt auf einer 
Saule auf dem Baſtillenplatze, wie man vorgeſchlagen hat, mit eben der 
Anerkennung und dem Stolze ſehen, wie die Gegenwart bereite vor der 
auf dem Vendomeplatz vorüberzieht. 


x 


III. 


Das Grossherzogthum Posen 


Spätſo mmer 1833. 
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Der Leſer möge vor der Ueberſchrift dieſer Abtheilung unſeres Buches 
nicht zurückſchrecken, befürchtend, abermals politiſche Variationen über 
ein namentlich vom Verfaſſer in den letzten drei Jahren unendlich oft be— 
handeltes Thema hier wieder zu finden. Die Politik im eigentlichen 


Sinne ſoll dem ganzen Werkchen fremd bleiben; hauptſächlich ſoll es den - - 


rein menſchheitlichen Verhaltniſſen gewidmet ſeyn, und die erſtere fo weit 
nur gelegentlich berührt werden, in ſo fern ſie nothwendigerweiſe als 


einer der Hauptgrundtöne des europäiſchen Lebens und Denkens unſerer 


Zeit ihre Tinten in jedes Farbenbild derſelben Linemmwirft. In derſelben 
Weiſe wollen wir verſuchen, einen Theil von Polen an uns vorüberziehen 
zu laſſen. Ich denke ſogar bei der Abfaſſung dieſer Skizzen ſo viel als 
möglich mehr an Leſerinnen als an Leſer, um jede die Ruhe der Dar⸗ 
ſtellung ſtörende Aufregung von mir ſelbſt zu entfernen. — Freilich bleibt 
das große hiſtoriſche Ereigniß, welches vor wenigen Jahren dieſes Land 
ſo nah berührte, und immer noch ſo lebhaft die Gedanken der Zeitge— 
noſſen, wenn auch wie eine bereits abgeſchloſſene Erinnerung, von Zeit 
zu Zeit beſchäftigt, die im Hintergrunde wirkende Maſchine, welche dem 
vorüberzuführenden Bilde ſowohl ein eigenthümliches Leben und einen 
eigenthümlichen Farbenglanz, als den Zeitgenoſſen das mächtige Intereſſe 
zum Beſchauen deſſelben verleiht. Denn man mag über dieſes Ereigniß, 
ſeine Motive, wie feine Tendenz urtheilen, wie man wolle, immer bleibt 
es eine Thatſache, daß daſſelbe während ſeiner Dauer, wie noch eine 
geraume Zeit nach ſeiner Kataſtrophe, Aeußerungen von edler, poetiſcher, 
großartiger Geſinnung und Theilnahme für muthige, ritterliche, auf: 
opfernde Beſtrebungen in den Herzen fait aller europäiſchen Völker und 
befonders des deutſchen hervorgerufen hat, wie fie in der europaiſchen 
Geſchichte nur ſelten erſcheinen, und wie fie in der ſchönen deutſchen. 
Aufregung von 1813 zuletzt fic) kund gaben. Ja, den Wirkungen dieſer 
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Bewegung zu Gunſten jenes neuen Troja an der Weichſel konnten ſelbſt 
Diejenigen ſich nicht entziehen, deren Intereſſen, deren Vorurtheil und 
deren Ueberzeugung jenes Ereigniß als ein Unglück bringendes und ihnen 
direkt feindfeliges hatte erſcheinen müſſen. Es iſt darum daſſelbe, ganz 
abgeſehen von ſeiner hiſtoriſchen und politiſchen Bedeutſamkeit, ein um 
ſo wichtigeres in den Annalen des neuen europäiſchen Lebens, als es das °° 
Vorhandenſeyn einer, durch unſern Luxus, die künſtlichen Bedürfniſſe 4 % 
“und Lebensweiſen immer noch ununtergrabenen, jugendlich friſchen Em: | 
pfänglichkeit für großgeglaubte Erſcheinungen in Leben und Geſchichte, 

für poetiſche Begeiſterung, in den Herzen der Maſſen ſelbſt des Welt: 

theils beurkundet. N 

i «+ Man müßte wenigſtens eine von körperlichen Leiden fo krankhaft | 
5 gewordene Phantasie haben, wie der verſtorbene Niebuhr, um den Grund 
jenes außerordentlichen Mitgefühls bei den Nationen in nichts Anderem 
zu ſuchen, als in boshaftem Kitzel, revolutionnairen Gährungen zuzu⸗ J 


— 


jauchzen, hervorgebracht durch moraliſche Verderbtheit der Geſellſchaft, 
und der Sucht nach Empörungen gegen das Geſetzliche, und zwar, weil | 
zufällig die bewunderte Tapferkeit, Aufopferung und Begeiſterung, fo wie 
die daraus hervorgegangenen überraſchenden Leiſtungen auf Seiten von 
Kämpfern gegen eine politiſch anerkannte Autorität waren. 

Ich bin felt überzeugt, daß fegar der große Eindruck und die Theil⸗ 
nahme an den franzöſiſchen Julitagen bei unſerm Volke unendlich weniger 
ihren Grund in der politiſchen Bedeutung dieſes Ereigniſſes, als in Be⸗ 
wunderung der Tapferkeit, der Aufopferung für eine Idee und in dem 
edeln Benehmen nach dem Siege von Seiten des Pariſer Volks hatte, 
fo viel mehr man auch überall in ganz Deutſchland durch die fortwährende ( 
Lektüre der franzöſiſchen Journale während der Reſtauration auf den 
großen Einfluß, welchen dieſe Vorfälle auf die Zukunft von ganz Europa 
|‘ haben müßten, vorbereitet geweſen war. Von Polen konnte in dieſer 
| Beziehung nun ganz und gar nicht die Rede ſeyn, und Jedermann wird 
ſich leicht erinnern können, daß vor dem Beginn der Kämpfe zum aller: 
wenigſten bei der Maſſe in Deutſchland Gleichgültigkeit, wenn nicht gar 
Abneigung vorwaltete. Es mußten alſo gewaltig imponirende moraliſche 
Erſcheinungen von dorther aufiteigen, die bei weitem mehr in der 
perſönlichkeit der Kämpfenden, als in der Sache ſelbſt, für welche ges 
kämpft wurde, dem Volke zu liegen ſchienen, um in einer Zeit von 
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einem Monate hundertjährige Vorurtheile gegen ein Volk in eine poetiſche 
Begeiſterung für daſſelbe zu verwandeln. — 

Laſſen wir daher an dieſem Orte Machthaber, Diplomaten und 
Politiker über Recht oder Unrecht der in dieſem Drama verwickelt Ge⸗ 
weſenen, über Vortheil oder Nachtheil des Ausgangs deſſelben ſich unter 
ſich ſelbſt vereinigen, und laſſen wir uns durch ſolche grämliche Bee 
trachtungen die freudige Erinnerung an eine Zeit nicht verkümmern, wo 
alle unſere Pulsſchläge jeden Tag einer Nachricht für einen von uns ſo 
edel als großartig geglaubten Heldenkampf entgegenzitterten, wo wir bei 
dem Ausgange einer großen Volkstragödie mit tiefer Erſchütterung dem 
räthſelhaften Weltſchickſal gegenüberſtanden, wo wir den ſonſt für theil⸗ 
nahmlos und engherzig gehaltenen deutſchen Bürger mit thränendem ; 
Auge den zitternden Arm dem ſtüchtenden Helden entgegenſtrecken, ihm 
ſchluchzend um den Hals fallen, ihn in ſeine Wohnung führen und ihm mit 
jener liebevollen deutſchen Sorgſamkeit in feinem Haufe Balſam auf ſeine 
klutenden Wunden legen ſahen, wo wir, die Jugend beſonders, die 
polniſchen Uniformen mit heiliger Scheu wie eine plötzlich uns aufgefundene 
Reliquie homeriſcher Vorzeit betrachteten, wo wir, die Deutſchen, ſelbſt 
uns in dem gemeinſchaftlichen Gefühle für die polniſchen Männer eine 
Zeitlang zu Brüdern vereinten und unſern Zweck, unſere Ciferſucht über 
der gemeinſchaftlichen Verehrung deſſelben Gegenſtandes Bi. A und 
wir es für ein Verbrechen anſahen, ren den bemerkten etwa perſönlichen 
Fehlern der Gäfte auch nur im Vertrauen zu uns ſelbſt zu ſprechen, 
und ſelbſt in ihrem hartherzigen Geſchäft ergraute Polizeibeamte mit 
Scheu, Widerwillen und zum wenigſten mit einer ungewohnten Schonung, 
faſt mit Scham vor ihren Mitbürgern, gegen den gemeinſten polniſchen 
Soldaten die ebenfalls mit großer Zögerung gegebenen Befehle ihrer 
Vorgeſetzten ausüben ſahen. aay 

Dieſe Erſcheinung, eine der ſchönſten Perlen in der Krone unſerer 
Volkstugend, dieſe ſchönſte Gewähr und Vürgſchaft, daß das Volk einer 
glänzenden Zukunft werth — an dieſe wollen wir wenigſtens die Erinnerung 
nicht untergehen laſſen und von Zeit zu Zeit fie herauf beſchwören, bis 
ſie einen ihrer würdigen Darſteller findet — 

Es iſt allerdings unbeſtreitbar, daß unſere Phantaſie einen e 
Antheil an dem Glanze hatte, der ſich uns über die Kämpfe an der 
Weichſel warf; man kann mit Beſtimmtheit ſagen, das keinem andern 


europaiſchen Volke dieſelben fo ſchön erſchienen find, als dem deutſchen, 
und daß fi ich keines mit dieſer Glut und dieſer nachhaltigen Dauer dieſen 
poetiſchen Eindrücken hingab. Aber gerade eben Das, was wohl hier und 
da eine Waffe in den Händen der Feinde dieſer Aufregung gegen unſere 
Urtheilskraft und gegen unſern Verſtand ſchon geweſen iſt, gerade eben 
Das iſt uns dabei die allerfreudigſte Erſcheinung; denn ſie läßt uns einen 
Blick thun in den noch unverbrauchten und unerſchöpften Schatz unſerer 
moraliſchen Schöpfungskräfte. Und wenn darum auf der einen Seite die 
deutſchen Volkstheile, welche an den Ideen jener lebendigen Zeit nicht 
theilnehmen konnten oder wollten, wegen der Entbehrung ſolcher Er: 
hebungen wahrhaft zu bedauern ſind, ſo ſtärkte ſich die bereits vorhandene 
Abneigung der übrigen Volksſtämme gegen dieſelben an dieſer traurigen 

Theilnahmloſigkeit, die leicht für moraliſche Impotenz gehalten werden 
konnte, und Dieß mußte natürlich zur Erweiterung des bereits 9 
Riſſes zwiſchen ihnen führen. — 

Eine der merkwürdigſten Wirkungen der durch ſolche Ereigniſſe auf— 
geregten Phantaſie, it der plötzliche Lichtglanz, welchen fie nicht nur auf 
den beſondern Schauplatz der einzelnen Thaten, die uns ergriffen, ſondern 
über das ganze Land deckt, von welchem ſie herkommen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wirkte ſie wahrlich in der Vorſtellung des Auslandes Wunder. 
Wem war nicht font wohl in feinen Begriffen der Name „ Polen“ fait 
gleichbedeutend mit Wildniß, Oede, düſterem Landſtrich, finſterem Wald 
und Sand? Wem erſchien es nicht in der Einbildungskraft als ein un: 
wirthlicher, ſchmutziger, armer, unangebauter, verwahrloster Erdſtrich? 
Und welcher deutſche Jüngling hätte ſich am Ende des Jahres 1831 nicht 
mit Entzücken in das Erlenwäldchen von Grochow plötzlich verſetzt ge— 
funden, wie Blackſtone in die Ebene von Troja, und wäre nicht fo freudig 
durch die Weichſel bei Pulawy geſchwommen, wie Lord Byron durch den 
Hellespont bei Seſtos und Abydos? — Wer aber nun wie ich im 
Sommer 1833 über zwei Jahre lang mit den polniſchen Namen jener 
Orte vor der Seele täglich aufgeſtanden und ſich niedergelegt, dem durch 
beſondere und immerwährende Mittheilungen faſt an eine jede Benennung 
auf der polniſchen Landcharte eine Erinnerung fic) knüpfte; wer hätte 
da nicht mit klopfendem Herzen eine Einladung in den zugänglicheren 
Theil dieſes Landes annehmen ſollen, der zwar nicht der unmittelbare 
Schauplatz jener Heldenthaten geweſen, der ihm aber in ſeiner durchgehends 
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gleichen Aehnlichkeit mit den übrigen Landſtrichen, ſowohl was Nature 
bildung als Lebensweiſe betrifft, ein durchaus wahres Bild des übrigen 
ihm geben zu können verheißen wurde, und von wo aus er hinüber in 


die Ebenen der Weichſel wenigſtens ſchauen zu können hoffen durfte. 


Und er ſollte gewiſſermaßen der Gaſt der Nation, der in großer 
Anzahl dort zerſtreuten und ihn gewiſſermaßen an ihrem Herde em⸗ 
pfangenden Kämpfer ſeyn. Er ſollte dort die ſo viel beſprochenen und 
ſeit Schillers Axinia in deſſen Dimitri ſtets ſo romanhaft dargeſtellten, 
aus ihren kleinen Seidenſchuhen den Männern patriotiſche Begeiſterung 
zutrinkenden, polniſchen Frauen und Mädchen ſchauen, die ohnehin für 
ihn, wie man ihm ſagte, die Wappen, Fahnen und Waffen des letzten 
Kampfes auf einen buntfarbigen Teppich fo eben ſtickten! — Das Aben: 
teuerliche, das Heimliche und Myſtiſche einer Fahrt, welche die ge: 
mäßigteſten Leute als ſehr gefährlich für ihn anſahen, lockte vorzüglich 
ein Gemüth, das ſeit ſo lange nur mit kriegeriſchen Bildern und Ge⸗ 
ſtalten fic) beſchäftigte. — . 

Der Urſprung meiner beſondern thätigen Theilnahme für die polniſche 
Sache, welchen man hie und da in beſondern äußern Verhältniſſen ſuchte, 
hatte überhaupt, wenn nicht einen poetiſchen Grund, aber datirte ſich 
doch von einem frühern Ereigniß, das wenigſtens Epoche in dem Leben 
eines Poeten machen mußte, und das immerhin auch charakteriſtiſch für 


die Nation iſt. Unter meinen Mitſchülern auf dem Pädagogium zu 


Züllichau, nicht weit von der Grenze des Großherzogthums Poſen, das 
aber mein Fuß damals nie betrat, befanden ſich einige Zeit lang mehrere 
junge Polen, deren ſich von allen übrigen Mitſchülern im Aeußern, in 
der Lebhaftigkeit, originellen Ausdrücken unterſcheidende Weiſe mich be- 
ſonders anzog. Ich kann mich nicht mehr erinnern, war es Zufall oder 
Folge der Unterhaltung mit dieſen jungen Leuten, daß ich zu dem Gegen: 
ſtande meines erſten Gedichts, welches in öffentlichem Schulconcerte von 
mir ſelbſt vorgetragen werden ſollte, einen jungen Polen wählte, der 
von ſeiner Geliebten Abſchied nahm, um ſich unter Kosziusko's Fahnen 
zu ſtellen, im Kampfe ficl, worauf ſich denn natürlich feine Geliebte 
erſtach. Die Polen wußten davon gar nichts und wurden daher durch 
die Recitirung dieſes Gedichtes um fo außerordentlicher überraſcht. Es 
wurde mir deßhalb durch die Begeiſterung dieſer jungen Leute, die mich 
faſt auf den Händen aus dem Concertjaale heraustrugen, ein erſter 
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dichteriſcher Triumph bereitet, wie ihn in dieſer fügen Fülle kaum ein 
größter Dichter durch ein unſterbliches Werk genießt. Nie vergaß ich im 
Leben wieder dieſe menden Geſichter, dieſe ſtrahlenden Augen, dieſe 


Thränen, welche jene plötzlich auf dieſe polen hereinbrechende Vaterlands⸗ 


erinnerung hervorgerufen. Was Wunder, daß mir Polen und Poeſie 
ſich immer in einen Begriff zuſammenſchmolz; was Wunder, daß mir 
bei der Nachricht von dem Warſchauer Aufſtande die begeiſterten Jugend— 
geſtalten jener jetzt Männer gewordenen Polen, die alle zu den Schlacht— 
feldern eilten, in größter Lebendigkeit vor die Seele traten und mich 


keinen Augenblick in Zweifel laſſen konnten, welches der Grund und der 


Sweet jener Volksbewegung fey, und was ich dabei zu thun habe. — 
Man kann übrigens denken, daß die Einladung, unter den damaligen 
Verhältniſſen in das Großherzogthum Poſen zu reiſen, nur von jungen 
Leuten dort angeregt ſeyn konnte, da die älteren ſich heute noch über 
dieſe damalige Keckheit wundern. Ich ſelbſt würde ſie auch zurückgewieſen 


haben, wenn mir der augenblickliche Zuſtand dieſes Landestheils genauer 


bekannt geweſen wäre; zumal ich keine Vorſtellung haben konnte, wie 
viel Mittel noch in den Händen der polniſchen Einwohnerſchaft lagen, 
um außerordentlich viele Polizeimaßregeln der Behörden wirkungslos 
machen zu können. Die jungen Männer, welche meine Dahinkunft bes 
ſonders deßhalb wünſchten, damit ich einen klaren Begriff von dem 
Charakter der niederen Claſſen des Volks, ihrer Verhältniſſe zu den 
höheren und darin von den Urſachen überhaupt jenes großen fe lange 
dauernden Volksunglücks erhalte, verſchwiegen mir zwei ſehr wichtige 
Umſtände; erſtens, daß die zerſtreuten Trümmer jenes im Früh: 
jahr deſſelben Jahres begonnenen abenteuerlichen Angriffes eines Theils 
der polniſchen Emigirten von Frankreich aus auf das Königreich 
Polen in dieſem Augenblicke auf ihrer gefahrvollen und langſamen 
Flucht durch das Großherzogthum Poſen begriffen waren, und darum 
die allerſchaͤrfſten Aufſichtsmaßregeln, als: Abſetzung polniſch geſinnter 
Landräthe, Vermehrung der Gensd'armerie, häufige Hausſuchungen, 
Einſetzung einer neuen, nur unter preußiſchen Einwohnern ausgewählten 
Polizeibehörde unter dem Namen Woyt, zur Folge gehabt hatten. Der 
zweite Umſtand war aber ein noch weit gefährlicherer. Diefelte heißköpfige 
und abenteuerliche Partei ging in demſelben Augenblicke mit dem Plane 
der Wiederholung einer ſolchen Expedition um, welche ſich dießmal ſogar 
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auf das Großherzogthum Poſen ſelbſt erſtrecken foilte, und zwar, weil die 
Pariſer Tollkoͤpfe auf das Beſtimmteſte eine entſcheidende Volksbewegung 
an den ſo eben herannahenden Julitagen 1833 verheißen hatten. Die 
volniſche Jugend glaubte an fie, immer noch, trotz aller gemachten Er⸗ 
fahrungen, wie an ein Evan 5 5 Nach ihrer Meinung ſollten dieſelben 5 
das Signal für allgemeine und gleichzeitige Aufitände in faſt allen Landern 
Europa's ſeyn. Die ſich zurückziehenden Theilnehmer der Zaliwski'ſchen 
Expedition hatten daher Befehl erhalten, an ihren verſchiedenen Verſteck— 
orten im Großherzogthum Poſen zu bleiben und dort die kommenden 
Dinge abzuwarten. Es herrſchte eine ſehr lebhafte Bewegung an Emiffaren s 
| und Courrieren hin und her. Bei den gewöhnlichen polniſchen Unvor⸗ 
ſichtigkeiten in ſolchen Vorhaben, die alle ihre ſonſtige bewundernswerthe, 
durch eine ſo lange Uebung ihnen eingeflößte waghalſige Schlauheit immer 
zuletzt zu Schanden machen, war Dieß nicht ganz der Aufmerkſamkeit der 
preußiſchen Regierung entgangen; hauptſächlich auch, weil die in Paris 
| Wohnenden meiſt vergeſſen, daß fie in ihren Aeußerungen dort eine wo 
möglich noch größere Vorſicht beobachten müſſen über Das, was die Ver⸗ 
hältniſſe ihres Vaterlandes betrifft. Die preußiſche Regierung hatte daher 
ſchon die Verhaftung mehrerer bedeutender Männer im Poſen'ſchen vers 
fügt; der als ein außerſt energiſcher Mann und beſonders als tiefſter 
Feind von Allem, was Polniſch, bekannte Militarcommandant, General 
Grollmann in Poſen, hatte auf der öffentlichen Parade laut mit den 
unerbittlichſten Befehlen gedroht, die er für den Fall der geringſten Be⸗ 
wegung erhalten habe, und vielleicht gerade darum hatte, ſich der 
Regierungspraſident von Flottwell, damit die Gewalt in einer einzigen 
militäriſchen Hand bliebe, in Begleitung des wegen polniſcher Geſinnungen 
verdächtigen aber ſehr furchtſamen Erzbiſchofes von Gneſen in die Bäder 
bei Danzig verfügt. Dem Beiſpiele des Erzbiſchofs waren mehrere andere 
angeſehene Polen aus großen Familien gefolgt, die von der Jugend bei 
einem ſolchen Ereigniß an demſelben Antheil zu nehmen gezwungen werden 
zu können befürchten mußten, und dieſe Umſtände hatten nicht wenig 
Antheil daran, daß gerade in dieſem Jahre während der Julitage die 
Bäder von Carlsbad und Töplitz von fo außerordentlich vielen angeſehenen 
polen aus allen Theilen des Landes wimmelten. Es iſt das die ſchon 
ſeit langen Zeiten befolgte Politik der polniſchen Magnaten. Sie entfernen 
N ſich, ſobald fie Wind von einer Gefahr drohenden Unternehmung heiß⸗ 
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blütiger Patrioten haben, damit ſie in Sicherheit ſind, ſobald ſie ver— 
unglückt aber zurückkehren, die Leitung an ſich reißen und ernten können, 
wenn ſie einen guten Fortgang verſpricht. Es beweist nichts mehr, mit 
welchem Unrecht man die letzte Warſchauer Inſurrektion einen Ariſtokraten⸗ 
aufſtand hat nennen mögen, und wie unverhofft ſie im Gegentheil auf 
dieſen Theil der Nation hereingebrochen iſt, als daß ſo viel bedeutende 
und erlauchte Große am 29. November 1830 in Warſchau anweſend 
waren. Dort ſahen ſie ſich leider in die Nothwendigkeit verſetzt, die 
Leitung dieſer Sache zu übernehmen, ehe dieſelbe ſich conſolidirt und eine 
beſtimmte Richtung hatte nehmen können. Die Folgen davon und den 
Ausgang kennt Jeder. Dabei vergeſſen je freilich nie, wenn ſie ſich 
entfernen, irgend jüngere und unbedeutendere Glieder ihrer Familie dem 
Polke zurück und ſich dieſen Umſtand fpater bei glücklichem Ausgang als 
patriotiſches Verdienſt anrechnen zu laſſen. Ja, dieſe Politik wurde von 
Mehreren in' dem letzten polniſchen Aufſtande fo ſchamlos offen getrieben, 
daß die Väter nach Petersburg gingen und Antheil an einem ruſſiſch⸗ 
polniſchen Comité nahmen, wahrend die Söhne in Warſchau auf ihre 
Koſten Regimenter ſtifteten, oder daß ſie dem Kaiſer Ergebenheitsadreſſen 

von ihren Landſitzen aus, die Söhne aber in den polniſchen Generalſtab 
ſchickten. So glaubten ſie die Intereſſen ihrer Familie bei jeder Art des 
Ausgangs geſichert, was aber in dieſem Falle nicht immer vollkommen 
glückte. 

Unter dieſen Umſtänden alſo, die mir erſt ſpäter genau bekannt 
wurden, erhielt meine plötzliche Reiſe in das Großherzogthum Poſen, 
ohne daß ich es wußte, einen Charakter in den Augen der Behörden, 
den ich ihr zu geben in keiner Art gemeint ſeyn konnte. Ich wußte nur, 
daß man erſt kurz vorher von Erſcheinung und allgemeiner Verbreitung 
der polniſchen Ueberſetzung meiner Geſchichte der letzten polniſchen Revolution 
erfahren, bei den verhafteten Perſonen ganze Stöße derſelben gefunden, 
und fie unter dieſen Umftänden überall wegzunehmen die ſcharfſten 
Weiſungen gegeben hatte, während im Königreich Polen ſelbſt deren 
Beſitz, wie mir deutſche dorthin handelnde Buchhändler meldeten, wenigſtens 
in den, den ruſſiſchen Provinzen zunachſt angrenzenden, — 
mit Todesſtrafe bedroht worden war. 

Es iſt zur Charakteriſirung der Aonſchüchen Leidenſchaften in politiſch 
aufgeregten Zeiten, und der Nation insbeſondere, von welcher es ſich 
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hier handelt, nicht unwichtig, den Grund anzugeben, warum ich über 
dieſe Bewegungen damals bis zu meiner Ankunft im Lande ſelbſt in 
sphlliger Unwiſſenheit blieb. Merkwürdigerweiſe habe ich ſelbſt den Grund 
dieſes Geheimhaltens erſt mehrere Monate nach meiner Ankunft in Paris 
erfahren, da er mir früher aus Schonung verſchwiegen wurde. Man 
könnte auch bei meinen bekannten und noch fortdauernden innigen Ver⸗ 
bindungen mit den polniſchen Sachen an der Aufrichtigkeit dieſer Ber: 
ſicherung zweifeln, und ich verſchmahe es durchaus, auf mich einen 
größeren Schein von Muth fallen zu laſſen, als ich bei dieſer aben- 
teuerlichen Fahrt etwa beſeſſen. Wer ſollte es wohl für möglich halten, 
daß ich damals ſo kurze Zeit nach der Erſcheinung meiner größeren Ge⸗ 
ſchichte, nach jenen noch bei Weitem verwegeneren Artikeln über die 
blutigen Vorfälle gegen die polniſchen Soldaten bei Elbing und Danzig, 
dem Theile der an der Spitze jener vorzunehmenden Bewegung ſtehenden 
polniſchen Patrioten, für zweideutig galt, für einen Mann, deſſen Ge⸗ 
ſinnung auf das Aeußerſte verdächtig wäre, und für einen, wenn nicht 
geradezu eigentlich von Rußland ſchon erkauften, doch für einen Schrift: 
ſteller, der blos ſein eigenes Intereſſe verfolge und daher jeden Augen— 
blick für einen civilen Preis die bisher geführte Sache verrathen und zu 
der Gegenpartei nur um ſo gefährlicher hinübertreten koͤnne. — Es ent⸗ 
ſpann ſich ein lebhafter Briefwechſel; man gab ſich von Dresden und von 
Leipzig zugleich aus alle mögliche Mühe, die Jugend im Poſen'ſchen zur 
Zurücknahme jener Einladung zu bewegen. — Und, welches war die 
Veranlaſſung und der Grund zu dieſen eben fo gehäſſigen Verlaͤumdungen? 
Ein kleiner Leipziger Buchhändler, der einige kleine Schriften über die 
polniſche Sachen verlegt, hatte dieſelben zwei oder dreimal zufällig im 
Menzel'ſchen Literaturblatt hinter den ehrenden Anzeigen der meinigen 
mit Geringſchätzung beurtheilt gefunden. Er zweifelte keinen Augenblick 
daran, oder gab ſich wenigſtens das Anſehen, es zu glauben, daß Dieß 
jedesmal auf meine Veranſtaltung geſchehen ſey, weil ich, ein Monopol 
für Schriften über Polen in Anſpruch nehmend, Jeden mit Neid und 
Eiferſucht verfolge, der über denſelben Gegenſtand zu ſchreiben ſich unter⸗ 
fange. So manchem Andern waren die allerdings merkwürdigen Ovationen, 


* welche damals dem Werke und ſeinem Verfaſſer von allen Claſſen der 


Geſellſchaft gebracht wurden, und die ſich unter Anderm ſoweit erſtreckten, 
daß die Muſiker an einem öffentlichen Concertorte von dem Verfaſſer 
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kein Entreegeld annahmen, Aeußerungen, die als ein charakteriſtiſches 


Zeichen jener ſchönen Aufregung mir immer unvergeßlich bleiben werden; 


— ſie waren, ſage ich, ſo manchem Andern um ſo mehr ſeit lange ein 
Dorn im Auge, als er im Anfange ſelbſt mit einzuſtimmen ſich gezwungen 
geſehen hatte. Der fragliche Buchhändler gehörte damals zu jener Maſſe 
patriotiſcher Verleger und Drucker, die zu unſerm Erſtaunen in unſerm 
Vaterlande ſich aufthat, und es fehlte ihm daher nicht an mancherlei 
Verbindungen mit deutſchen und polniſchen Patrioten. Es erhob ſich alſo 
auf den Grund dieſer Beſchuldigung hin ein jeden Tag wachſendes Ge⸗ 
ſchrei, das mit einer Hartnäckigkeit und einer Geſchaftigkeit verbreitet 
und unterhalten wurde, wie ſie Leuten dieſer Art und dieſer Bildungsſtufe 
eigenthümlich ſind, und welche ſie wirklich ſehr oft zu gefährlichen Feinden 
der Ruhe und des Rufes der rechtlichſten und verdienſtvollſten Leute machen 
können. Jeder glaͤubt bei ſolchen Gelegenheiten auf der einen Seite 
ſeinen Patriotismus, auf der andern ſein Eingeweihtſeyn in verborgenere 
Verhaltniſſe am leichteſten und wohlfeilſten kund zu geben, wenn er mit 
geheimnißvoller Miene die verläumderiſchen Gerüchte weiter trägt und 
gelegentlich dem Gegenſtand derſelben grob oder geringſchatzig begegnet; 
welche Heldenthat ihm um ſo größere Genugthuung gewährt, je mehr er 
früher vor demſelben ſich gebeugt und je öfter er auf deſſen Wohl ge— 
trunken hat. Genug, eine Menge kleiner Comitée's kamen in Bewegung; 
diplomatiſche Depeſchen gingen mit der neuen Entdeckung nach allen 
Richtungen ab, und ſelbſt bis nach Paris, wohin, wie man damals ſchon 
wußte, ich mich nach meiner glücklichen Rückkehr aus dem Poſen'ſchen 
begeben würde. Ich glaube, wenn es damals ein Volksgericht gegeben, 
man hätte mir einen Hochverrathsprozeß gemacht, weil Menzel meine 
Schriften gelobt und andere getadelt, und man daran eine Menge anderer 
Klatſchereien zu reihen für gut gefunden hatte. Dem Polencomitée aber 
ſchien die bezweckte große Expedition durch meine Reiſe gefährdet, nicht 
weil ich, wie immer, mit der außerſten Beſtimmtheit mich gegen ſolche 
unſelige Verſuche und die Leichtglaubigkeit der von Paris aus getäufchten 
wahrhaft rechtlichen und hoffnungsvollen jungen Leute erklären, ſondern 
weil ich die Sache verrathen würde. Es verſteht ſich, daß der eigentliche 
Zweck des deutſchen Mandusre war, mir den etwaigen Triumph der 
dortigen Aufnahme und beſonders jenen vorzüglich beneideten Teppich 
zu entziehen. Die Bemühungen glückten jedoch nur in letzter Be: 
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ziehung, und zwar nur, weil die Umjtande ihren Wünſchen zu Hilfe 
kamen. — 

Denn ich muß gleich bei dieſer Gelegenheit von vorn herein den großen 
Unterſchied hervorheben, welcher ch zum Vortheil des Großherzogthums 
Poſen in vieler Beziehung von vielen Theilen des übrigen Polen, von 
denen ich hauptſächlich und beſonders Litthauen ausnehme, kund gibt. 
Größeren Ernſt, tiefere Bildung, reifere Ueberlegung, mehr Beſchäftigung, 
weniger Vorurtheile, weniger Neigung zu Intriguen, ſchon wegen Mangel 
an Gelegenheit bei dem politiſchen Zuſtand der Provinz, reinerer Patriotismus, 
gerade wegen größerer Hoffnungsloſigkeit, machen hier den Charakter 
feſter, die einmal gefaßten Neigungen dauerhafter, den Blick ungetrübter. 
Wie viel der Einfluß deutſcher Bildung dazu gewirkt hat, werde ich aus⸗ 
führlicher zu berühren Gelegenheit finden, und möchte um ſo weniger von 
den verſtändigern Poſenern ſelbſt in Abrede geſtellt werden, als eben die 
Miſchung mit Deutſchen und den beſſern, und gerade darum ſchwerer zu 
vermiſchenden, polniſchen Zügen, fie fo eigenthümlich unter ihren Lands— 
leuten hervorhebt. Nach einer mir damals unerklärlich geweſenen Zögerung 
von vierzehn Tagen, während welcher der diplomatiſche, Briefwechſel geführt 
wurde, und während welcher ich die Beantwortung einer beſtimmteren 
Anfrage von meiner Seite erwartete, erhielt ich eine wiederholte Ein— 
ladung, und zum Beweis des vollſten Vertrauens, wie ich mich ſpäter 
überzeugte, gerade an einen Ort, der nicht nur der Hauptſitz jener Plane, 
ſondern auch der Verſteckort mehrerer Zaliwski'ſchen Emiſſäre war. Ich 
nehme keinen Anſtand, Dieß zu ſagen, weil Zweck der Reiſe, wie die 
äußern Umſtände es bedingten, daß ich die ganze Provinz in verſchiedenen 
Richtungen durchfuhr und an keinem Orte länger als zwei Tage ver: 
weilte, jede nachträgliche Nachforſchung alſo vergeblich wäre, zumal ich 
ſo wenig Namen und Orte als möglich nenne. — a 

Die einzigen Vorſichtsmaßregeln, die ich bei meiner Abreiſe von 
Leipzig bis zu meiner Ankunft an den Grenzen des Großherzogthums 
Poſen traf, waren, daß ich mit einem-Paſſe für die ſchleſiſchen Bader 


geradezu über Berlin reiste, wo, wie ich wußte, die Eilpoſt nur wenige 


Stunden und zwar gerade in denjenigen verweilte, wo auf den Paß⸗ 
bureaux nur Unterbeamte anweſend zu ſeyn pflegen, von welchen ich 
vorausſetzen konnte, daß ihnen mein Name und meine politiſchen Be- 
ziehungen zu Polen unbekannt ſeyn, und ich daher leicht ein Viſum für 
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die erſte polniſche Grenzſtadt erhalten könnte. Dieß mußte mir für den 
Fall einer Betretung im Großherzogthum ſelbſt von großem Nutzen ſeyn. 
— Auf der äußerſt ſtreng bewachten Straße von Görlitz ein ſolches zu 
erhalten, wäre höchſt unwahrſcheinlich geweſen! Es gibt Zeiten, wo man 
am Beſten thut, auf öffentlichem Markte zu conſpiriren. — Es glückte 
mir vollkommen, und es fey mir nur erlaubt, hauptſächlich der nach⸗ 
folgenden Contraſte der Beſchreibung halber noch vorher einen liebevollen 
Blick auf unſer heißgeliebtes Berlin zu werfen. — 


II. 
An Erneſtine Wollank in Berlin. 


Landsberg an der Warthe, den 26. Juli 1833. 


Es it im Angeſicht der etwas gebrechlichen Sternwarte des Herrn 
Dr. Nürnberger, der bekanntlich in einer ſehr hübſchen und paſſenden 
Zuſammenſtellung Aſtronom und Poſtdirektor zugleich iſt, daß ich Dir, 
meine liebe Schwägerin, dieſen Brief zu ſchreiben mich gezwungen ſehe. 
Wäre man nicht nach zwei auf einem Poſtwagen zugebrachten Nächten 
etwas ſehr geiſtesnüchtern, ſo könnte ich Dir eine Menge Einfälle über 
die Vermählung der Aſtronomie und der Poſt in gedachtem Herrn mit⸗ 
theilen, der leicht die Sternwarte mit dem Poſtwagen vertauſchen kann, 
ohne ſeine Himmelsbeobachtungen zu unterbrechen, und ohne auf dem 
einen weniger zu ſehen als auf der andern. — Ich könnte Dir, ſage ich, 
hübſche Einfälle mittheilen. Doch fürchte ich, daß es unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden nur Berliner Witze würden, die fo wohlfeil find und denſelben 
Werth haben, als Euer Weißbier, und aus ziemlich ähnlichen Beſtand— 
theilen zuſammengeſetzt werden: aus Spreewaſſer und Wortſpielen nämlich, 
deren beſte Ingredienz im erſten Falle Syreeſchmutz und im zweiten Euer 
grammatiſch unrichtiger Dialekt iſt; ſchöpferiſcher Geiſt iſt aber weder 
in dem einen noch im andern. — Du ſiehſt, daß man einfältige Witze 
macht, wenn man auch nur an Euer Berlin denkt. Damit Du aber 
etwa nicht glaubſt, daß ich eine Gelegenheit vom Sanne breche, um Dich 
hier von Landsberg an der Warthe aus mit muthwilligen Angriffen auf 
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Deine vortreffliche Hauptſtadt zu ärgern, theile ich Dir die Veranlaſſung 
dieſes Briefs von vorn herein mit, zumal ich ſonſt Gefahr laufe, fie über 
dem Briefe ſelbſt zu vergeſſen. — 

Es betrifft nämlich meine vortreffliche Tabaksdoſe, eine ſogenannte 
Müllerdoſe, wie du weißt, die ich unterwegs in einem der preußiſchen 
Poſtwirthshäuſer bei dem ſchnellen Umſpannen auf dem Tiſche habe liegen 
laſſen. Ein junger hoffnungsvoller Schriftſteller, jüdiſchen Glaubens, der 
mich hier getroffen, verſicherte mich in ſeinem preußiſchen Poſtpatriotismus, 
daß ich nur einen Laufzettel auf der Route nach Berlin von hier aus ab⸗ 
gehen zu laſſen hätte, um ſie ganz ſicher in Deine Hände gelangen zu 


ſehen. Da ich wirklich an Herrn Naglers Poſtverdienſte glaube, während 


ſeine bundestäglichen der Nation zur Zeit noch in Dunkel gehüllt ſind, 
ſo habe ich den Verſuch auch wirklich gemacht. Man kann auch Vieles 
erwarten von einem Verwaltungszweige, bei dem Aſtronomen, Diplomaten 
und ehemalige Freiheitsunteroffiziere in ſchöner Eintracht wirken; wo man 
die Poſtillone in Harmonie und Generalbaß unterrichten, ihnen das zu 
beobachtende Stundenmaß, in Noten geſetzt, zum Abfahren und Abblaſen 
vorlegen und ſie in die ganze ſchöne Beamtenmaſchinerie Eures ſo wohl 
geregelten und getriebenen Staates auf das Pünktlichſte eingreifen läßt. — 


So boshaft bin ich freilich, um eine ſo ſchöne Gelegenheit zu be⸗ 


nutzen, Dir meine Gründe auseinanderzuſetzen, warum ich Deiner freund⸗ 


lichen Aufforderung, einige Tage bei Euch zu bleiben, nicht nachkommen 


mochte, und warum mir Eure Stadt ſo unausſprechlich zuwider iſt. — 
Die gegenwärtigen politiſchen Vorfälle haben daran nur geringen Antheil, 
meil fie ſelbſt wiederum nur eine ganz nothwendige Folge des Weſens 


Eurer Stadt im Allgemeinen ſind; und weil ich dieſelben eben gerade 


nicht berühren will, ſetze ich meine Meinung einer deutſchen Frau aus- 
einander, die ſich, Gott ſey's geklagt, nirgends bei ung um vater⸗ 
ländiſche Angelegenheiten bekümmert, und oben darein einer Berlinerin, 
die davon alſo ganz und gar keinen Begriff erhalten hat. — 

Daß ich Berlin nicht kenne, wirſt Du mir ſchwerlich einwerfen wollen. 
Im Gegentheil iſt Dir nicht unbekannt, daß kaum Jemanden mehr vor— 
theilhaftere Eindrücke von demſelben hätten beigebracht werden können, 
als mir. Meine Familie von väterlicher und mütterlicher Seite ſtammt 
von dort, zählte bedeutende Männer im preußiſchen Staatsdienſt unter 
ihren Mitgliedern, faſt lauter preußiſche und Berliner Pafrioten und 
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Patriotinnen, und es verging wohl kein Tag in meinem Leben, an 
welchem mir, der ich in den verſchiedenen Altersſtufen längere oder kürzere 
Zeit dort ſelbſt zubrachte und zwar unter Anderem auch im Jahr 1813, 
die Vortrefflichkeiten Berlins nicht vorerzaͤhlt worden wären. Fait 
acht Jahre brachte ich auf einer preußiſchen Schule zu, die mit Berlin 
in mannigfacher Berührung ſtand, und man weiß, was für eine preußiſche 
Schule der Name Berlin iſt und Alles, was von dorther kommt. Die 
Jugendeindrücke alſo, in der faſt entſcheidendſten Lebensepoche, drehten 
ſich um Preußen und um Berlin. Dennoch aber, ſobald ich dieſes Land 
für immer verlaſſen hatte, was zugleich in die Epoche fiel, in welcher ich 


ſelbſtſtändig zu denken anfing, beengte mir nur der Anblick eines ſchwarz— 


weißen preußiſchen Schlagbaums die Bruft. — Vieles von dem Wider— 
willen, den ich in meiner Univerſitätszeit gegen meine eigene Vaterſtadt 
Leipzig empfand, lag darin, daß man faſt zu keinem Thore hinaus einen 
etwas weiteren Gang machen konnte, ohne auf einen ſolchen preußiſchen 
Schlagbaum zu ſtoßen. Die Empfindung zu beſchreiben aber, mit welcher 
ich jedesmal die Thürme von Berlin wieder ſah, (und Du weißt, daß ich 
im Jahr 1827 fünf Wochen unter den angenehmſten Verhältniſſen mit 
Euch verlebte,) vermag ich kaum darzulegen. Genug, es war im Herzen 
eine unbeſchreiblich fade Leere, die ſich gewiſſermaßen vorher ſchon bewußt 
it, daß fle ſich mit Dingen beſchäftigen und ſogar eine Art Wohlgefallen 
daran finden werde, die durchaus nicht werth ſind, daß ein vernünftiger 
Menſch daran denkt, ſo daß man ſich über ſich ſelbſt im Voraus ärgert. — 

Oettinger und der Eckenſteher Nante, das ſind die eigentlichen wahren 


Repräſentanten Berlins, wie es ſeit dem letzten Kriege geworden iſt; — Fr 


denn das frühere Berlin, in welchem Stein, Fichte, Tieck, Solger, 
Bernhardi und ſelbſt der Undine - Fougue waren, hörte ſchon lange auf, 
ſeit vic 5 ſelbſt aufhörte, ein vorübergehender Zufluchtsort für anderswo 
verfolgte deutſche Geiſter zu ſeyn. — 

Ich will von Unten anfangen. Warum iſt es nicht nur eine in ganz 
Deutſchland unbeſtreitbar anerkannte Thatſache, und wird von keinem 


Berliner ſelbſt in Abrede geſtellt, daß der dortige Pöbel der gemeinſte, 


gröbſte und zugleich der boshafteſte in der Welt fey, ohne irgend einen 
Zug jener Gutmüthigkeit und namentlich jener Heiterkeit, welche den ge— 
meinern Stadtbewohner aller deutſchen Städte ohne Unterſchied aus— 
zeichnet? — Er ſucht den Vornehmeren, beſſer Gekleideten auf die Füße 
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zu treten, zu ſtoßen, als wolle er ſich an ihm für den Zufall rächen, 
der Jenen in eine beſſere Lage verſetzte, als ihn, während er an andern 
Orten nirgends den Neid offen zeigt, fi) mit ſich ſelbſt beſchäftigt, ſeinen 
eigenen Weg geht und ſich nur dann mit gerechter Entrüſtung auflehnt, 
wenn die Andern fih unter ihn miſchen, um ihm ihre Ueberlegenheit 
fühlbar zu machen. — Darum find das Lachen, der Witz dieſes Berliner 
Volks ein nie ihn und Andere erheiterndes, ſondern meiſt ſchadenfroh und 
verwundend. — a 

Denſelben Charakter hat Eure Schuljugend. Die Jugend macht 
überall muthwillige Streiche; aber, ſo weit ich Deutſchland kenne, habe 
ich nie gehört, daß es ein Vergnügen der aus der Schule kommenden 


Knaben ſey, bei ſchmutzigem Wetter die Regenpfützen aufzuſuchen, Ban 
zutreten und die Kleider der Mädchen damit zu beſpritzen, wie es dort, 


wenigſtens in früherer Zeit, ein allgemeines Syſtem war. Es gibt auch 
in andern großen deutſchen Städten mehrere mit einander rivaliſi rende . 
gelehrte Schulen; aber ich weiß auch kein Beifviel, daß ihr gegenſeitiger 
Wetteifer ſich darin kund gegeben hatte, wer von ihnen die meiſten 

Prügel auf den Berliner Weihnachtsmärkten mit den Ziegenhainern aus⸗ 

theilen könne. — 

Es ſoll mir nicht einfallen, den Grund davon darin zu ſuchen, daß 
entweder die niedern Stände von den obern verächtlich behandelt würden, 
um ſie zu dieſer Art Rache aufzureizen, noch daß den Kindern von den 
Eltern ein ſchlechtes Beiſpiel gegeben wurde. Ich ſuche vielmehr den 
Grund in dem vollkommenen Mangel alles ſchöpferiſchen Geiſtes und 
aller Phantaſie, welche die Bewohner dieſer Stadt und aller ihrer ſandigen 
Umgebungen charakteriſirt. — Das Leben und Treiben dieser obern Claſſen, 
ihre eignen Produktionen, ihre Beſchäftigungen, wie ihre Vergnügungen, 
zeigen Dieß nun eben auf das Deutlichſte. — : 

Nennt mir einen wahrhaft dichteriſchen und ſchöpferiſchen Geiſt, den 
Berlin hervorgebracht hätte, d. h. einen, der bei Euch geboren, groß⸗ 
gezogen, von Euch genährt worden wäre und darum irgend ein Gepräge 
einer Euch heimathlichen Natur trüge. — Es hat nicht einmal ein wahrer 
Dichter bei Euch auch nur zufallig das Licht der Welt erblickt, als Ludwig 
Tieck, und dieſer iſt eine fo vollkommen exoteriſche Pflanze, ſo durchaus 
am auswärtigen Süden genährt und großgezogen, und ſelbſt dem übrigen 
poetiſcheren Deutſchland immer noch ſo fremd, daß Ihr ihn, der Euch , 
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feit früheſter Jugend geflohen, nur höchſt lächerlich als den Eurigen in 
Anſpruch nehmen würdet. Was Ihr ſonſt zu allen Zeiten an bedeutenden 
und ſchöpferiſchen Geiſtern da hattet, waren im Ausland geborne, ge⸗ 
bildete Männer, die, nachdem ſie ſchon die bedeutendſten Früchte ihres 
Seyns anderswo hervorgebracht, dorthin gezogen wurden. Ja, dieſe 
merkwürdige Steribilität erſtreckt ſich ſeltſam genug mehr oder weniger 
auf den ganzen Umfang des preußiſchen Staats, fo lang er ausgeſtreckt 
it. Man nehme z. B. nur den erſten beiten Theil des Converſations⸗ 
lexikons zur Hand, z. B. den erſten Band, und man findet unter acht⸗ 
undneunzig aus irgend einem Grunde dort aufgeführten Deutſchen nur 
acht im Umfange der preußiſchen Monarchie geborne. — Dieß gibt ein 
Verhältniß von beinahe zwölf zu eins, während das Verhältniß der Ein- 
wohnerzahl von Preußen zu Deutſchland überhaupt, ſelbſt abgerechnet die 
nicht deutſchen Provinzen, wie drei zu eins ſich verhält. Und dieß wunder⸗ 
bare Ergebniß (denn auch in dem zufällig mir ebenfalls in der Hand ber 
findlichen ſechsten Bande it das Verhältniß faſt ganz daſſelbe) findet 
man in einem Staate und beſonders in einer Hauptſtadt von ſo ausge⸗ 
zeichneten Bildungsmitteln! — Und ich will mich hier auf die Unter⸗ 
ſuchung der politiſchen und ſtätiſtiſchen Gründe dieſer Erſcheinung nicht 
einlaſſen; es genügt hier die Thatſache! — Ich frage weiter: iſt jemals 
in Berlin eine nur einigermaßen erträgliche belletriſtiſche Zeitſchrift, bei 
der von Strenge der Cenſur gar nicht die Rede ſeyn kann, die ſich aber 
hauptſächlich von ihrer Umgebung nähren muß, aufgekommen und unter- 
halten worden? und ich verlangte nur eine Zeitſchrift von der Friſche, 
Lebendigkeit und dem Einfluß, wie früher die Abendzeitung etwa, in dem 
kleinen Dresden, faſt von lauter Dresdnern, unter denen Keiner mehr 
als mittelmäßige Anlagen hatte, geſchrieben war. Bei den Berliner 
dramatiſchen, muſikaliſchen Kunſtmitteln — hat nicht Alles, was Ihr an 
muſikaliſcher, draͤmaturgiſcher Kunſtkritik verſuchtet, neben Dem verwelken 
müſſen, was von Leipzig, von Stuttgart, von Dresden ſeit einem 
Vierteljahrhundert ausgegangen iſt und ſich immer wieder friſch erneut? 
Du ſiehſt, liebe Erneſtine, Göthe's Epigramm über die Muſen und 
Grazien der Mark hat eine tiefere Bedeutung, als man ihm gewöhnlich, 
beizulegen pflegte, und gilt im Weſentlichen noch heute jo wie ſonſt, 
wenigſtens was die ſchöpferiſchen Muſen betrifft, wenn auch die Grazien 
ihre Holzpantoffeln abgelegt haben ſollten. — 
* 
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Dieß waren Eure Produktionen! Was zweitens aber Euer paſſives 
Genie, mit Jean Paul in der Aeſthetik zu reden betrifft, d. h. den 
richtigen Sinn und die richtige Empfänglichkeit für das gegebene 
fremde Schöne, Euren Geſchmack in Kunſt und Literatur, ſo iſt, was 
die Maſſen betrifft, davon, schwerlich etwas Beſſeres zu ſagen. Den 
Oettinger und den Nante habe ich bereits genannt; aber ich will von 
zwei andern, den höhern Claſſen ausſchließlich nahe liegenden Beiſpielen, 
ſprechen. Als ich im Spätherbſt 1827 in Euren Kreis di" womit be⸗ 
ſchaftigtet Ihr Euch hauptſachlich? — Mit zwei Sange nnen, der aus 
Paris zurückgekehrten Sonntag und der von Dresden zu Euch gekommenen 
Tibaldi. — Beide Beiſpiele müſſen Euren Kunſtgeſchmack und Euren 
Bildungseinfluß, den Ihr auf die zu Cuch kommenden Künſtler übt, tief 
beſchämen. Die Sonntag kam von Wien mit dem Ruf einer ganz 
artigen Sängerin, ohne jedoch dort ein großes Furore gemacht zu haben; 
an einem Orte, der in jeder Weiſe der ſchöpferiſche Paradiesgarten der 
deutſchen Muſik genannt werden kann, von deſſen reichen Strömungen, 
die er über ganz Deutſchland ausgießt, unſere Theater, unſere Conzert⸗ 
fale wie unſere Tanzböden unerſchöpflich ſchöpfen. Sie nahm eine un⸗ 
natürliche kleinliche Geſangsart an, die man wirklich mit Recht einen 
witzelnden Geſang nennen konnte, ähnlich Euren grammatikaliſchen Wort⸗ 
witzen. Ganz Berlin war außer ſich, betete dieſes muſikaliſche Wunder 
an und beſtärkte ſie durch den rauſchendſten Applaus die ganze Zeit ihres 
Aufenthalts hindurch in dieſer wahrhaft ſeiltänzeriſchen Kunſtfertigkeit. 
Sie ging nach Paris, und jene ſogenannte, von Euch ſelbſt fo oft ver: 
ſpottete, leichtfertige Stadt ſchickte fie Euch nach kurzer Zeit mit ſo 
großartiger Geſangsweiſe zurück, als ihre Vogelkehle noch von ſich zu 
geben im Stande war. — Die Tibaldi aber, die in Dresden durch groß⸗ 
artigen Altgeſang in Nitterrollen italieniſcher Opern, durch eine volle 
Stimme wahrhaft ernſt erhoben und begeiſtert hatte, und die man ſich 
nur in der edelſten Geſtalt zu denken gewohnt war — was hattet Ihr aus 
ihr gemacht? Ich fühle noch heute die Entrüſtung, die mich damals 
befiel, als ich fie im Königsſtädter Theater in einer Stutzer- und Geden: 
rolle in einer franzöſiſchen bürgerlichen Oper kleine Straßenliedchen abs 
fingen, mit einem wiehernd jauchzenden Haufe kokettiren und ihm ſeinen 
auf ihre engen Beinkleider mehr als auf ihren Geſang berechneten Beifall 
mit eben io herausfordernden Geſten als Blicken abbetteln fah! — Das 
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Maß ward voll, als ich am andern Tage in einem Berliner Blatte von 
Herrn Friederich Förſter, einem Eurer äſthetiſchen Koryphäen, eine mit 
einer wahrhaft faunenhaften Geilheit abgefaßte Beſchreibung ihrer Waden, 
Knie und Schenkel und ſogar noch andere höher gehende Andeutungen 
fand. — 

Ich komme aber von dieſer Excurſion zu Euern höheren Ständen 
auf das gemeine Volk und die Jungen zurück, von denen ich ausging. — 
Der Mangel an jener chaffenden Einbildungskraft verhindert ſie, jenen 
Kreis er Selbſtbefriedigung um ſich zu ziehen, der das 
Leben anmuthig, heiter und gedankenreich macht und immer wieder! 
neues Leben erzeugt. — In einem ſolchen Seelenzuſtande nimmt man 
das einmal Gegebene als eine abſolute Nothwendigkeit ohne irgend ein 
Beſtreben, es zu erweitern und zu verſchönern, an und kehrt den von 

der Natur erhaltenen Verſtand und die anerzogene Bildung auf die fo 
unfruchtbare als unbeglückende und feindliche Kritik und Analyſis im Leben 
und in der Sprache; auf jene unfruchtbare Kritik, die ſich eben darum 
zugleich fo oft verirrt, weil fie in ſich ſelbſt keinen höhern Maßſtab und 
kein Ideal trägt. Was Ihr dabei Euer Glück und Eure Zufriedenheit 
nennt, iſt weiter nichts als eine widerliche Selbſtgenügſamkeit des Ber: 
ſtandes, der, weil er ſeine Schärfe fühlt und übt, nicht ertragen könnte, 
daß Andere reicher wären und beſſere Verhältniſſe hätten als er; — dieſe 
Selbſtgenügſamkeit wird ihnen um ſo leichter, als ſie für das andere 
eben keine Empfänglichkeit haben. — Daher jene Menge ſich zu wider⸗ 
ſprechen ſcheinender moraliſcher Ergebniſſe in der Geſchichte Eures Staates; 
>: — die kriegeriſche Begeiſterung von 1813 und 1814, die ſich ſogleich 
nach dem Frieden geduldig an den bureaukratiſchen Maſchinentiſch wieder 
einſpannen laßt und die höhere Idee, welche über derſelben ſchwebte, 
oder aus derſelben nothwendig hervorging, ganz vergißt, während fie das 
übrige produktive Deutſchland aufnimmt, verfolgt, erweitert. Und 
jene Kämpfer, welche dieſe ſchöne Aufregung anfangs vorzüglich herbei: 
geführt, begreifen jene Erſcheinung gar nicht, ſtieren ſie an, verachten 
ſie von ihren Vureautiſchen und Kaſernen aus und glauben ſich gar 
durch gewaltſames Aufdringen ihres ideeloſen Maſchinenglücks zu Unter⸗ 
drückern ſchöner Aufregungen und dadurch in ihrer Meinung zu Be⸗ 
glückern des großen von ihnen nicht begriffenen Vaterlandes berufen. — 
Daher jene Maſſe von Schulbildung und Schulkenntniß, Sr und 
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Lektüre der Alten ohne irgend daraus eine Empfänglichkeit für Das, was 
ſich im großen Sinne derſelben in der Gegenwart geſtaltet; daher jene 
unendlich widerliche geſpreizte Prätention, die im Auslande Alles ver: 
achtet und über den daheim gebornen Windeiern ein entſetzliches 
Hennengeſchrei erhebt. Daher die Grobheit des niedern Volks gegen die 
höhern Stände, ihr unfrohes Lachen, ihr Witz, der immer herunterzieht 
und ſchimpft und in der Wortklauberei gewiſſermaßen die organiſche 
Geſtalt des Worts in ein Blätterſkelett auflöst, weil er nicht im Stande 
iſt, ſich ſelbſt und ſeinen Kreis zu erheben, zu verſchönern und zu er⸗ 
heitern. Daher die Jugend ſich um Gymnaſialnamen prügelt, während 
fie anderswo eine homeriſche Welt um ſich her träumt, und die Jungen 
Anderen die Kleider beſpritzen, während ſie anderswo zu Sp eilen, 
die das Leben Erwachſener anticipiren! Ich war immer einer der un— 
gezogenſten Knaben; aber die widerlichſten Streiche, die niedrigſten und 
ſchlechteſten Schimpfworte lernte ich nur in Berlin; meine Knaben⸗ 

mereien, die mich ganz allein ganze Nachmittage hindurch glücklich 
machten und beſchaͤftigten, begannen erſt mit dem Verlaſſen dieſer Stadt! 
— Aus dieſem verblendenden Gemiſch eines vorwaltenden Verſtandes, der 
fic) das wahre höhere Glück ſelbſt zerſtört, und einer Selbſtgenügſamkeit, 
die doch ſich wiederum den bewitzelten und bekritelten Zuſtand als den 
glänzendſten darſtellt, gehen fo viele, den ſo berühmten ſtreng logiſchen 
Verſtand höhnende Widerſprüche in Euren Urtheilen und Anſichten hervor. 
— Euer gewöhnlichſtes und beliebteſtes Thema z. B. it Verachtung und 
Verſpottung des Wieners, der Euch hauptſachlich für einen von ſeiner 


Regierung niedergedrückten und mißhandelten Menſchen gilt, und Ihr f 


meinet alle, daß Oeſterreich das Land der Finſterniß und des Druckes 
ſey. Der Haupteinwand nun, mit dem ihr Angriffe auf verſchiedene 
Mißverhaͤltniſſe bei Euch und beſonders den Vorwurf von Mangel aller 
Theilnahme an der neuern moraliſchen Bewegung Deutſchlands zurückzu⸗ 
weiſen pfleget 8 iſt die Hindeutung auf die Ruhe und Zufriedenheit bei 
Cuch. Dieſe ſoll eben ein Beweis ſeyn, daß bei Euch Alles überall gut, 
anderswo aber Alles ſchlecht fey, weil man ſonſt hier nicht ruhig ge⸗ 
blieben, dort aber nicht unruhig geweſen wäre. — Führt man Euch nun 
dieſelbe Erſcheinung in Oeſterreich und Eure Meinung von dieſem Staate 
an, die offenbar eine faktiſche Widerlegung Eurer Logik für Euch wenigſtens 
ſeyn müßte, fo würdet Ihr in große Verlegenheit gerathen, wenn Euch 
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nicht Eure Eitelkeit augenblicklich herauszöge, und in Wien muß natürlich 
der Stumpfſinn des Volkes veranlaſſen, was bei Euch Euer großes Glück; 
Das aber haltet Ihr natürlich nicht für möglich, daß die Ruhe, Zu: 
friedenheit und Heiterkeit des Wieners gerade in den Cigenſchaften 
und Anlagen ſeinen Grund hat, die Euch eben ſo vollkommen abgehen: 
in einer unerſchöpflich reichen Phantaſie und Gemüthewärme, die noch 
in dem beſchrankteſten moraliſchen Kreiſe die reichſten Stoffe findet zur 


Erſchaffung einer glänzenden und frohen Welt, die überall Berührungs⸗ 


punkte ſucht, wo ſie ſich an ſeinen eigenen beſchränkten Lebenskreis an⸗ 
knüpft und ſich mit ihm vermählt. Daß der Wiener faſt von allen 
deutſchen Volksſtämmen der an Phantaſie am reichſten begabte fey, bee 
weist ſeine außerordentliche Produktivität in komiſchen Schöpfungen, die 
bekanntlich bei Weitem mehr und immer neue Schaffungskraft in Anſpruch 
nimmt, als der Ernſt, der weit mehr in Reflektionen, als wie jene in 
Situationen und in Handlungen ſich bewegt. Der Suͤdländer rettet feine 
thätige Einbildungskraft dann in die Komik, wenn ihm das Gebiet des 
Ernſtes durch politiſche Verhaltniffe verſchloſſen iſt, und bei dem phantaſie⸗ 
reichen ſpaniſchen Volke konnte zu Zeiten der Inquiſition ein Donquixotte 
und ein Lazarillo de Tormes hervorgehen, wie die genialen Raimund'ſchen 
komiſchen Opern in Wien, die an Erhabenheit der Komik alles Aehnliche 
hinter ſich zurücklaſſen. — Vergleicht den verwunſchenen Schneidergeſellen 
und den Nante, der in einer einzigen Scene im Berliner Dialekt ein 
Kneipenabenteuer erzählt und wo der ganze Spaß in Wortverwechslung 
beſteht, mit jener Raimund'ſchen Weltkomik, von der Ihr mehr oder 
weniger ſelbſt in den niederſten Wiener Produkten Anklänge- findet, und 
wo überall das Kleine im Leben ſich dem Großen zur Seite ſtellt, um 
das Letzte, ſtatt es herabzuſetzen, emporzuheben, ſo wäre das der beſte 
Weg zur Selbſterkenntniß von Euch zu gelangen. — 

Und dieſe Selbſterkenntniß iſt es ja nur allein, was wir verlangen, 
um uns mit einem brüderlichen Stammvolke auszuſöhnen, das jetzt wir 
haſſen müſſen, um das Wohl, um die Exiſtenz und die Erhebung des 
gemeinſamen Vaterlandes nicht durch den maßloſen Ehrgeiz in moraliſcher 
wie in intellektueller Beziehung eines einzelnen, aus ſeiner natürlichen 
und dem Ganzen untergeordneten Stellung geſchobenen Theils deſſelben, 
der zu nichts weniger als zu Führung des Ganzen durch ſeine Anlagen 
berufen iſt, zerrieben zu ſehen. Denn die von mir hier vielleicht mit 
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ſehr vieler Schonungsloſigkeit, aber nur ſehr ſkizzenhaft, blosgeſtellten 
Fehler und Schwächen, ſind dieſem Volksſtamm aufgedrungen worden 
durch das Streben von Führern, die ihm eine dem Umfang, den Kräften 
und den Anlagen nach unverhältnißmäßige und unnatürliche Stellung und 
Bedeutung geben mochten; er war nie zu etwas Anderem berufen, als 
einen Provinzialtheil von Deutſchland zu bilden und in intellektueller 
Beziehung durch den vorwaltenden kritiſchen Verſtand die in andern 
Provinzen vorzugsweiſe entſtehenden Produktionen zu läutern, nie aber 
ſich zu den Tonangebern aufzuwerfen und produktives anderswo zu 
hemmen und zu vernichten, weil er ſelbſt nicht produziren kann. Mich 
ganz von dem Felde der Politik fern haltend, will ich das unendlich reich— 
haltige Thema wie überhaupt der Norden Deutſchlands, der überall der 
Schöpfungskraft des Südens unſeres Vaterlandes entbehrt, zu jener 
; @ unglücklichen und unnatürlichen Stellung im Vaterlande kam, hier nicht 
weiter berühren. — 

Ich will überhaupt dieß feindſelige Schreiben mit einem Wohlklange 
für Dich ſchließen, die Du Dich unendlich wundern magſt, warum ich 
gerade Dir dieſe Invectiven gegen Deine doch nur erheirathete und 
Adoptivheimath aufbürde, Dir, welche doch das ſächſiſche Neuſtadt bei 
Stolpen geboren werden ſah. Ich thue es aus zwei Gründen, die 

4 beide Deinen verſtorbenen Mann betreffen, den freundlichen, wohlwollenden, 
* @ anſpruchloſen Menſchen, wie den ſüßen und gefühlvollen Liedercomponiſten, 
N Friedrich Wollank, der mit beiden Anlagen Berliner war. — Und gerade, 
wenn ich meinen Blick und meinen Sußggggnen Feldern zukehre, die vor 
Kurzem der Schauplatz großer That wie großer Mißgriffe und Ungebühr 
waren, wie ſollte ich nicht mit Ernſt und Rührung an eines der erſten 
und empfindlichſten Opfer jenes Strebens der Eurigen, einen unnatür⸗ 
* lichen Beſitz und eine unnatürliche Stellung zu gewinnen und zu bee 
haupten, gedenken — Friederich Wollank's, der zuerſt in Berlin durch 
jene Cholera uns entriſſen wurde, welche die Verpflegung ruſſiſcher 
Armeen über die Bewohner des preußiſchen Staates hereinbrachte. — 
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Die Länderftriche der Mark, welche das Großherzogthum Poſen be 
grenzen, find, wie Jedermann weiß, die traurigſten und ärmſten von 
Deutſchland. Sand, monotone und ärmliche Kiefernwälder, deren hohe 
nackte und röthliche Stämme überall eine ſaftloſe Vegetation beurkunden 
und in den einzelnen freien Ebenen ſelbſt beſtändig ringsum am Horizont 


den Blick beängftigen, wechſeln mit den immer ſeltner geſäeten ärmlichen nö 
* 


Dörfern und den kleinen dürftigen Städten. Auf mich haben ſie um ſo meh 
einen unheimlichen Eindruck, als ich über acht Jahre meiner Jugendzeit 
mitten in einem beſtändig von dieſen Kiefernbäumen umzogenen Horizonte 
verbrachte und die Erinnerung daran mir ſtets die Bruſt beengt und 
das Auge gewiſſermaßen phyſiſch an die Baumwipfel ſtößt, die den Blick 
in jenen Sehnſuchtsjahren fo lange hinderten, in weite Länder hineinzus 
ſchweifen. Ich wurde neunzehn Jahre alt, ehe ich wußte und empfand, 
was ein Berg und was die Bläue ſich am Horizont verlierender Länder ſey. 

Und dennoch iſt der Eintritt in das Großherzogthum Poſen von 
allen Seiten von Deutſchland her noch beklemmender. Im Charakter der 
Gegend iſt kein Unterſchied. Aber man fühlt auf der Stelle, daß man 
in ein Land kommt, welches das Gepräge, wenn nicht des Erſtorben⸗ 
ſeyns, doch eines todtenähnlichen Schlafes ohne eigenes ſich ſelbſt be- 
wegendes Daſeyn, das der Unluſt am Vegetiren, gewiſſermaßen trägt. 
Bis Landsberg an der Warthe fällt die große Landſtraße von Berlin nach 
Warſchau mit der nach Köni in Preußen zuſammen. Schon dieſe 
wird in einer Entfernung vo n Meilen hinter Berlin außerordentlich 
todt; aber unbeſchreiblich iſt die Dede derſelben von da an, wo fle in 
das Großherzogthum Poſen hineinläuft. Wo ic) fie auch ſpäter in dieſem 


* 


Lande, ſelbſt in der- Umgebung der Provinzialhauptſtadt erblickte, und a 


von welcher Richtung her auch aus dem Innern des Landes ich fie bes 
rührte, immer bot ſie denſelben Charakter dar; — ein langer weißer, mit 
dürftigen Bäumen eingefaßter Streifen, der die Gegend von einem Theile 
des Horizontes zum andern durchſchnitt, auf dem man ſelten einen 
Wagen, hie und da einen wandernden Juden, ſehr oft einen in lang— 
ſamem Schritt dahinreitenden Gensd'armen, gewahrte; und doch war es 
die Zeit, wo der Roggen herein war, und man den Waizen in dem 
getreidereichen Lande ſchnitt. — Dieß Gefühl, an welchem in dem erſten 
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Augenblicke meiner damaligen vollſtändigen Unkenntniß der bürgerlichen 

Be Verhaltniffe dieſer Provinz und ihres durchaus das Gepräge des eroberten 

Landes tragenden Charakters politiſche Vetrachtungen um fo weniger 

einen Antheil haben konnten, als wir noch im deutſchen Theile des Landes 

waren, wich ſpäterhin nicht, trotz daß die Gegend gar bald eine weniger 

einförmige Geſtalt annahm, die Walder durch das kleine und tiefe Laub⸗ 

holz zwiſchen den Kiefern dichter und grüner geworden, und bereits 

einige von jenen zahlreichen Seen mit einem Dorfe an ihren Ufern an 

uns vorüber gegangen waren, welche das Poſener Land weſentlich von 

den weſtlichen Marken und von Niederſchleſien herausheben und unter: 

ſcheiden. Ich wurde mir erſt ſpäter klarer bewußt, warum dieſes Land 

4 trotz feines Grüns und feiner Waſſer und ſeiner vielen Getreidefelder 

4 a überall dem Auge düſter und dunkel Pins unausſprechliches Gefühl 

n des Verlaſſenſeyns und der Abgeſchnittenheit bemächtigte ſich meiner in 

* dem erſten Städtchen, wo wir bei Untergang der Sonne ankamen und 

zu Abend ſpeisten. Die Walder hatten ſich auseinander gethan, und das 

; Städtchen lag in der Mitte eines ziemlich ausgedehnten Lichtfleckes, und 

! ; theilweis auf einer Art von Hügel, von welchem aus die ganze nackte 

und kahle Dürre der Umgebung überſehen werden konnte, die durch keine 

Gärten und durch keine Baume um die Steinhäufer belebt wurden. — 

Ich muß geſtehen, daß mich hier eine Art Grauen vor der nächſten Zukunft 

in dieſem mit fo unheimlich erſcheinenden Lande befiel, daß mir das 

Erſtemal meine Reiſe als ein unbeſonnenes Wagſtück vorkam und ich an 

mine verſchiedenen politiſchen Sünden letzten Zeit dachte. Es it 

* aber nur die Abenddämmerung, die e einen kleinen äußern 

Umſtand eine ſo umheimliche Wirkung auf den Menſchen übt. Die friſche 

Nachtluft verwehte bald jedes Bangen; — denn ich hätte noch bei Weitem 

mehr in einer ſolchen Stimmung ſeyn müſſen, als ich plötzlich mitten in 

der Nacht von dem Wagen abgeſetzt wurde, und man mir mein Gepäck 

zu Füßen legte, während der Wagen weiter ging, da wir in der zweiten 

kleinen Stadt angekommen waren, von wo nach Verabredung die jungen 

polen mich in das Innere des Landes abholen ſollten. Schlaftrunken 

ſah ich mich um und befand mich vor einem kleinen Haufe, das im Freien 

ſtand und an die Felder grenzte, und das mir als das Poſthaus bezeichnet 

worden war; von einer Stadt ſah ich nichts. In unheimlicher Stille, 

nur zu Zeiten von polniſchen Lauten eines einzigen Hausknechts „und 
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eines Poſtillons unterbrochen, waren die pferde umgeſpannt worden, war 
der Wagen weiter gefahren. Niemand hatte die Reiſenden zum Aus- 
ſteigen genöthigt, oder ihnen Erfriſchungen angeboten, und um mich und 
mein Gepäck bekümmerte man ſich eben ſo wenig. Mit Mühe brachte 
ich die Frage an, ob ein Gaſthof in der Nähe ſey, in den man mich 
führen könne. Es kam mir faſt vor, als beriethe man ſich erſt, ob ein 
Gaſthof zum Uebernachten vorhanden wäre, und es wies ſich auch wirklich 


aus, daß das kleine Häuschen, in welchem man nach langem Warten 
das ſchlaftrunkene Hausmädchen herauspochte, keineswegs auf häufige 


ſolche nächtliche Erſcheinungen vorbereitet war; und ich befand mich doch 
in einem der bedeutenderen Städtchen des Großherzogthums, das an der 
großen Landſtraße gelegen. Ich werde von den Gründen dieſes Zuſtandes 
der polniſchen Wirthshäuſer im Allgemeinen bei einer ſpätern Gelegenheit 
ausführlicher ſprechen; und er gereicht übrigens dem Lande nichts weniger 
als zum Vorwurf. Hier mußten z. B. die Betten aus einer Kammer 
einzeln erſt herbeigeſchafft werden, um auf einem alten Kanapee in der 
eigenen Wohnſtube des Wirths ein Lager zu bereiten. Uebrigens fand 
ich auch hier ſchon, daß, wie überall in Polen, das Innere mit dem 
unſcheinbaren Aeußern, aus welchem der Slave ſich im Allgemeinen 
wenig macht, oft in überraſchend angenehmem Widerſpruch ſteht. 

Der Tag war ſchon weit vorgerückt, als ich mich erhob, und da ich, 
weil der erwartete Wagen nicht angekommen war, erſt einen Boten nach 
dem Orte meiner Beſtimmung abſchicken mußte, ſo blieb mir der ganze 
Vormittag, allein meine Be ungen über die erſten polniſchen Ein⸗ 
wohner anzuſtellen. Ueberall te ſich der eigenthümliche Charakter des 
Slaven, eine ſorgloſe Bequemlichkeitsliebe und Arbeitsſcheu bei einer 
tüchtigen, kräftigen Kernnatur aus. Mir gegenüber ſtand allein das 
Haus eines Acker treibenden Bürgers, das von einem jarmlichen Bauer⸗ 
hauſe in Deutſchland ſich nicht unterſchied. Es war Erntezeit, wenigſtens 
ſchon zehn Uhr, als ich vor die Thüre trat, und erſt jetzt auch verließ der 
Pole fein Haus, um an die Arbeit zu gehen. Doch che er dazu kam, 
dehnte und drehte er ſich mehrmals vor der Thüre umher und ſtieg dann 
erſt über den Zaun eines kleinen Gartens, um feinem eignen Obſte, das 
ein deutſcher Hauswirth auf die ſorgſamſte Weiſe zum Verkauf gepflegt 
hätte, einen Frühſtücksbeſuch abzuſtatten. Aber dieſer Beſuch ſchien oben⸗ 
drein ein ſehr unzeitiger zu ſeyn, weil er ſehr viele von den abgeſchüttelten 
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Birnen nach einmaligem Anbeißen als noch unreif mit ſaurem Geſicht 
wegwarf. Dabei aber war die Haltung feiner Geſtalt, fein Gang und 
ſeine Bewegungen faſt trotzig feſt, edel, und er zeigte in ſeinen unſchein⸗ 
baren blauen Beinkleidern eine Taille, um die ihn ein preußiſcher Garde: 
Offizier beneidet haben würde. Die haſtige Art, wie er endlich gegen eilf 
— Uhr über einen größeren Zaun nach dem Felde zu ſprang, ſchien anzu— 
7 deuten, daß er ſich ſelbſt in einem muthigen Augenblicke feiner Ver⸗ 
droſſenheit mit Gewalt entziehen wollte. — Von der rechten Seite dehnte 
ſich eine lange Reihe kleiner Lehmhäuſer aus, welche ebenſoviel Trödel: 
Buden ähnlich ſahen, voll von alten Sachen; mit Tüchern, Beinkleidern und 
Waaren waren Thüren und Fenſter behangen — auf das Schreiendſte 
jene, aus der Indolenz der Einwohner hervorgehende verderblichſte Plage 
Polens, die Juden, offenbarend. — Wie dieſe Menſchenclaſſe zu dem 
allergeringſten Geſchäfte nöthig iſt und jeden Verkehr an ſich geriſſen 
hat, davon ſollte ich gleich ein ſehr auffallendes Beiſpiel erleben. Ich 
verlangte eine einfache Nachweiſung, wo ich mir eine neue Doſe kaufen 
konnte, und es wurde für dieſes Geſchäft erſt ein Jude herbeigeholt, 
welcher den Einkauf, der nicht mehr als vier preußiſche Groſchen betrug, 
durch ſeine Vermittlung erſt beſorgte und dabei noch ſeinen Verdienſt 
für feinen Gang und feine Maklerſchaft zu gewinnen wußte. Späterhin 
war ich oft Zeuge, daß die nach Poſen kommenden Edelleute ſich um 
ii . einen Hut, ein Schnupftuch, ein Paar Stiefeln, bei einem, dem Gaſthof 
* R 5 : 
gegenüber wohnenden Kaufmann zu beforgen, einen Juden kommen ließen, 
1 * dem dieſes wichtige Geſchäft aufgetragen wurde. Solchem Vermittlungs⸗ 
a Gefchaft bei dem Einkauf der kleinſten Lebensbedürfniſſe für die Polen 
widmet ſich eine eigene Claſſe der Juden, von denen es in größeren 
’ Städten wimmelt, die bei jedem Gafthofe, wie bei unſern deutſchen 
- Wirthshäuſern etwa die Lohnbedienten, gewiſſermaßen angeſtellt find und 
den Namen Factoren führen. Jede einigermaßen wohlhabende Familie 
hat in Poſen ihren eigenen Factor, der alle, die geringſten wie die größten 
Geſchaͤfte der Familie beſorgt und die jungen dort ankommenden. Herrn 
unter der Hand mit Allem verſorgt, was ſie begehren und bezahlen 
können; natürlich iſt das beſonders einträgliche Attribut eines Kupplers 
nicht die unbedeutendſte ſeiner Rollen. — Dieſer wichtige Gegenſtand 2 
wird uns noch öfters beſchäftigen. — 
Gegen Mittag traf der Herr von .. . . i mit feinem Wagen endlich 
9 * 


ein, einem jener eigenthümlichen Fuhrwerke, Britſchken geheißen, an denen 
man überall im Lande die Polen erkennt. Es iſt ein leichter, ſehr Breit 
ſpuriger, außerordentlich flacher Korbwagen, der unmittelbar auf den 
Axen ruht, beſtändig ganz offen iſt, ſehr hohe Sitze von Erbſenſtroh⸗ 
bündeln mit weißen wollenen Decken belegt, hat, welche auf der einen 
Seite das Stoßen der Axen nicht fühlbar machen, auf der andern eben ſo 
hoch über die Seiten des Wagens hervorragen, daß der dieſes Fuhrwerk 
Ungewohnte, bei dem unendlich raſchen Fahren, zumal anfangs, oft 
herunterzuſtürzen befürchten muß. Erſt fpater erkennt man die große 
Zweckmäßigkeit dieſer Wagen, die, während ſie in dem durchaus ebenen 
Lande, bei den ungewöhnlich, faſt bis zur Land-Verſchwendung, breiten 
Vicinalwegen, auf denen oft ſechs bis acht Wagen nebeneinander fahren 
können, keine Gefahr darbieten, allein im Stande ſind, ſo ſchnell die 
außerordentlichen Entfernungen zurückzulegen, in denen der Pole faſt 
täglich ſeinen Freunden Beſuche abſtattet. Dieſe Schnelligkeit des Fahrens 
ſteigt, je weiter man in das Land hinein kommt. So bin ich während 
meines Aufenthalts in dieſer Provinz mehreremale auf ſechs polniſche 
Meilen weit von einem Spätfrühſtücke zum Mittagbrod gefahren, welches 
in Polen nie ſpäter als um ein Uhr genoſſen wird, und dabei nirgends 
auf einer Chaussee. 

Wie im Fluge wurde mit den jungen friſchen Pferden des Herrn 
a i die bis zu feinem Gute betragende Entfernung zurückgelegt; 
um ſo ſchneller, als ein gebildeter Pole die außerordentliche Gabe hat, 
uns in fünf Minuten froh, heimiſch bei ihm und in ſeinem Lande, zu 
einem Freund, den wir ſeit en Jahren kennen, zu machen, uns in 
ſolcher Schnelle Vertraulichkeit und ungenirtes Wohlbehagen an ſeiner 
Seite abzugewinnen, wie es nur im entfernten Maßſtabe bei uns in 
Deutſchland der Student zu ſeinem Mitſtudenten ähnlich herbeiruft, und 
wie es in einem vorgerückten Lebensalter und bei der ſonſtigen, durch 
ſoviel Conbenienzen geſonderten Geſellſchaft noch unendlich viel wohler 
thut. — Die höfliche Theilnahme des Franzoſen z. B. läßt es eben feiner 
Höflichkeit halber erſt bei Weitem fpäter zu einem ſolchen Verhältniſſe 
kommen. — Die außerordentliche Kameradſchaftlichkeit dagegen des Polen 
gegen den Fremden, — die unter den Polen ſelbſt dürfte in keinem Lande 
der Welt ihres Gleichen haben —, iſt beſonders unter dem Militär⸗ 
Stande aller Nationen bekannt, und die Officiere aller Armeen, welche 
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unter Napoleon fochten, bezeigten ihnen hauptſächlich darum bei der 
letzten großen Gelegenheit eine herzliche Theilnahme, welche ihnen ſonſt ihr 
Intereſſe mit ihren Anſichten von Dienſt- und Militär Eid verboten. — 
Ich erhielt ſelbſt davon fpäterhin in Paris einen ebenſo eigenthümlichen als 
rührenden Beweis. Mit mehreren deutſchen Bekannten in einer Gallerie 
des Palais royal dicht an der Wand einhergehend, fühlte ich plötzlich mich 
von hinten heftig gedrängt und geſtoßen. Als ich mich umſah, erblickte ich 
einen höhern franzöſiſchen Officier in vorgerückten Jahren, der deutſch 
ſprechen hörend, auf uns keine Rückſicht nehmen zu brauchen glaubte und 
auf eine ſehr unhöfliche Weiſe, ohne ein Wort zu ſagen, durch uns durch⸗ 
brechen wollte.“ Die alten Studentenmucken fahren uns unwillkürlich bei 
ſolchen Gelegenheiten durch die Glieder, und ich ſetzte daher ſeinem Un⸗ 
geſtüm meine Ellenbogen, ſo ſtark ich konnte, entgegen. So wie er 
dennoch durchgedrungen war, drehte er fic) mit einem außerſt erzürnten 
Geſichte gegen mich um, und ich ſah ſchon mit großer Beſtimmtheit den ge— 
wöhnlichen Fragen nach Namen und Adreſſe entgegen, als der Officier, 
nachdem er mir einen Augenblick ins Geſicht geſehen, mit dem Ausrufe: 
Ah! Vous étes Polonais! mir nach der Hand griff, fie mit einem Excusez 
herzlich und kraftig ſchüttelte und dann verſchwand, ehe ich von meinem 
Erſtaunen mich noch erholt hatte. ene 

Wer mit der Vorſtellung, die er ſich in Deutſchland von der Wohnung 
oder dem Schloſſe eines Edelmanns gebildet hat, zumal nach der Pracht 
und Verſchwendungsliebe, die man im Allgemeinen an den reiſenden 
Polen im Auslande bemerken will, ſich einem ſolchen nähert, möchte ſich 
eben ſo verwundert ſuchend umſehen, wie ich, als der Wagen plötzlich 
von der Landſtraße auf einen grünen Raſenplatz, weder durch ein Thor 
noch durch Staketenzaun von derſelben getrennt, einlenkte und vor einem 
kleinen einſtöckigen Häuschen, mit gewöhnlichem weißem Anſtrich, und 
deſſen Lattendach unmittelbar über den Parterrewohnſtuben begann, an⸗ 
hielt, und der aus der Hausthüre heraustretende Bruder meines Führers 
mich in dieſes Herrenhaus einzureten einlud. Und dieſes Gut war doch eines 
der bedeutendern der Provinz, die Familie früher eine der reicheren. — 
Das Haus, dem gegenüber einige Wirthſchaftsgebaude fic) befanden, dieſe 
mit Stroh gedeckt, ſtand ſo ohne alle Abſonderung von den Feldern, von 
dem Dorf und von der Landſtraße da, daß nicht einmal von einem 
eigentlichen Hofe die Rede war, und nur hinter dem ſelben bezeichnete ein 
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Rungepflegter und halbverwildeter Obſtgarten mit einem kleinen Holzzaune 


ein abgeſondertes Eigenthum. Später überzeugte ich mich, daß Dieß im 
Allgemeinen mit wenigen Ausnahmen der Charakter aller polniſchen 
Edelhäuſer iſt. Ich habe auf meiner ganzen Tour kaum drei geſehen, 
welche einen zweiten Stock und eine Treppe hatten, und ein eigentliches 
Schloß nur auf dem Gute des Generals Wengierski, das aber, wie alle 
Gebäude der Art in Polen, nicht ausgebaut war und, nach Verſchwendung 
außerordentlicher Summen unvollendet geblieben und nicht unterhalten, 
ſchon Spuren des Verfalls an ſich trug. Die meiſten von den mir zu 
Geſicht gekommenen Edelhäuſern waren ſogar mit Stroh gedeckt und 
unterſchieden ſich von den Bauerhäufern hauptſächlich nur durch den 
weißen Anſtrich und die großen Scheibenfenſter. Man kann dieſe Häuſer 
höchſtens mit den Pfarrwohnungen in armen deutſchen Dörfern vergleichen, 
und in einigermaßen wohlhabendern Gegenden Deutſchlands, wie in 
Schleſten, in Sachſen, in den Rheingegenden und in dem größten Theile 
von Schwaben iſt faſt jedes Bauernhaus ſolider und geräumiger; nur 
daß die größeren Fenſterſcheiben die größere Bildung und die feineren 
Bedürfniſſe der Bewohner gleich von außen andeuten. Und dennoch 
finden ſich in den wenigen ſolid gebauten und darum noch aus älteren 
Zeiten ſich erhaltenen polniſchen Edelhäuſern der buntkarirte Anſtrich und 
die kleinen runden Fenſterſcheiben jener deutſchen Bauerhäuſer vor, und Das 
ward mir ſogar als der eigenthümliche Charakter der alten polniſchen Bauart 
bezeichnet. An Architektur iſt eigentlich im ganzen Lande nicht zu denken, 
und ich werde bei Gelegenheit der polniſchen Städte ausführlicher davon 
ſowie von den politiſchen Gründen derſelben ſprechen. Was die Land— 
Gebäude der Edelleute anbetrifft, ſo iſt der Hauptgrund davon, daß der 
Slave im Allgemeinen, wie fait alle phantaſiereiche und genußſüchtige 
Völker, aus Schönheit der Wohnung und derjenigen Gegenſtände, welche 
ſie täglich umgeben, und die durch Beſonderkeit oder Reiz des Unge— 


wöhnlichen der Neuheit, weil man ſie gewohnt wird und überall ſieht, 


ihre Phantaſie nicht mehr aufregen können, ſich gar nichts macht. Man 
findet darum die von außen unſcheinbaren Privatwohnungen nicht nur 
tei allen ſüdlichen europäiſchen Völkern und bei den Orientalen, ſondern 
ſogar auch ſchon bei den Franzoſen. Mit den letzteren wird ſich der 
weſtliche Theil unſeres Buches ſpäter ausführlicher beſchäftigen. Nur der 
deutſche, holländiſche und engliſche Privatmann baut mit Luxus und 
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opfert ein reiches Mittageffen gern einem feineren Rocke. Der Pole 
wie die genannten ihm verwandten Völker ziehen dagegen vor, ein Kleid 
von dem gröbſten Tuche oder von Linnen über einen mit zehn Mittags- 
ſchüſſeln und einigen Flaſchen Wein ausgefütterten Magen zuzuknöpfen 
und eine ſchlechte Kappe auf das dadurch erwärmte, erheiterte und mit 


frohen Träumen erfüllte Gehirn zu ſetzen. Jenen gegenüber läßt ſich der 


Norddeutſche nach einem dürftigen Mittagsmahl lieber von ſeiner Frau den 
ſauber gebürſteten feinen Kaſtorhut reichen, um mit unbeſchwertem Magen 
ſchon um zwei Uhr auf ſein Bureau zu gehen und ſeine Tabellenarbeit wieder 
zu beginnen. Ein zweiter, den Polen beſonders eigenthümlicher Grund 
ſeiner dürftigen Bauart iſt, daß er leidenſchaftlich das Landleben liebt, 
Städte wie die Peſt flieht, nicht nur daher gern ſeinem Hauſe den ganz 
ländlichen Anſtrich läßt, ſondern es auch in der unmittelbarſten Ber: 
bindung mit Wald und Feld und Wieſe haben will. Endlich kommt auch 
der allerdings bedeutende Grund hinzu, daß im ganzen Lande Steine 
außerſt ſelten und koſtſpielig find. In den übrigen Theilen von Polen 
tritt daher überall das in ſo reichem Ueberfluß vorhandene Holz an deſſen 
Stelle, und man kann ſich in den ſchwäbiſchen Dörfern hauptſächlich 
davon überzeugen, daß die Austäfelung der Zimmer mit demſelben un⸗ 
endlich viel wohnlicher und heimiſcher iſt, als der kalte Stein. Im Groß— 
herzogthum Poſen aber iſt man meiſt auf den Lehm angewieſen, weil es 
gegen die gewöhnlichen Vorſtellungen unendlich viel ärmer an Wald und 
Holz iſt, als die benachbarten deutſchen Provinzen, die Mark, die Lauſitz 
und Niederſchleſien. Das Holz wird daher meiſt nur zu den wenigen 
Dorfkirchen gebraucht, welche man hin und wieder erblickt, und die, bis 
zum Thurm hinauf mit Holzlatten überſchlagen, altgewordenen Bretter— 
buden gleichen und daher das einförmige Dunkel der Gegend nicht heben. 
Die Bauerhäuſer haben durchaus nackte braune Lehmwände, und die von 
Alter ganz grau gewordenen dicken Strohdächer hängen darüber faſt bis 
zur Erde herunter, ſo daß ſie faſt mehr als Dächer von Erdwohnungen, 
als wie von Häuſern erſcheinen. Dieß iſt es nun, was dieſe Provinz für 
den Blick ſo leblos macht. Man ſtellte mich noch denſelben Nachmittag 
auf cinen Punkt, von wo aus man zwanzig Dörfer überſehen ſollte; 
aber ich brachte nach mühſamem Suchen mir kaum ſechs oder ficken zu⸗ 
ſammen, welche ich mit dem bloſen Auge vom Saume des Waldes zu 
unterſcheiden im Stande war, denn von allen Zwanzigen hatte keines 
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einen Thurm, und dieſe niedrigen Häuſerdächer nivellirten ſich gewiffers 
maßen in der Ferne mit dem Erdboden. — Ein mit Ziegeln gedecktes 
rothes Dach ſieht man daher in der Ebene meilenweit, und in dem rein— 
polniſchen Theile der Provinz wurde mir auf meiner Tour nur zweimal 
der heitere Anblick einer deutſchen Gegend; bei dem hochgelegenen Gute 


des Herrn von Turno, Obiezierze, und den Gütern des Herrn von 


Arnim ſeitwärts an der Straße von Poſen nach Gneſen gelegen. Auch 
die kleinen Städte ſind faſt alle mit Schindeln bedeckt, unterbrechen daher 
auch nur ſelten das Grau. Indeſſen, ſobald man ſich nur etwas daran 
gewöhnt hat, erſcheint dieſes Land dennoch uns heimiſcher und wohnlicher, 
als die abſcheulichen franzöſiſchen grauen und gelben Steindörfer mit den 
wie Schwalbenneſter an einander klebenden zwei- und dreiſtöckigen Haufern 
und deren kleinen Fenſterlöchern. In Polen iſt eben Alles auf das Enge 
und Warme und für die Zeit berechnet, wo man in der freien Natur 
nicht ſeyn kann. Der Pole iſt geborner Landbewohner, während ſich der 
Franzoſe aus jedem Dorf eine Stadt zu machen ſtrebt. — 

Es iſt Zeit, das wir in's erſte polniſche Herrenhaus eintreten. Der 
eben gemachte Vergleich des mit feinen Speiſen und Getränken gefüllten 
Magens unter einem unſcheinbaren groben Rocke paßt vollkommen auf 
den überraſchenden Contraſt, den das Innere dieſer Häuſer mit ihrem 
Aeußern darbietet. Jedesmal berührte mich derſolbe äußerſt angenehm, 
in ſo viele ſolche Häuſer ich auch eintrat. Viel Zimmer koͤnnen in einem 
einzigen ſolchen untern Stockwerk nicht ſeyn; gewöhnlich befinden ſich 
darin nur zwei große Stuben, von welchen die zur rechten Hand des 
Eintritts die Wohnſtube, die zur linken Hand die Eßſtube iſt, und daran 
ſtoßen dann rechts und links eine Schlafkammer. Für mehr eintretende 
Gaſte werden dann Betten in der Eßſtube aufgeſchlagen. Die Wohn⸗ 
ſtuben bieten aber alle mehr oder weniger die Einrichtung, Meublirung, 
ſelbſt den Luxus größerer Städte dar, ſelbſt das Piano, Gemälde u. ſ. w. 
mit inbegriffen. Das Ueberraſchendſte dabei ſind die auf das Eleganteſte 
nach den neueſten Moden gekleideten coiffirten Frauen und Fräulein in 
dieſen kleinen Häufern unter Stroh und Latten. Wenn man ch 
erinnert, daß faſt alle diefe Herrn und Damen nach polniſcher Sitte in 
den größten Hauptſtädten Europa's eine Zeitlang geweſen ſind und dort, 
wie in den Badcorten, nicht geräumig und prächtig genug wohnen founten, 
ſo iſt man kaum im Stande, Ausrufe des Erſtaunens zu unterdrücken. 
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Daſſelbe ift aber, wie ich ſchon erwähnte, kein anderes als ein außerft 
angenehmes und wohlthuendes, indem man leicht begreift, wie dieſe ein: 
fache beſchränkte und ländliche Umgebung das brüderliche Verhältniß der 
polniſchen Gutsbeſitzer untereinander unterhalten und fördern muß. Der 
Vornehmſte wie der Titelloſe, der Reichere wie der Aermere, wohnt im 
Weſentlichen auf dieſelbe anſpruchsloſe Weiſe, und vielleicht wird durch 
nichts mehr die republikaniſche Gleichheit Aller aufrecht erhalten, die 
außerdem natürlich auch beſonders durch die Abgelegenheit der Wohnungen, 
die den Beſuch jedes Nachbars zu einer freudigen Begebenheit macht, 
hervorgerufen und bewahrt werden muß. — 

Der Fremde fühlt ſich nun in ſolchen Wohnungen den Bewohnern 
augenblicklich nahe; die Benennung General oder Obriſt oder Graf klingt 
faſt wie eine Anomalie in dieſer Umgebung, oder wenigſtens erinnert ſie 
an ſolche Aemter in Republiken, wo ſie außer dem Dienſte vor den Mit⸗ 
bürgern keinen unterſcheidenden Rang geben. Dieß iſt denn auch das 
charakteriſtiſch-anmuthige des polniſchen Lebens. Der jüngfte und titel⸗ 
loſeſte Mann wird überall in der Geſellſchaft als Gleicher von Jedem bes 
handelt und nur nach ſeinem perſönlichen Werth, ſeiner Bildung und 
ſeinem Verſtand geſchätzt. 

Ich habe bei dieſer Beſchreibung des Innern eines polniſchen Hauſes 
etwas anticipirt; denn in demjenigen, in welches ich zuerſt eintrat, waren 
keine Damen. Dagegen trat eine andere und bedeutendere Eigenthüm⸗ 
lichkeit der polniſchen Wohnſtuben hier mir um ſo erfreulicher entgegen — 
ein großer weißer polniſcher Adler auf einem rothen Grunde nämlich in 
der Mitte der Decke, auf welchen überall Strahlen don den Ecken hin: 
gingen. — Man weiß, welchen unendlichen und rührenden Eindruck dieſes 
reine Symbol des verlorenen Vaterlandes auf den Polen jeden Alters 
und Standes macht, und daß man ihn mit den Worten Oyezisna 
(Vaterland) und Orzel Bialy (der weiße Adler) zu jeder Zeit zum 
flammendſten Enthuſiasmus oder zur tiefſten thränenweichen Rührung 
bringen kann. Es hat auf ihn derſelbe noch eine größere Gewalt als auf 
den Franzoſen die dreifarbige Fahne, weil ſich an das Symbol ſelbſt ſo 
viel poetiſchere Gedanken und Bilder anknüpfen, die ihm auch in den 
langen Zeiten des Unglücks von den polniſchen Dichtern fo vielfach gegeben 
worden ſind. Auch hat das Unglück den königlichen Vogel in der Farbe 
un verſchuldet geglaubten Leidens mit einem fo elegiſchen Dufte ums: 
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geben! Es iſt wahrhaft bezeichnend, daß dieſer weiße Adler weder in 
ſeinen Klauen noch in ſeinem Schnabel etwas führt, wie die andern be— 
gehrlicheren Wappenvögel, und ſeine Krone daher eher wie die eines 
Märtyrers, als die eines Königs erſcheint; um ſo mehr, als der Pole 
die Beſtimmung ſeines Landes und Volkes in der Vertheidigung des 
chriſtlichen Glaubens erblickte, deßhalb ſogar fein Kriegsheer blos Wiara, 
Glaube, benannte, und der fromme Skrzynecki faſt in jeden Tagsbefehl 
des letzten Krieges dieſen alten Anruf wieder aufnahm. — Der weiße 
Adler aber iſt dem Polen ein ſolches Heiligthum, daß ich ihn an der 
Decke eines Mannes ſah, in deſſen Behauſung ich zufällig kam, und 
deſſen Patriotismus ſeinen Landsleuten für ſehr verdächtig, ja der für 
einen bereits abtrünnig gewordenen, wegen ſeines Verhältniſſes zur 
preußiſchen Regierung, galt. Aber der Adler an der Decke erhielt ihm 
dennoch den Beſuch und den Umgang ſeiner Nachbarn, gleichſam als 
wäre er ihnen noch nicht ganz verloren, ſo lange dieſer Adler ſeine Flügel 
über ſeinem Haupte ausbreitete. Ja den Mann ſchien ſelbſt eine unge— 
wöhnliche und ermuthigende Stimmung zu überkommen, ſeitdem ich bei 
dem Eintritt in ſein Zimmer über das ganz außerordentlich ſchön aus⸗ 
geführte Deckenſtück in laute Verwunderung ausgebrochen war. Wir 
hörten nachher mit großem Erſtaunen, daß er ſich überall laut meines 
Beſuches gerühmt, ja ſeinen Entſchluß, mir ein Gaſtmahl zu geben, 
öffentlich geäußert hatte. Ein Beamter, der ihm aus Spaß mit geſetz⸗ 
licher Ahndung deßhalb gedroht, daß er meine Auweſenheit im Grog. 
herzogthum den Behörden nicht angezeigt habe, erhielt ſogar die trotzige 
Antwort, wie er zu einer ſolchen Spionirung und Angeberei nicht ver— 
pflichtet, daß es die Sache der Polizei fey, ihr unangenehme Gäſte aus 
dem Lande fern zu halten, Sache aber der Bewohner, an ihnen wohl— 
wollenden Fremden, ſobald ſie einmal ihre Schwelle betreten, polniſches 
Gaſtrecht zu üben. — 

Unter dem weißen Adler der erſten potniscpen Stube aber, die ich 
betrat, wurden mir zwei unbekannte junge Polen vorgeſtellt, zuerſt mit 
geheimnißvoller Miene, weil fie ſelbſt vorerſt ihre Namen und ihre Vers 
hältniſſe nicht bezeichnet wünſchten. Man ſagte mir blos, daß ſie bereits 
ſeit einigen Monaten als Gajte da ſeyen, wie man denn immer und zu allen 
Zeiten, das ganze Jahr hindurch, ſolche im Hauſe zu haben pflege. Ich ſah denn 
hier ſogleich ein ſehr auffallendes Beiſpiel jener polniſchen Gaſtfreundſchaft, 
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von der man mir früher bereits ſo viel geſagt, und von der ich ſpäter 
faſt in jedem Hauſe oft zu meinem großen Erſtaunen mich überzeugte. 
Es iſt fait nicht übertrieben, wenn man annimmt, daß beinahe immer 
die Hälfte der Nation bei der andern zu Gaſte iſt; wenigſtens gewiß iſt 
Dieß mit der Jugend der Fall, Ja, es find ſolche Beispiele nicht ſelten, 
daß manche Leute, die in ihrem — und Eigenthum herunter⸗ 
gekommen find, ihr ganzes Leben hindurch in verſchiedenen Häuſern als 
Gaͤſte leben, ja oft in einem einzigen. Früher hatten die größeren 
Magnaten eine ganze Menge ſolcher Leute um ſich, die gewiſſermaßen 
einen Art Hofſtaat bildeten und die eigene Benennung Domowniks 
führten. Sehr berühmte Leute waren ſolche Domowniks, unter anderm 
der bekannte ehrwürdige Dichter Niemcewicz! Wenn es darum irgend 
einem jungen Manne einfällt, fährt er mit feinem Wagen auf das Gut 
eines Bekannten, macht dort eine neue Bekanntſchaft, fahrt mit derſelben, 
nachdem er ſeinen Wagen nach Hauſe geſchickt, nach deren Beſitzungen, 
bleibt dort, ſo lang er will, fährt von dort auf dieſelbe Weiſe wiederum 
weiter und kommt vielleicht erſt nach einem halben Jahre wieder nach 


Hauſe zurück, ohne vielleicht einen Groſchen anders, als für Trinkgeld 


an die Bedienten ausgegeben zu haben. Aber auch das letztere iſt nichts 
weniger als immer nothwendig; denn viele junge Leute reiſen ſo oft herum, 
daß fie die Dienerſchaft ihrer verſchiedenen Freunde oder Bekannten erſt am 
Ende des Jahres ein für allemal ablohnen. — Während indeſſen der 
Herr auf dieſe Weiſe im Lande auf fremden Wagen herumfahrt, kann 
er ſehr leicht unterwegs ſeinem eigenen mit einer ganz unbekannten 
Perſon begegnen, die mit demſelben eine eben ſo weite Tour gemacht, 
entweder weil die Familie ſelbſt denſelben dem Gaſte zu ſeiner Weiter— 
reiſe gegeben, oder gar, weil er ihn bereits aus einer dritten Hand er— 
halten hat. Denn, außer Wohnung, Speiſe und Trank iſt, Wagen und 
Pferde dem Gaſte zur Diſpoſition zu ſtellen, Hauptelement der volniſchen 
Gaſtfreundlichkeit, die natürlich nicht blos den Bekannten, ſondern auch 
dem fremden Landsmanne, auch wenn er ohne beſondere Empfehlungs- 
briefe kommen ſollte, gewährt wird. Nur muß er durch Bekanntſchaft 
mit dem Verhaltniffe irgend einer bedeutenderen polniſchen Familie ſich 
ausweiſen können, daß er als Pole unter Polen gelett. Dieß iſt aber 
fo ſchwer gar nicht, weil bei der beſtimmten Anzahl der polniſchen Schlacht: 
ſchizfamilien jede irgend eine Beziehung mit einer andern im Lauf der 
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Zeiten gehabt haben muß. Unter den älteren Polen iſt es nun eine befondere 
Familienpflicht und Wiſſenſchaft, ſich auch der allerfernſten Geſchlechts— 
verbindungen bis in das Einzelnſte hinein zu erinnern. Solch einem 
alten Polen nennt ihr irgend einen Namen aus Litthauen oder aus der 
Ukraine, und er zählt euch alle Verwandtſchaften und Verbindungen 
der Familie an den Fingern her. — Wenn ſo irgend ein junger Mann, 
oder wer es ſey, von irgend einem außerſten Ende von Polen bis zum 
andern reiſen will, ſo hat er mit ſeinem Wagen und Pferden nur zu 
ſeinem eine Tagereiſe entfernten Nachbar zu fahren, um von dieſem zur 
nächſten Station und ſo durch das ganze Land gebracht zu werden. 
Urſprünglich mag dieſe Verhältniſſe der Zuſtand des Landes, der 
Mangel an Städten u. ſ. w. durchaus nothwendig gemacht haben, wie 
wir denn Aehnliches auch in früheren Zeiten faſt in allen europäiſchen, 
nicht ſchon von den Römern durchcultivirten, Ländern finden. — Die 
polniſche Gaſtfreundſchaft brauchte auch nicht ſo ſehr ermüdend zu werden, 
weil immer nie ein anderer als ein Schlachtſchiz oder ein Gutsbeſitzer 
ſie in Anſpruch nehmen konnte. Beibehalten wurde ſie aber in dieſem 
umfange bis in die neueren Zeiten hauptſächlich wegen der fo unglück— 
lichen politiſchen Berhaltniffe des Landes. Der nothwendig gewordene 
geheime Verkehr der in beſtändigen Verſchwörungen und Stiftung von 
geheimen Verbindungen begriffenen Polen entging fo durchaus der Auf— 
merkſamkeit der fremden Behörden; denn wer konnte einen auf einer 
leichten Britſchke dahinfahrenden Mann, deſſen Wagen und pferde aus 
der bekannten Umgegend waren, für einen auf einer weiten Reiſe Be: 
griffenen erkennen! Man ſuchte daher abſichtlich die Anlegung von 
Wirthshäuſern und Gaſthöfen nicht zu befördern, dieſe ergiebigſten Aus— 
beuteorte für die ſpürende Polizei. Dieſe ausgebreitete Gaſtfreunbſchaft, 
welche dadurch dem Polen zu einer der Hauptbedingungen und Aeußerungen 
des Patriotismus wird, iſt denn auch in den Händen des Volks eine der 
Hauptwaffen, die Regierung in Bezug auf die Unterdrückung ſolcher 
Umtriebe unmachtig zu machen. Jeder Pole ijt jeden Augenblick gee 
wärtig, einen oder mehrere geheime Emiſſaire mit geheimnißvoller Miene 
ſelbſt bei Nacht in fein Haus kommen und in der Frühe ein Fuhrwerk 
zur ſchleunigſten Weiterbeförderung fordern zu ſehen, und er willfahrt 
ihm, ohne irgend nach Namen und Zweck der Reiſe zu fragen, wenn 
man ihm ſolchen nicht freiwillig eröffnen will. — Man begreift hiemit 
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leicht, wie jene Scharen polniſcher Emigrirter bei Gelegenheit der 
Zaliwski'ſchen Expedition durch die Provinzen Poſen und Galizien in 
einem Augenblick ſich ziehen und wieder zurückkehren konnten, wo dieſelben“ 
auf das Strengſte bewacht wurden, und daß im ruſſiſchen Polen ſelbſt 
im Grunde doch ſehr wenig gefangen wurden, trotz Dem, daß ſie dort 
offene Angriffe auf die ruſſiſchen Truppen gemacht hatten. Wir entdecken 
dadurch den betreffenden Regierungen gar nichts Neues; ſie wiſſen es 
nur zu gut; aber alle Maßregeln dagegen können höchſtens hie und da 
erſchweren, durchaus aber nicht vereiteln, fo lange ihr Verhältniß zu dem 
Lande daſſelbe bleibt. Würde es aber ein beſſeres und naturgemäßes, ſo 
fielen jene Umtriebe von ſelbſt weg. Ich werde fpater von den dem 
Großherzogthum Poſen eigenthümlichen Schwierigkeiten, welche ſich den 
Regierungen darin entgegenſtellen, anführen; und man wird leicht ſehen, 
daß dieſelben der Regierung darum entgegenſtehen, weil ſie den Charakter 
einer durchaus fremden Gewalt gar nicht ablegen wollen. — 

Doch wir wollen uns endlich an unſern polniſchen Tiſch ſetzen. Ich 
habe ſchon mehrmals angedeutet, daß der Pole außerordentlich gut lebt, 
d. h. feine Tafel ſehr reich mit allem Dem beſetzt, was in Landwirth- 
ſchaften ſelbſt erzeugt und gewonnen wird; ſehr ſparſam aber mit Dem, 
was erſt aus Städten herbeigeholt werden muß. So ſind darum ſeine 

Schüſſeln in der weſentlichen Subſtanz nicht ſehr mannigfaltig, wohl 
aber in der Zubereitung. Von den Fleiſchſpeiſen nimmt daher, zumalen 
im Sommer, das Geflügel den Haupttheil in der Mahlzeit ein. Die 
Küche ijt eigentlich die franzöſiſche, jedoch mit eigenthümlichen nationellen 
Beimiſchungen. So vertritt z. B. faſt überall die Stelle des Oels die 
fette ſaure Milch, die ſich außerdem auch noch in viele andere Speiſen 
miſcht, und in die man zur Verſtärkung der Säure bei mancher Schüſſel 
Sauergurken ſchneidet. So wird der Salat mit ſaurer Milch gemacht, 

55 Geflügel in ſaurer Sahne aufgetragen. Ich will hier nicht die ver⸗ 
ſchiedenen eigenthümlichen echt polniſchen Gerichte beſchreiben und ver— 
weiſe den Leſer und die Leſerin, die fic) hiefür beſonders intereſſi iven, 
auf meine Ueberſetzung von des Mickiewiez „Thaddäus,“ wo man fie e 
von dem Dichter ſelbſt oder in den Anmerkungen beſchrieben findet. Ich 
ſpreche hier überhaupt nur darum von der Küche, um eine dem polniſchen 
Leben eigenthümliche und für das ganze Land ſehr charakteriſtiſche Er⸗ 
ſcheinung etwas zu motiviren. Die nothwendig mannigfaltige Zubereitung 
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an Anzahl beſchränkter Speiſeſubſtanzen für meiſt wohlhabende und ges 
bildete und immer in großer Entfernung von Städten lebende Familien 
muß das Kochen natürlich zu einer künſtlicheren und zeitraubenderen Be⸗ 
ſchäftigung machen, als ſelbſt deutſche Hausfrauen auf ſich nehmen 
könnten. Ich ſehe dabei davon ab, daß das Verhältniß der polniſchen 
Damen zu ihrem Hauſe und ihrer Umgebung überhaupt dem deutſcher 
Hausfrauen gar nicht gleichen kann, und man immer Unrecht hatte, ſie 
beide einander gegenüber zu ſtellen; denn man muß immer daran denken, 
daß in Polen von einem Mittel- und Bürgerſtande gar nicht die Rede 
iſt, und den polniſchen Damen daher nur unſere adeligen Frauen ver⸗ 
glichen werden müſſen. Die Nothwendigkeit einer künſtlichen Küche in 
Polen iſt nun wohl der Hauptgrund von dem Vorhandenſeyn einer 
eigenthümlichen Claſſe von Leuten, von denen ganz Polen überſchwemmt 
iſt, von den Köchen; denn von Köchinnen iſt nirgends die Rede. — 
Auch die ärmſte Familie würde den Hauptdiener, den Koch, gewiß zu 
Allerletzt verabſchieden. Er iſt in einem polniſchen Hauſe durchaus ſo 
unentbehrlich, wie etwa in einem franzöſiſchen der Portier. Auch ſeine 
Stellung hat zu dieſem Letztern etwas Aehnliches, indem er zu ſehr vielen 
anderen vertraulicheren Geſchäften oft gebraucht wird. Ich lernte gleich 
ein ſehr ausgezeichnetes Exemplar kennen, nicht blos wegen Vortrefflichkeit 
ſeiner Kunſt, die er bei einem erlauchten geiſtlichen Herrn erlernt hatte, 
ſondern auch wegen mannigfaltig bewieſener geheimer patriotiſcher Dienſt— 
fertigkeit, indem er auf Geheiß ſeines Herrn mit großer Luſt einen als 
unpatriotiſch bekannten vornehmen Landsmann ſeine dürre Fauſt wacker 
hatte fühlen laſſen. Sein wirkliches Verdienſt aber war, daß er in dem 
letzten Aufſtande ſich ausgezeichnet hatte. Denn in demſelben waren 
ganze Compagnien und Escadronen von ſolchen Köchen gebildet worden, 


die natürlich aber zu gleicher- Zeit auch ihre Herrn Offiziere und Gba a 


im Felde mit eben fo patriotiſch als schmackhaft zubereiteten Seat 
verſahen. * 

Ueberhaupt iſt ein Hauptluxus des polniſchen Lebens, und der vor 
Allem auch an die von mir an verſchiedenen Orten ausführlicher erwähnte 
Aehnlichkeit der Polen, und der Slaven vielleicht überhaupt, mit den 
Orientalen erinnert, jene außerordentliche und oft ſehr unnöthige Anzahl 
von Dienern, weiblichen ſowohl als männlichen, deren Geſchäftskreiſe 
natürlich nicht immer ſtreng geſondert ſind. — In den früheren Zeiten 
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mag dieſe Dienerſchaft nur Luxusartikel geweſen ſeyn; in neuern hat fie 
ebenſo wie die Gaſtfreundſchaft politiſche Zwecke bekommen. Man weiß, 
daß in Litthauen z. B. die große Maſſe von Inſurgenten meiſtentheils 
aus ſolchen, von ihren Herrn bewaffneten Hofleuten beſtand, die ebenſo 
patriotiſch als ihrem Herrn treu ergeben ſind, weil ſie, in beſtändigem 
umgange mit demſelben, deſſen Liebes- wie Haßgefühle einſaugen und 
von ihnen mehr freundſchaftlich als gebieteriſch behandelt werden. Ich 
ſehe noch den obenerwähnten langen Koch in ſeiner kurzen grauen Jacke, 
in den langen grauen Beinkleidern, in welche ſich alle dieſe Köche um 
die Mittagszeit werfen, an der Thüre ſtehen und mit der größten 
Spannung dem Vorleſen eines Capitels aus der polniſchen Ueberſetzung 
meiner Geſchichte der Revolution zuhören. — Dieſe ergebenen Diener, 
welche jeden ſich dem Herrnhofe nähernden Nichtpolen mißtrauiſch für 
einen Feind anſehen und bei irgend dem leiſeſten Zweifel über ſeine 
Abſicht auf ſeine Anfrage die Gegenwart der Herrſchaft verläugnen, find 
der Hauptſchutz des Herrn wie des Gaſtes vor plötzlichen polizeilichen 
Durchſuchungen und Nachſtellungen. — Es dauerte in Bezug auf mich 
überall eine geraume Zeit, ehe ſich die Dienerſchaft der verſchiedenen 
Höfe von ihrem Erſtaunen erholt hatte, ihre Herrn ſo freundlich und 
vertraulich mit einem deutſchredenden Manne umgehen zu ſehen. Nichts 
aber glich ihrer Zuvorkommenheit, als ſie die Gründe dieſes Verhältniſſes 
erfahren hatten, und ich erinnere mich noch des Entzuͤckens, mit welchem 
der kleine Junge, den man auch noch oft zur beſondern Stubenaufwartung 
in polniſchen Häuſern findet (bei großen Familien ſelbſt noch manchmal 
ein Zwerg, wie ich z. B. einen ſolchen bei dem Fürſten Czartoryski in 
Paris ſah, und ſcheinen dieſe Knaben noch an die alten Pagen zu er: 
innern), mir das auf polniſch geforderte Waſchwaſſer herbeibrachte. — 
In der Zeit nach der Revolution gab dieſer allgemeine Gebrauch zahl⸗ 
icher Dienerſchaft eine ſehr günſtige Gelegenheit, eine Menge flüchtiger 
bpolniſcher Soldaten und Unteroffiziere durch Jide Anſtellung in den 
Häuſern der Auslieferung an Rußland zu entziehen, und ich fand in’ 
keinem polniſchen Hauſe nicht mehrere Diener, die ihren Dienſt nur einem 
ſolchen Titel zu verdanken hatten; und manche Familien wollten gar keine 
andere Diener überhaupt. Da ſich nun damals deßhalb in der Provinz 
Poſen unter den Dienern Leute aus fait allen polniſchen Provinzen be⸗ 
fanden, ſo hatte ich wohl vollkommene Gelegenheit, meine Kenntniß des 
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polniſchen Charakters und Weſens im Allgemeinen durch dieſe Reife zu 
vervollkommnen. 

Ich drang am Morgen des folgenden Tages auf die Veranſtaltung 
einer Jagd, weil ich natürlich eine ſehr große Vorſtellung von dem 
Reichthum derſelben in allen Theilen von Polen hatte und ihn um ſo 
mehr im Großherzogthum Poſen vermuthen mußte, als die angrenzenden , 
deutſchen Landjtriche jo beſonders ausgezeichnet darin find. Aber wie fehr 
wurden darin hier fo wie überall in der Proving meine Erwartungen ge: 
täuscht. Man kann faſt ſagen, daß im ganzen Großherzogthum Poſen 
eine Jagd nicht exiſtirt; denn was etwa noch an Wild vorhanden iſt, iſt 
kaum der Rede werth. Daß ſie früher außerordentlich reich war, erfährt 
man durch die oft ſehr ſeltſamen Jagdanekdoten älterer Leute. Man 
ſagte mir, daß in der ganzen Provinz kaum zwei Wälder gefunden 
würden, in denen man noch auf Hirſche träfe. Wie wenig ſelbſt deren 
an den bezeichneten Orten ſind, davon überzeugte ich mich in einem 
derſelben als Augenzeuge. Wir reisten ausdrücklich zu einem alten 
Polen, dem ein großes Stück eines dieſer Wälder gehört. Die Söhne 
deſſelben beeiferten ſich einen ganzen Vormittag lang mit unermüdlichſter 
Gefälligkeit, dem neugierigen Gaſte in dem fehonen und ſumpfigen 
Eichenwalde ein Stück Wild aufzutreiben; aber wir kehrten unverrichteter 
Sache nach Hauſe zurück und mußten, um nur die Flinten abſchießen 
zu können, noch auf das Feld fahren, wo man noch drei Rebhühner in 
den Furchen vorhanden wußte. Dennoch war es damals um den Monat 
Auguſt, wo das Wild, durch die allgemeine Jagdzeit noch nicht erſchreckt, 
anderswo an die lichteren Stellen der Wälder des Tages kommt. — 
Wenn man genauer die Gründe dieſer Erſcheinung ſi ſich auseinanderſetzen 
läßt, fo wundert man ſich, daß überhaupt noch ein Stück Wildbrät im 
Lande gefunden wird. In keinem Zweige des Wirthſchaftens zeigte ſich 
von jeher die polniſche Sorgloſigkeit um Erhaltung und Pflegung des 
Eigenthums in Folge des großen Reichthums der Gutsbeſitzer, die damit 
bis an's Ende der Welt verſchwenderiſch umgehen zu können meinten, ſo 
auffallend als bei ihrem Verfahren mit dem Wildſtande. Erſtens galt 
die Freigebung der Jagd, als noch deren exiſtirte, ebenfalls für einen 
Gegenſtand der Gaſtfreundſchaft und nachbarlich kameradſchaftlicher Ber- 
hältniſſe. Sobald es einem Schwarm junger Leute einfiel, gaben ſie ſich 
ein Jagdrendezvous auf dem reicheren Gebiete irgend eines Edelmanns, 
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{offen ſchonungslos zuſammen, was fie fanden, brachten das Wild uns 
vermuthet in das Haus des Eigenthümers und ließen es ſich von der 
Hausfrau zubereiten, der ſie damit ein um ſo koſtbareres Geſchenk machten, 
als ſie ihr dabei noch einige Fäſſer Ungarwein aus ihrem Keller dazu 
austranken. Dieß würde die Jagd vielleicht immer noch nicht ruinirt 
haben, wenn nicht zugleich an' die Beobachtung einer Jagdzeit nie gedacht 
worden wäre. Im Frühjahr wie im Sommer, zur Brunſt- und Wurfzeit 
des Wildes wurde auf dieſe Weiſe in die Walder eingebrochen und die 
Nachkemmenſchaft im Leibe der Mutter vernichtet. Auch jetzt noch iſt es 
nicht anders. So arm die Umgegend, in welcher ich mich eben befand, 0 
an Wild war, fo brachte doch der Jäger, und es war am Ende Juli, 
einen mit Mühe aufgetriebenen Haſen am zweiten Tage auf den 
Mittagstiſch. Ich fand daher mit Ueberraſchung in des Mickiewicz 
Thaddäus zwei Stellen, von denen die eine beweist, daß in dem fo 
wildreichen Litthauen noch heut ganz dieſelbe Verfahrungsweiſe beobachtet 
wird, die andere die jetzigen Sagdverhaltniffe des Großherzogthums Poſen 
berührt, wo der Dichter während der Revolution und kurz nach derſelben 
ſich geraume Zeit aufhielt und zwar an mehreren von den Orten, welche 
ich ebenfalls beſuchte. Ich citive beide Stellen. — . 
Ein großer litthauiſcher Jagdliebhaber läßt ſich alſo vernehmen: 
5 „Schon geſtern ſagt' ich's immer, 

Daß nicht gelingen koͤnnt' die Jagd. Denn nie ſie gehet, 

So lange das Getreide auf den Feldern ſtehet, 

Und ungeſchnitt'ne Sommerſaat auf Bauerbeeten. 

Deßhalb kam auch der Graf heut nicht, wiewohl gebeten. 

Und der ſehr gut die Jagd werſteht; an ſeinem Orte, 

Zu feiner Zeit ſprach er daruber ſchoͤne Worte. 

In ſeiner Jugend war er viel in fremden Landen, 

Und ſagt: darin ſey Barbarei bei uns vorhanden, 


te Daß auf der Jagd der Pole immer noch verletze 


Die Vorſchrift der Regierung, die Artitel der Geſetze. 

Denn fremde Raine man und Grenzen uberſchreitet, 

Auf fremdem Boden gegen Grundherrns Wiſſen reitet 

Durch Feld und Wald im Sommer und im fruhen Jahre, 

Den Fuchs oft toͤdtend, wenn ihm fallen aus die Haare, 

Ja eines Haſen ſchwanger Weib mit Hunden hetzend, 

Ermorden fie vielmehr, den Wildſtand fo verſetzend 

In großen Schaden. D'rum der Graf ſich kann beſchweren, 

Daß mehr civiliſirt ja ſchon die Ruſſen wären, 
10 
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Dort kaiſerliche Jagdukaſen d'ruͤber wachen, 
Und polizeilich dort die Frevler ſtrafen machen.“ — 


Nachdem eine Petersburger Kokette eine höchſt ergötzliche Anekdote 
zur Beſtätigung dieſer kaiſerlichen Jagdgerechtigkeit angeführt hat, ſprach 
entrüſtet ein alter polniſcher Schlachtſchiz unter Anderm alſo: 


„Möge, wer da will, mir loben, 
Daß Deutſche Bildung mehr, mehr Ordnung Ruſſen haben, 
Und moͤgen mir die Poſ'ner lernen von den Schwaben 
Prozeß um einen Fuchs, Gensd' armen zu citiven, 
Auf fremdem Boden einen Hund zu arretiren. 
In Litwa, Gott ſey Dank, iſt das noch nicht gebraͤuchlich, 
Hier iſt noch Wild fuͤr uns und un ſere Nachbarn reichlich. 
Nie führen wir Prozeſſe deßhalb; an Getreide 
Nicht mangelt's, keine Furcht, daß Hungersnoth man leide, 
Weil Hunde auf die grüne Sommerſaat ſich wagen. 
Nur auf der Bauern Feld ſoll Jagd man unterſagen.“ — 


Ich übergehe die politiſchen und allerdings für die Denkweiſe und 
den Charakter des Volks ſehr bezeichnenden Geſpräche, welche die beiden 
in dem erſten polniſchen Edelhauſe verlebten Tage ausfüllten; es waren 
gerade die Julitage und die abenteuerlichſten Hoffnungen und Pläne, 
welche ſich an die ganz mit Beſtimmtheit erwartete Nachricht von dem 
Sturze Ludwig Philipp's und der Erklärung der franzöſiſchen Republik 

knüpften. Ich war zum erſtenmal bei den früher erwähnten fremden 
Gäften Zeuge von der Verblendung wie von der widerlichen moraliſchen 
Verzerrung des politiſchen Fanatismus in beſchränkten Köpfen, und die 
ſich jeden Augenblick neuen Muth zu ihren heroiſchen Redensarten bei einer 
Flaſche Danziger Goldliqueurs holten, der beſtändig für ſie auf dem Fenſter⸗ 
brette ſtand, und von welchem wöchentlich neue Fuhren herbeigeſchafft 
werden mußten. Es iſt ein unendlich großes Unglück, daß die erhabenen 
Ideen jeder Zeit auch in ſolche Köpfe kriechen müſſen, und als widerliche 
Carricaturen aus ihnen hervortreten, und daß die Freiheit eben ſo gut 
Falſtaffs „Futter für's Pulver“ braucht, wie der Deſpotismus. Man 
wird mir dieſe Entrüſtung verzeihen, wenn ich anführe, daß ich einen 
dieſer Menſchen ſpäter gegen einen Freund zu einem Meſſer greifen ſah, 
weil er deſſen abgöttiſche Verehrung eines, ſowohl an Charakter als ſogar 
Tapferkeit höchſt zweideutigen, in jedem Fall ſehr unbedeutenden Mannes, 


theilen mochte. — 
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der ſich an die Spitze mehrerer Verſchwörungen zu ſtellen gewußt, nicht 


Ich will dieſes Capitel nur noch mit zwei für das polnische Leben 
charakteriſtiſchen Scenen ſchließen, von denen ich Zeuge war. Die erſte 
betraf wiederum die Juden und ihr Verhältniß im Land, ein wahrlich 
unerſchöpfliches Capitel, wenn man von Polen ſpricht. Ich war kaum 
zwei Stunden in jenem Hauſe, als auch ſchon ein reiſender Jude mit 
einer großen Geldkatze um den Leib in die Stube trat. Das Landgut 
meines Freundes war ſeines vortrefflichen Waizens wegen bekannt, er 
ſelbſt aber zwar als ein geſchickter Landwirth, aber als ein großer Lebe: 
mann, worauf ſchon jener geiſtliche Koch deutete. Er brauchte alſo öfters 
baar Geld für jene Luxusartikel, die ihm nicht zuwuchſen. — Sein 
Waizen war noch auf den Halmen, wie in dieſen Tagen fat noch in 
der ganzen Provinz, wegen eingetretener Näffe. Des Juden Spekulation 
ging nun dahin, den ganzen ungefhnittenen Waizen auf dem Felde zu 
kaufen, natürlich um einen verminderten Preis, weil derſelbe vor einge⸗ 
brachter Ernte auf den Märkten noch nicht feſt beſtimmt ſeyn und die 
Möglichkeit bei fortdauernder naſſer Witterung, an den Körnern oder 
an dem Stroh Schaden zu leiden, einen baargeldliebenden Mann zum 
Losſchlagen bewegen konnte. Der Jude verfehlte bei dieſem Vortrage 
nicht, von Zeit zu Zeit ſich ſo zu bewegen, daß das Geld in ſeiner Katze 
lieblich und lockend erklang. Indeß wurde dieſer Verſuchung glücklich 
widerſtanden. Wir hatten ſpäter kaum ein paar Schritte aus dem Hauſe 
gethan, als ein zweiter auf der Straße dahinwandelnder Jude denſelben 
Antrag wegen der jungen Kälber, ein dritter wegen der jungen Schafe 
und gegen Abend ein vierter wegen der Pferde wiederholte. Sie wurden 
dießmal alle abgewieſen, kratzten ſich hinter den Ohren und verwünſchten 


ihr Mißgeſchick, daß ſie nach ihrer Meinung gerade einen Augenblick ge— 


troffen hätten, wo der „gnäd'ge Herr Graf“ gerade bei Gelde ſeyn und 
vielleicht ein anderer glücklicherer Glaubensgenoſſe ihnen zuvorgekommen 
wäre. Man kann ſich denken, wie ſchwer es ſeyn muß, ſolchen täglich 
von Morgens bis Abends ſich wiederholenden Verſuchungen immer zu 
widerſtehen. Aber wenn Dieß den Herren ſchon ſchwierig wird, die doch 
leicht den Juden durchſchauen, ſo wird der unwiſſende Bauer faſt immer 
die unglückliche Beute dieſer jüdiſchen Habſucht. Dieſe herumwandernden 
Juden dringen bis in die entlegenſten Dörfer und Hütten, locken die 
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Weiber mit bunten Bändern und andern kleinen Luxusartikeln und 
dringen ihnen dieſelben, ohne Bezahlung zu fordern, auf. Nach einiger 
Zeit erſcheinen fie wieder, und da der Bauer äußerſt ſelten baares Geld 
beſitzt, ſo nehmen fie ihm Hühner, Ganje und andere Erzeugniſſe für 
einen nichtswürdigen Spottpreis zur Bezahlung ab. Noch unendlich ver: 
derblicher wirken auf dieſe armen Leute die Juden in den Dork 
wirthshäuſern, wo ſie faſt ausſchließlich die Schenkgerechtigkeitspächter 
ſind. Hier dringen ſie den Bauern den Schnaps auf dieſelbe Weiſe auf, 
machen ſich auf dieſelbe Weiſe bezahlt, befördern ſomit nicht nur die 
Verarmung des Bauern, ſondern auch ſeine Trunkenheit und Faulheit. 
Man vergleiche darum die Güter der im Poſen'ſchen ſchon an vielen 
Orten Eigenthum beſitzenden Bauern mit denen der noch Frohnbauern 
Gebliebenen, und man wird keinen weſentlichen Unterſchied in dem Zuſtande 
derſelben finden. Der preußiſchen Regierung iſt dieſer große Krebs des 
Landes nicht unbekannt geblieben, und ſie hatte gerade in der Zeit meiner 
dortigen Anweſenheit wieder Maßregeln dagegen verſucht. Aber die 
preuß iſchen adminiſtrativen Schritte, welche in dem deutſchen Landesth eile 
als glückliche gerühmt werden, waren allemal in dem eroberten fremden 
Landtheile zweckwidrig. Keine Regierung war in der Verwaltung ſolcher 
unglücklicher; natürlich deßhalb, weil ein unſeliges Entnationaliſirungs⸗ 
ſyſtem ihre Beamten ſo fremd und feindſelig den Einwohnern gegenüber 
ſtellte, daß dieſe deren eigentliche Bedürfniſſe mit ihren Urſachen nie 
genau kennen lernen, auch nie ein Intereſſe erhalten, ſie kennen zu 
lernen und ihnen abhelfen zu wollen. Ich fragte meine Freunde, auf 
welche Weiſe dieſe Landesplage radikal geheilt werden könne, und ſie 
antworteten einſtimmig: Nur durch völlige Emanzipirung der Juden und 
Zulaſſung zu allen bürgerlichen und ſtaͤdtiſchen Gewerben, und hauptſächlich 
durch Erlaubniß zu Ankauf von Grundbeſitz. Beſonders ſey das Letzte von 
großer Wichtigkeit; denn die Juden, in deren Händen das Geld ſey, 
hätten einen beſondern Ehrgeiz, ſich durch Ankauf der ſo außerordentlich 
wohlfeilen Landgüter an die Seite der von ihnen hier ganz beſonders 
beneideten Edelleute zu ſetzen, und auf dieſe Weiſe müſſe das Geld wieder 
in die Hände der Einwohner kommen. Die preußiſche Regierung hat 
hiervon aber gerade das Gegentheil gethan durch beſondere Judengeſetze 
für das Großherzogthum Poſen, welche die hier ſchon früher nach der 
Provinzialverfaſſung beſchränkteren Gewerbsfreiheiten derſelben und be: 
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ſonders ihre Anſäſſigmachung noch mehr geſchmälert haben. Allerdings hatte 
man dabei die beſonders gemißbrauchte Schenkgerechtigkeit in's Auge ge 
faßt, dagegen aber die Juden durch die Geſammtheit der Maßregeln 
noch mehr auf das weit verderblichere Herumſtreifen und Haufiren ane 
gewieſen. ‘ 

Die zweite Scene, die ich noch anführe, iſt dem eben abgehandelten 
Gegenſtande zwar etwas verwandt, doch erfreulicher und ergöglicher, und 
beſtand in einem komiſchen Wettſtreit zwiſchen dem polniſchen Herrn und 
ſeinem Bauern. Es trat gegen Abend ein ſchöner langer, in einen 
ſaubern und tüchtigen Mantel gekleideter Bauer in die Stube, zog ein 
ledernes Geldbeutelchen mühſam aus feinen Beinkleidern und erklärte 
dem Herrn, daß er ſo eben in dem nächſten Städtchen ein paar Schweine 
verkauft habe und von dem Gelde ſeinen Grundzins abtragen wolle. 
Der Herr verſetzte ihm, daß der Termin ja noch nicht fällig fey, und er 
daher den Zins nicht früher annehmen möge. Der Bauer klagte ihm 
aber gutmüthig lächelnd, er befürchte, bis dahin längſt das Geld in der 
Schenke vertrunken zu haben, und bäte ihn daher ſehr, ihn durch An⸗ 
nahme des Geldes von dieſer Gefahr zu befreien. Der Herr hatte aber 
ſeinerſeits denſelben Grund, daſſelbe vor dem Termin nicht annehmen zu 
wollen. Es war alſo höchſt ergötzlich, den Edelmann mit dem Bauern 
zugleich ſich Einer durch den Andern von dem Beiden gleich gefährlichen 
Gelde befreit zu wünſchen, um einer echt polniſchen Gefahr zu entgehen. 
Natürlich fiegte endlich doch der Bauer und ging eben fo froh und mit 
ſolchem Danke fort, als ob er eine ähnliche Summe, ſtatt gegeben, em⸗ 
pfangen hätte. Das Gutmüthige, Zutrauliche, Freundliche von ſolchen 
überhaupt häufigen Unterhaltungen zwiſchen dem polniſchen Herrn und 
ſeinem Bauern vermehrt gar ſehr die der polniſchen Sprache ſowie der 
ſlaviſchen überhaupt eigenthümliche Eigenheit, daß fie das deutſche „ Sie“ 
oder „Ihr“ gar nicht kennt, ſondern der Niedrigſte den Höchſten in der 
Nation mit dem vertraulichen „Du“ anreden muß, und es bildet die 
bekannte ſtrenge Titelſucht der Polen damit oft einen ſehr komiſchen 
Contraſt. Ueberhaupt hat man die vermeintliche ſcelaviſche Unterwürfigkeit 
des Bauern gegen ſeinen Herrn, oder überhaupt der niedern Claſſe gegen 
die höhere, außerordentlich übertrieben. Man hat von beſtändigem Zus 
fußefallen, die Füße küſſen u. ſ. w. geſprochen. Ich glaube, daß man 
ſehr oft damit eine eigenthümliche Art von Begrüßung verwechſelt hat, 
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die darin beſteht, daß der Gintvetende, Ankommende oder ſich Bedankende 
mit der rechten Hand die Knie des zu Vegrüßenden berührt. Dieſe 
Grußart ſcheint in früheren Zeiten allgemein in den verſchiedenen Ständen, 
wenigſtens immer von Seiten des Untergeordneten Sitte geweſen zu ſeyn 
und wird von den Bauern, wie alle alte Sitten von den niedern 
Ständen, am längften beibehalten. In der Provinz von Poſen kann es 
darum nur beibehaltene Sitte ſeyn, weil die Stellung des Bauern zu 
feinem Herrn durch die Eigenthumsverleihung fo weſentlich verändert iſt. 
Aber wir finden auch wiederum in Mickiswicz „Thaddaus,“ der über 
haupt für die Kenntniß polniſcher Sitten von größter Wichtigkeit iſt, 
mehrere Stellen, wo ganz angeſehene Perſonen ihren Bekannten „freundlich 
das Knie drückten.“ Denn auch ſonſt ſind noch jetzt die Begrüßungsarten 
bei den höhern Ständen eigenthümlich. Man umarmt ſich ſehr häufig, 
aber küßt ſich entweder auf die Achſeln (ich war ganz erſchrocken, als 
mich auch General Ver zu Dresden zum Erſtenmal alſo begrüßte ), oder 
man ſpitzt den Mund und macht damit ein Kußgeräuſch ohne ſich zu ber 
rühren, oft ſogar werden Einem mitten im Geſprach ſolche ſchallende 
Küſſe von Weitem zugeworfen, wenn man Jemanden etwa etwas ‘Freund: 
liches gejagt hat. — Uebrigens noch ein Beweis, wie der Bauer in feiner 
Weiſe mit ſeinem Herrn gleichen Schritt geht! Ich erwähnte mehrmals 
ſchon, daß die Erſteren in dieſem Augenblicke der Nachricht großer Be⸗ 
wegungen in Frankreich entgegenſahen. Der Bauer feinerfeits hatte die 
franzöſiſche Armee ſelbſt ſchon bis an die Grenze des Landes gebracht. 
»Der Franzoſe ſtehe ſchon bei Meſeritz,“ fo erzählte Einer dem Andern. 
Meſeritz aber iſt eine kleine doch lebhafte Handelsſtadt an der Grenze 
von Poſen und der Neumark, und was hinter ihr liegt, iſt dem Bauern 
ſchon dunkles weites Ausland. — 3 * 


IV. 


Am zweiten Tage meines Aufenthalts in Y. war ſchon der beſondere 
Freund eingetroffen, welcher mir zum Führer auf meiner Tour durch 
die ganze Provinz dienen ſollte, mit einem für mich beſonders aufge: 
triebenen halbbedeckten Wagen, da man den verwöhnten Deutſchen auf 
einer Britſchke dem Wetterwechſel nicht ausſetzen wollte. Ich begrüßte 
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mit vieler Rührung in ihm jenen jungen Polen wieder, von welchem ich 
in dem erſten jener kleinen, Hefte geſprochen hatte, die ich über die 
polniſchen Ereigniſſe noch während des Kampfes herausgab, und welchem 
auch Harro Harring ein warmes und gefühloolles Wort nach der Weichſel 
hin zurief. Er war kaum drei Wochen nach dem Ausbruch des Auf— 
ſtandes von dem Nationalrath nach Deutſchland geſchickt worden, um 
perſönlich deutſche Journale und deutſche Schriftſteller für die damals fo 
ſehr entſtellte polniſche Sache zu gewinnen, und hatte mit einer Treue 
und zugleich mit einer Schlauheit, die ich ſchon einmal als den polniſchen 
Reiſenden eigenthümlich erwähnte, alle Hinderniſſe und alle Nach⸗ 
ſtellungen zu vermeiden gewußt. Er war es, der mich durch jene mit 
dem ruhigſten Lächeln gegebene Erwiederung auf die Anfrage, was denn 
die Polen gegen die vierhundert an den Grenzen aufgeführten ruſſiſchen 
Kanonen machen würden: „Die werden wir eben nehmen,“ wobei ein 
ganzer Tiſch deutſcher Philiſter in die längſten Geſichter zerfuhr, auf das 
Außerordentlichſte überraſcht und zu ſeinem innigſten Freunde gemacht 
hatte. Am Tage nach der Schlacht von Grochow glücklich in Warſchau 
angekommen, war er gleich darauf wieder mit dem noch bei Weitem ge— 
fährlicheren Auftrage, Flinten und Munition für die polniſche Armee in 
Leipzig und der Umgegend aufzukaufen und nach Polen transportiren zu 
laſſen, zurückgeſchickt worden, und ich war dabei mannigfaltig Zeuge ge— 
weſen von der Angſt und Noth, die er dabei ausgeftanden, ſowie von 
der Beharrlichkeit und Rechtlichkeit, mit denen er bei dieſer Gelegenheit 
feinem Vaterland zu dienen ſuchte. Während viele Andere ſolche Auf 
träge nachſuchten, um ſich auf ſchickliche Weiſe von dem Schauplatze der 
Gefahr in das Ausland zu entfernen, war er voll Verzweiflung, daß er 
in den Reihen der Kämpfer nicht ſtehen konnte; und während wiederum 
Andere wenigſtens nach der Verrichtung ſolcher Aufträge, die größere 
Schwierigkeit des Zurückkommens vorſchützend, im Auslande blieben, 
drang er zum Zweitenmale durch den unterdeß aufgeſtellten preußiſchen 
Cordon nach Warſchau, trat als Freiwilliger in das Grothus'ſche Jäger— 
corps, fiel in dem letzten Gefechte des Generals Rozycki gegen das 
Rüdiger ſche Corps ſchwer verwundet in ruſſiſche Gefangenſchaft, ward 
nach Lublin gebracht, entkam dort durch ſeine Schlauheit, wußte ſich 
ſelbſt in Warſchau zu verbergen und war endlich glücklich nicht erſt vor 
langer Zeit in fein elterliches Haus zurückgekommen. Man ſieht wohl 
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hieraus, daß dieſer junge Mann einen ſehr ehrenvollen Platz in meiner 
Geſchichte des Aufſtandes verdiente; er gehört aber mit zu Denen, deren 
Namen ich verſchweigen mußte, weil ich ihn damals noch in ruſſiſchen 
Händen glaubte, und den ich auch jetzt noch nicht nenne, weil ihn eben 
fein unermüdlicher Patriotismus auch in dieſem Buche auftreten laßt. 
In ſeine Heimath zurückgekommen, war der wiſſenſchaftlich auf deutſchen 
Univerſitäten gebildete junge Mann erſt ſeinem eigentlichen Elemente 
wieder zurückgegeben, und ſein patriotiſcher Eifer konnte ihm jetzt erſt 
feine eigentliche Wirkſamkeit und feine Bedeutung verſchaffen, da weder 
bei der Adminiſtration noch im Militärdienſt fein Platz war. Ein Haupt⸗ 
grund der in dem letzten Aufſtande fo. vielfältig begangenen gröbſten 
Fehler lag überhaupt darin, daß man keinen einzigen Mann faſt ſeinen 
Anlagen, Talenten und Kenntniſſen nach gebrauchte, ſondern bei der 
Auswahl blind um ſich her griff oder den Zufall walten ließ, und z. B. 
Cavalleriepferde aufkaufen ließ von Leuten, die nie mit Pferden zu thun 
gehabt, blos weil ſie in dem Bureau des Finanzminiſteriums oder der 
Bank oder bei Zeitungsredaktionen angeſtellt waren; eine Menge anderer 
Talente trieben ſich in den Regimentern und Freicorps umher, wo jeder 
gemeine Soldat beſſer als ſie am Platze geweſen wäre. Der eigentliche 
Beruf des fraglichen Freundes war, an der politiſchen Aufklärung ſeiner 
Landsleute zu arbeiten, und da die traurigſte aller Erfahrungen Jedem 
dieſes Bedürfniß auf das Fühlbarſte gemacht hatte, ſich über die bes 
gangenen Mißgriffe, und was in Zukunft nothwendig ſeyn würde, aufzu⸗ 
klären, ſo hatte der beſcheidene, weder durch ſeine Familie noch ſein 
Vermögen, noch durch irgend etwas in ſeinem Aeußern imponirende 
junge Mann in der Provinz eine Bedeutung gewonnen, die man als 
eine ganz neue Epoche, in dem, polnifden Leben beginnend, betrachten 
kann. Das Anſpruchsloſe, Wohlwollende, Sanfte ſeiner Perſoönlichkeit 
förderten ihn hierin ganz außerordentlich. Wiewohl er ſich hauptſachlich 
auf die jungen Leute ſtützte, ſo erkannten ihn doch auch die alteren und 
angeſeheneren Männer gern als einen Ueberlegenen an, horchten und 
fügten ſich gerne ſeinen Ausſprüchen, und ſelbſt Die, denen eine ſolche 
neue Autorität im Lande zuwider war, verſagten ihm weder Achtung 
noch den freundlichen Verkehr, der ſtets vermittelnd zwiſchen die extremen 
Parteianſichten eintrat. Ich war jedesmal davon Zeuge, daß, ſo oft auch ſeine 
raſtloſe Geſchäftigkeit ihn im Land e umher führte, er überall im Haufe von 
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Altern und jüngern Leuten, von Frauen und ſelbſt Kindern als eine ans 
genehme und erfreuliche Erſcheinung begrüßt wurde. Stets an ſeiner 
Seite überall ankommend, konnte ich daher immer auf eine um ſo er— 
freulichere und hingebendere Aufnahme rechnen. Da mir die von ihm 
zu gebenden von mir gewünſchten Aufklärungen am Ununterbrochenſten 
und Ungeſtörteſten auf unſern langen Touren in dem Wagen, in welchem 
wir uns ſtets allein befanden, gegeben werden ſollten, ſo betrieb ich ſo 
raſch wie möglich unſere Weiterreiſe. Nach einigen kleinen Beſuchen in 
der Nachbarſchaft, fuhren wir am vierten Morgen weiter in das Land, 
unſere Wirthe mit ihren Julihoffnungen und ihren ſtreitſüchtigen Gaͤſten 
auf Weiteres zurücklaſſend, welche Letztere zum Glück zu wenig andere 
Sprachen als ihre polniſche verſtanden, um mich meiner ironiſchen Ent— 
gegnungen halber noch mehr zu haſſen, als es ſo geſchehen konnte. 

Ich theile hier von den durch meinen Freund auf unſern Kreuz— 
und Querwegen durch das Land mir gegebenen Aufſchlüſſen nur ſoviel mit, 
als zu Vervollſtändigung des Bildes von dem Zuſtande der Provinz un— 
umgänglich nothwendig iſt. 

„Wir haben Sie,“ hob er an, „hauptſächlich deßhalb hieher zu uns 
gewünſcht, weil Sie natürlich bisher meiſt mit Männern zu thun haben 
konnten, welche durch ihre Namen, durch ihre politiſchen oder militäriſchen 


Stellungen und ihre zufälligen geſellſchaftlichen Verhältniſſe aus der 


Ferne Ihre Aufmerkſamkeit beſonders auf ſich ziehen mußten. Sie wiſſen 
ohnehin, daß es eine Eigenthümlichkeit der Bewohner unſers Landes und 
eine natürliche Folge unſerer früheren Verfaſſung und unſerer Stellung 
zu einer uns aufgedrungenen und fremdgebliebenen Regierung war, daß 
die polniſchen Edelleute, ganz abgeſehen von den conſtituirten Autoritäten, 
ſich in einem beſtimmten Kreiſe, ja in einer ganzen Provinz, gewiſſer⸗ 
maßen durch ſtillſchweigende Uebereinkunft um irgend einen Mann reihten, 
den ſie als einen freiwillig anerkannten, wenn nicht Häuptling, doch 
Geſchäftsführer ihrer vaterländiſchen Intereſſen, als den Tonangeber in 
geſelligen und bürgerlichen Verhältniſſen, als den Dirigenten der öffent: 
lichen Meinung betrachteten. Beſtändig, wenigſtens in ihrer Vorſtellung 
bereit, ſelbſt in den ruhigſten Zeiten einer plötzlich eintretenden Bewegung 
zur Wiedergewinnung des Vaterlandes und Abwerfung Deſſen, was ſie 
als fremdes Joch anſahen, ſich anzuſchließen, ſollte gewiſſermaßen zu 
jeder Minute eine leitende Behörde da ſeyn, die das Zuſammenwirken 
* ow 
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mit den andern Theilen des Landes beftändig vermittelte. Da ferner fat 
alle fremde Regierungen nothwendig darauf ausgehen mußten, das Land 
fo viel möglich zu nationaliſiren, fo hielten fie ein leitendes Centrum für 

nothwendig für die eigenen Gegenbeſtrebungen, die Nationalität nicht 
nur zu erhalten, ſondern auch zu unterſtützen, Einheit der öffentlichen 
Meinung über Handlungen ſo wie über Individuen zu bilden, wenn 
auch oft eine Zeit lang die Thätigkeit eines ſolchen Mannes ſich darauf 
beſchränkte, Geldbeiträge zu Unterſtützung vaterländiſcher Denkmäler, 
Subſcriptionen für patriotiſche Bücher zu ſammeln, fie zu verwalten und 
zu vertheilen, einen Briefwechſel mit ahnlichen Männern in andern 
Landestheilen zu unterhalten, Gaſtmahler, Feſte und dergleichen zu 
präſidiren. Die Sitte würde ſich erhalten haben, wenn ſie auch keinen 
andern Grund gehabt hätte, als die Gewohnheit des Polen, einer ſelbſt 
erwählten und freiwillig anerkannten Autorität aus feiner eigenen Mitte, 
die darum zugleich auch immer Seinesgleichen blieb, ſich zu ergeben, und 
aus Oppoſition gegen die verhaßte, faktiſch ohne ſein Zuthun beſtehende 
oder von einer fremden Gewalt ihm aufgedrungene.“ 

„Der mir bereits hinlänglich bekannten polniſchen Sitte und Denk⸗ 
weiſe zu Folge ſeyen nun natürlich bis zum letzten Ereigniſſe zu ſolchen 
geſellſchaftlichen Chefs immer Männer erkoren worden, welche aus irgend 
einem Grunde einen kedeutenden Namen gehabt, meiſtens ihres Reich⸗ 
thums und ihrer Familie halber. Man habe für den etwaigen Ausbruch 
entſcheidenderer Ereigniſſe ihnen entweder die nöthigen Talente zur 
Führung der Angelegenheiten in ſolchen Kriſen vorausgeſetzt, oder doch 
ſie nicht wohl hindern können, dieſelbe zu übernehmen, zumal man ſich 
auch nie darum berümmert, ob andere alsdann paſſendere Personen vor: 
handen und bekannt ſeyen. Dieß ſey vorzüglich der Grund, warum 
überall die polniſchen Beſtrekungen durch Nullitäten geführt und zu 
Grunde gerichtet worden wären. Die neueſten Ereigniſſe hätten Dieß 
wiederum auf eine ſehr beklagenswerthe Weiſe an den Tag gelegt. Der 
General Chlapowski z. B. ſey für das Großherzogthum Poſen die Haupt⸗ 
friedensautorität und Reputation geweſen und habe ſich auf eine ſeine 
Talente wie ſeinen Patriotismus gleich blosſtellende Weiſe aufgeführt. 
Es ſeyen nun im Poſen'ſchen nach dem Ende des Aufſtandes neue Ver⸗ 
ſuche gemacht worden, ähnliche Autoritäten wieder aufzuſtellen, wogegen 
natürlich nunmehr die jüngere und kräftigere und durch die bisherigen 
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Erfahrungen endlich gewitzigte Partei ſich auflehne. Von ähnlichen Männern 
hätte ich nun meiſt Aufſchlüſſe über das Land erhalten, und man habe 
darum gewünſcht, mich durch eigene Anweſenheit im Lande von der 
großen Veränderung zu überzeugen, die ſich in dieſer Beziehung zu bilden 
im Begriff ſtände.“ — 
„Beſonders,“ fuhr der Freund fort, „ſey es einer der Hauptgrund— 
ſätze dieſer älteren Polen geweſen, auf das Aengſtlichſte dem Fremden 
oder dem Auslande zu verbergen, was im Lande tadelnswerth, lächerlich 
und unſchoͤn fey. Dieß fey der Hauptgrund, warum polen ſo ſelten von 
Fremden beſucht und noch ſeltener beſchrieben, ja auch die Landesgeſchichte 
ſo mangelhaft bearbeitet worden wäre. Es ſey unglaublich, wie weit 
darin dieſe mißverſtandene patriotiſche Manie gegangen ſey, welche darum 
natürlich auch zugleich dem Schlendrian, dem Vorurtheil und den alten 
Mißbräuchen zum Schutz gedient habe, weil fie eben nie zur Kenntniß 
der ſo gefürchteten öffentlichen Meinung im Auslande gekommen ſeyen. 
Denn heute noch, wenn kein anderes Mittel der Ueberredung bei einem 
ſchüchternen oder egoiſtiſchen Manne, ihn zu einem patriotiſchen Opfer 
zu bewegen, anſchlagen wolle, ſo brächte ihn die Drohung, ihn als einen 
ſchlechten Polen öffentlich darzuſtellen, zu dem Aeußerſten. Die großen 
Nachtheile einer ſolchen Lichtſcheu in Betreff der Bekanntwerdung 
der Landeszuſtände klar erkennend, wolle die jüngere Partei gerade 
den entgegengeſetzten Weg betreten, weil es vor der Hand das 
einzige Mittel ſey, gerade mit Hülfe des noch übrig gebliebenen 
Patriotismus bei den Aelteren die faulen Flecke ausgerieben zu ſehen, 
wenn fie die Sonne der öffentlichen Meinung recht klar beſchiene. Dieſe 
Aengſtlichkeit habe ſich übrigens dadurch auch ſchon von ſelbſt beſtraft ge⸗ 
habt, daß die im Lande reiſenden Auslaͤnder, nirgends eine aufrichtige 
Aufklärung erhaltend, außerordentlich Vieles hätten übertreiben müͤſſen, 
was ſie nur von der Oberfläche her und ohne die motivirenden Zu⸗ 
ſammenhänge erblicken konnten. Er ſelbſt ſey nun in dieſer Beziehung 
auf eine ſehr ſchroffe Weiſe thätig. So habe er jetzt, um das für Polen 
fo verderbliche Anſehen des Familienadels und der alten Namen zu 
ſchwächen, ein Memoire geſchrieben und ſchicke es im Land zum Leſen 
umher, welches den ſehr zweideutigen Urſprung der Erhebung dieſes 
hervorragenden Adels außeingiberTegt. Er führe dabei einen alten 
pol! hen Bürger redend ein, welcher auf ironiſche und ſatiriſche Weiſe 
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dieſen Gegenſtand beſpreche. Dieſer Bürger halte in dieſer Abhandlung 
von dem polniſchen Adel im Allgemeinen äußerſt wenig. Er ſage, daß 
in älteren Zeiten der ganze Unterſchied zwiſchen allen nicht außerordentlich 
reichen Schlachtſchiz von den Bauern hauptſächlich nur der geweſen wäre, 
daß die in den Häufern der Großen lebenden Schlachtſchiz das Vorrecht 
gehabt hätten, auf weichen Stubenteppichen geprügelt zu werden, während 
der Bauer ſeine Prügel auf der nackten Erde bekommen habe. Was 
nun aber gar die heutigen Fürſten, Grafen und Barone beträfe, ſo ſehe 
es mit deren Urſprung noch bei Weitem windiger aus. Bekanntlich habe 
es gar keinen verſchiedenen Rangadel in der Republik Polen gegeben, und 
alle dieſe Claſſen ſeyen durchaus nie polniſche geweſen. Vor den 
Theilungen ſeyen nur einige deutſche Reichsfürſten, wie die Sapieha's, 
die Radziwill's u. ſ. w. ernannt worden, während und nach denſelben 
aber ſeyen alle Fürſten-, Grafen- und Baronentitel nur Geſchenke von 
Seiten Oeſterreichs, Rußlands und Preußens, und es läge wohl klar 
vor, daß dieſelben von den theilenden Mächten nicht für patriotiſche Ver— 
dienſte um Polens Unabhängigkeit und Freiheit verliehen ſeyn könnten, 
im Gegentheil, wie die Geſchichte der letzten Jahrzehnte lehre, eher für 
Verrath an denſelben.“ — Doch ich will den alten polniſchen Bürger in 
ſeinen Blasphemien gegen den polniſchen Adel nicht weiter fortfahren 
laſſen. — : 1 : Ä 

„Ueberhaupt,“ feste mir der Freund weiter auseinander, „werden 
Sie ſich überzeugen, daß echt demokratiſche Meinungen und Gefinnungen 
ſeit der letzten unglücklichen Volksbeſtrebung in unſerm Theil des Landes 
ganz beſonders feſten Fuß gefaßt haben. Wir haben die Fortſchritte dieſer 
politiſchen Grundfäge und die Leichtigkeit ihrer Verbreitung bei uns der 
preußiſchen Regierung zu verdanken. Wir haben nämlich verhältnißmäßig 
die wenigſten Magnaten und reichen Familien in unſerm Lande, in 
welchem die Gutsbeſitzer immer mehr verarmen, und zwar darum, weil 
die Güter bei den Erbtheilungen in immer kleinere Theile zerfallen, oder 
deßhalb mit Schulden belaſtet werden müſſen; denn alle Söhne wollen 
frei und unabhängige Landwirthe bleiben, und das Unterkommen, welches 
in allen andern Ländern die Söhne gebildeter Eltern in dem Militär: 
und dem Civilſtaatsdienſte finden, fällt bei uns mit ſehr wenigen Aug: 
nahmen weg. Hieran iſt freilich zum Theil der eigene Wille und die 
Hartnäckigkeit des polniſchen Patriotismus Fuld, und namentlich hat die 
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jetzige jüngere Generation ſehr viel zur Steigerung dieſer Losſagung von 
allem Staatsdienſte beigetragen. Denn zu weſtpreußiſchen Zeiten (ſo 
nennen wir die Epoche von der dritten Theilung an bis zur Errichtung 
des Herzogthums Warſchau, wo Preußen das ganze polniſche Land bis 
an die Weichſel unter dem Namen Weſtpreußen beſaß) und auch einige 
Jahre noch nach dem Pariſer Frieden befanden ſich unſre Alten, an ein 
glänzendes Hof- und Aemterleben gewöhnt, ganz behaglich als preußiſche 
Kammerherrn und Würdenträger. Um jene Zeit aber kamen bereits 
viele junge Leute von den deutſchen Univerſitäten, wo ſie die damals dort 
ſo lebhaft ſich geltend machenden patriotiſchen Gefühle und freiſinnigen 
Ideen eingeſogen hatten, in das Land zurück, und erhoben ſich mit 
ſolchem Geſchrei gegen Das, was fie die vaterlandsverrätheriſche Servilität 
der Alten nannten, und verfolgten dieſelbe ſo mit Spott, daß Einer nach 
dem Andern von den Alten ſich auf ſein Gut wieder zurückzog. Die 
nach Art der Burſchenſchaften auf den deutſchen Univerſitäten errichteten 
Polenvereine verpflanzten ſich in das Land ſelbſt und trugen noch mehr 
zu dieſem Zurückziehen von Allem, was öffentliche Angelegenheit hieß, 
bei. Auf der andern Seite beförderte die Regierung auf ihre Weiſe dieſe 
Lostrennung durch ihre Mißgriffe, anfangs in der Zuſammenſetzung, 
ſpäter in der Inſtruirung ihrer Beamtenwelt — Mißgriffe, welche ſie 
zu allen Zeiten in fremden Landen zu thun das Schickſal gehabt hat. 
Statt die Polen, wenn ſie Staatsdienſte nehmen wollten, den deutſchen 
Beamten vorzuziehen und unter den Letztern ſo viel möglich liebreiche und 
wohlwollende Männer auszuwählen, ward das Großherzogthum Poſen für 
eine Art Relegationsort für überzählige, angehende und ſonſt an andern 
Orten weniger brauchbare Beamte betrachtet, die ebenfalls auch ihren 
Aufenthalt daſelbſt als einen ſobald als möglich vorübergehenden anſahen, 
ſich mit den Einwohnern überwarfen und ſich wohl ſehr oft durch ge— 
häſſige Denunciationen und Dienſteifer ahnlicher Art bei ihrer Regierung 
Beliebtheit und Anſehen zu verſchaffen hofften, auf jeden Fall die Ent⸗ 
zweiung durch Anmaßung beförderten, die Stellung als Beamten einer 
erobernden Regierung zu den Einwohnern eines eroberten und böswillig 
geſinnten Landes beſtändig beibehielten und ſich gar oft bei dem Volke 
wenigſtens den Verdacht zuzogen, ſie nur durch Druck ſich zu be⸗ 
reichern und dann mit dem erbeuteten Gute fo ſchnell als möglich zurück 
kehren mochten.“ — Ich ſchalte hier ein, daß dieſes Werbe der 
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preußischen Beamten zu den Einwohnern des Großherzogthums Poſen 
ſchon zu den weſtpreußiſchen Zeiten ſehr auffallend ſchlimm geweſen ſey, 
und die Flucht der preußiſchen Beamten bei dem Einmarſch der Franzoſen 
nach der Schlacht von Jena dem letzterwähnten Verdacht einen großen 
Schein von Wahrheit gegeben habe. Man erſieht Dieß wiederum aus 
dem ſiebenten Geſange des Thaddäus von Mickiewiez, wo in einer Be— 
rathung der litthauiſchen Schlachtſchiz der eine als Augenzeuge folgendes 
erzählt: 


„Noch ſeh' ich die Franzoſen kommen durch die Warte; — 
War damals bei dem Aufſtand in dem Jahr der Gnade 
Ein tauſend achtzehnhundert ſechs in Danzig grade; 
Beſuchte dann in Poſen viele Anverwandte; 
So war ich bei dem Herrn Grabowski, den ich kannte, 
Und der ein Regiment jetzt fuͤhrt; (zu jenen Zeiten 
Wohnt' auf dem Land’ er, Obiezierze da zur Seiten 
Zuſammen oft uns Jagd auf kleines Wild erfreute.) 
Es war dort Ruhe damals, wie in Litwa heute; — 
Da ging von einer Schlacht Geruͤcht um in der Runde; — 
Durch einen Boten ſandte uns Herr Tedwen davon Kunde. — 
Grabowsti liest den Brief, da: Jeng! Jena! ſchreit er; 
Sieg! Sieg! Auf's Haupt die Preußen ſchlugen unſre Streiter!“ 
Ich war vom Pferd geſtiegen, auf die Knie gefallen, 

2 Um Gott zu danken; dann ſegleich zur Stadt wir wallen, 
Als in Geſchaͤften, haͤtten noch von nichts erfahren. — 
Dort alle Landraͤthe und Hofraͤthe ſchon waren, 
Und Commiſſaire, andre Leute, ſolchesgleichen. — 
Die beugen tief ſich, zittern alle und erbleichen, 
Wie Perſaks, die mit warmem Waſſer man begoſſen; — 
Wir lachen, reiben Haͤnde, bitten die Genoſſen 
Demuͤthiglich um Nachricht und nach Jena fragen. 
Da faßt ſie Angſt. Sie ſtaunen, daß die Niederlagen 
Uns ſchon bekannt. Ach Gott! O weh! ſo deutſch ſie riefen. 
Die Naſen ſenkten ſich; ſie in die Haͤuſer liefen, 
Heraus dann wieder. Das war Zucht! die Fluͤcht'gen fahren 
Auf allen poln'ſchen Wegen, wie Ameiſenſcharen, 
Die Deutſchen kriechen, Fuhrwert ziehend, das ſie nannten 
Dort Wageny, Fornalty; Manner, Frauen rannten 
Mit Pfeifen, Schachteln, Bekten, Theez und Kaffeekannen 
Dort hin und her. Doch wir beriethen uns alsdannen 
Ganz insgeheim. Heiſa! zu Pferd! den Ruͤckzug hemmten 
Und in's Genick wir ſchlugen Rathen; ab dann ſchlemmten 
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Den Hofraͤthen das Fett und an den Zöpfen ziehend 

Die Herren Offiziere. — —“ 

„Ganz daſſelbe,“ fuhr Jener fort, „ſey man auf dem Punkt ge 
weſen während des letzten Aufſtandes wiederholt zu ſehen, indem be— 
ſonders nach den ſiegreichen Schlachten von Wawr und Dembe alle dieſe 
Beamten bereits für die Flucht Alles eingepackt gehabt hätten, und es nur 
der geringſten Bewegung im Großherzogthum ſelbſt bedurft hätte, das Zeichen 
zu dieſer Beamtenflucht zu geben. Es hätte ſich nun jedesmal bei ſolchen 
Gelegenheiten ausgewieſen, wie ſchlecht die Regierung gerade in ihren 
Intereſſen durch ſolche Beamten bedient wird, die ihr angebliches Preußen- 
thum durch möglichſt feindliche Stellung gegen Alles, was nationell polniſch 
fey, an den Tag legten, und wie gefährlich für den Bes ein Wer: 
waltungsſyſtem, welches die Nationalität auszurotten und zu erdrücken, 
ſtatt ſie mit der deutſchen zu verſchmelzen ſuche. Denn, da Dieß auf die 
polniſchen Einwohner natürlich nicht anders als in derſelben Weiſe zurück— 
ſtoßend habe wirken können, ſo ſey ſpäter den Beamten förmlich be— 
fohlen worden, in dieſer Stellung zu verharren, und jetzt ſeyen fie um 
ihrer Exiſtenz willen geradezu gezwungen, jeden Schein des genauern 
Umgangs mit Polen zu vermeiden. So wären denn jetzt in einem und 
demſelben Lande nach einer Einverleibung von faſt vierzigjähriger, nur 
durch wenige Jah re unterbrochener, Dauer, beide Einwohnerſchaften wis 
Waſſer und Oel von einander geſchieden. Von den Widerſprüchen, in 
welche die deutſche Einwohnerſchaft durch eine ſolche unnatürliche Stellung 
geriethe, hätte ich ja ſelbſt vor Kurzem erſt ein ſehr merkwürdiges Beiſpiel 
erlebt, indem ich ſelbſt einen Artikel über das Großherzogthum Poſen in 
der Leipziger Zeitung widerlegt, wo man ſämmtliche deutſche Eins 
wohner der Provinz für in Lebensgefahr erklärt, und den Schutz des 
Generals Grolmann oder Militärmacht angerufen hätte, weil die polniſchen 
Mitglieder des Poſener Caſinos dieſer unangenehmen geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe wegen ſich aus demſelben zurückziehen und ein eigenes Caſino 
hatten bilden wollen, woran ſie denn auch die Regierung verhindert habe. 
— Aber auf der andern Seite bekämen doch täglich die Offiziere auf den 
Paraden und die Beamten in den Bureaux die beſtimmteſte Weiſung, 
jeden Umgang mit den Polen zu vermeiden, und man erzähle ſich im 
Lande, wie der General Grolmann ſelbſt öffentlich geäußert habe, das 
ihm eine Laus auf ſeinem Aermel lieber ſey, als ein Pole. — Er wolle 
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zwar dieſe Anekdote nicht verbürgen; daß man ſie aber verbreite und 
Jedermann ſie nicht auffallend finde, bezeichne hinlänglich die gegenſeitig 
herrſchende Stimmung. Der Grund ſolcher Inſtruktionen liege nun 
allerdings zum Theil mit darin, wie es die Erfahrung mannigfach gezeigt 
habe, weil das kameradſchaftliche Leben der Polen untereinander eine 
außerordentlich anſteckende Gewalt für jeden Ausländer habe, und daß 
ein Deutſcher, welcher eine Polin geheirathet oder durch ſonſtige Ver— 
haͤltniſſe lange und häufig mit ihnen im Lande zu verkehren veranlaßt 
geweſen fey, mit Leib und Seele Pole werde. Es fey mir ſeloſt gewiß 
nicht unbekannt, wie bereits faſt alle Söhne der bei der zweiten und 
dritten Theilung im Lande angeftellten deutſchen Beamten oder der dort 
angeſiedelten deutſchen Kaufleute die glühendſten polniſchen Patrioten be— 
reits wären, und die vielen deutſchen Namen in dem letzten polniſchen 


Revolutionsheere, von denen ich ſelber viele perſönlich kenne, ſeyen hievon 


ein deutlicher Beweis. Die öſterreichiſche und ſelbſt die ruſſiſche Regierung 
ſuchten dieſen Umſtand auf ſehr wohlberechnete Weiſe zu ihren Gunſten 
zu benützen und beförderten Heirathen, Verſchmelzung und Umgang 
zwiſchen Polen und ihren dort angeſtellten Beamten und garniſonirenden 
Offiziere durch alle ihnen zu Gebote ſtehenden Aufmunterungen. Man 
werde mir daher von allen Seiten haben ſagen müſſen, daß die öſter— 
reichiſche Herrſchaft in Galizien z. B. bereits unendlich weit geſicherter 
fey, und die Germaniſirung dieſes Landestheils außerordentlich viel weiter 
vorgeſchritten, als die dieſſeitige in der Provinz Poſen. Hier könne man 
faſt ohne Uebertreibung ſagen, daß die Regierung nur unbedingt die 
Städte, wo die deutſchen Einwohner das Uebergewicht hätten, und aus 
denen ſich die Polen immer mehr zurückzögen, in ihrer Gewalt hätte, 
während der Pole noch überall auf dem Lande ſo viel herrſche, daß die 
polizeiliche Gewalt dort nur ſehr unvollſtändig auszuüben wäre. Ich 
hätte mich ſelbſt davon überzeugt, wie viele von den politiſch Verfolgten 
trotz aller ſtrengſten Maßregeln, trotz aller kürzlich erfolgter Abſetzungen, 
trotz der Vermehrung der Gensd'armerie, Monate lang ruhig in, an 
öffentlichen Landſtraßen gelegenen, Dörfern lebten, der Gensd'arme täglich 
an ihnen vorbeiritte, recht gut vermuthe, wer fie ſeyen, fie deſſen unge⸗ 
achtet freundlich grüße, aber dennoch nicht zu denunciren wage, weil er in 
ſolchen durchaus von polniſchen Bauern bewohnten Dörfern auf keinen 
Schutz bei irgend einem Racheverſuche rechnen dürfe. Spione und 


geheime Angeber aber ſeyen gar nicht möglich, weil man keinen Deutſchen 
im Dorfe leide und ſelbſt dies benachbarten deutſchen Gutsbeſitzer, die 
allerdings nur zu geneigt zur Angeberei wären, durchaus fliehe. Darum 
befänden ſich auch die Letzteren nichts weniger als behaglich im Lande, 
und trotz aller Aufmunterungen der Regierung ginge der Ankauf der ſo 
ſpottwohlfeilen, durch Verſchuldung ausgebotenen oder den öffentlichen 
Caſſen wegen Vorſchüſſen anheimgefallenen, Landgüter durchaus nicht 
ſehr von Statten. Einen neuen aber noch unwiderleglicheren Beweis von 
dieſer Trennung zwiſchen beiden Einwohnerſchaften würde ich darin finden, 
daß gerade die polniſchen Frauen und Mädchen, welche durchgängig bei 
weitem allgemeiner gebildet ſeyen als die Männer, am allerſchlechteſten, 
und ſehr viele ganz und gar nicht deutſch ſpraächen, noch verſtänden. 
Jedermann ſpreche die Sprache nur der nothwendigen Geſchäfte mit den 
Beamten wegen, mit denen natürlich nur die Männer zu thun hätten. 
Auch von den Männern überließen die Väter meiſt den erwachſenen 
Söhnen dieſe Geſchäfte, und ſo würde ich denſelben Fall bei vielen älteren 
Polen finden.“ 

»Der zweite Grund, warum man in dieſer Provinz geneigter ſey, 
den alten ariſtokratiſchen Vorurtheilen und Neigungen zu entſagen, liege in 
der ganz veränderten und von der Regierung durch Zwang herbeigeführten 
Stellung der Bauern. Es ſey Dieß auch eine Veranlaſſung mit, warum 
der Pole es für patriotiſche Pflicht halte, auf dem Lande auf ſeinem 
Gute zu bleiben, damit der Bauer ſeines Umgangs und ſeines patriarchaliſchen 
Einfluſſes nicht entwöhnt werde. Uebrigens habe die Regierung durch 
die Eigenthumsverleihung an die Bauern dem Lande, als einem polniſchen, 
mehr genutzt als ſich ſelbſt, und in dieſer Beziehung werde der König 
von Preußen ſehr oft von den Edelleuten ſelbſt, deren Vermögen dadurch 
vor der Hand wenigſtens gelitten hat, der beſte Pole, im Sinne des, 
polniſchen National- und Selbſtſtändigkeits-Patriotismus, genannt. Wäre 
der Zweck dieſer Maßregel, wie man wohl während des letzten Aufſtandes 
aus manchen Aeußerungen preußiſcher Seits hätte vermuthen können, ge— 
weſen, den polniſchen Bauer von feinem Edelmann loszureißen, fo wäre 
er dennoch vollſtändig verfehlt, theils in der Hauptſache ſelbſt, theils 
durch die Art der Ausführung. Es ſey durchaus nicht wahr, daß die 
polnischen Edelleute im Allgemeinen die alte Zeit der Frohnen zurück— 
wünſchten, ſo ſehr ſie auch beſonders für den Augenblick durch den Mangel 
; 11 
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an Handarbeitern und dem ihnen ſehr empfindlichen Taglohn bei der 
pflege und Verbeſſerung ihrer Güter gehindert wären. Man habe wohl 
fo viel landwirthſchaftliche Kenntniſſe, um für die Zukunft die Ausgleichung 
wenigſtens der jetzigen Verluſte vorherzuſehen, und fo viel Patriotismus, 
um ſich über den zu erwartenden beſſern Anbau des Landes zu erfreuen. 
Jedem aber thue das beſſere Verhältniß zu feinem Bauer wohl, gegen den er 
durchaus jetzt weniger Veranlaſſung, wegen Faulheit oder Liederlichkeit 
zu beſtrafen und ihn ſich verhaßt zu machen, hat. Der wahre Patriot 
muß fo ſich über den Zuſatz an Intellektualität erfreuen, der durch das 
für ſich Arbeiten in einer Claſſe nach und nach emporſteigen könne, welche 
bis jetzt dem Vaterlande wenig oder gar keine Talente hätte liefern 
können — eine der Haupturſachen des Falls derſelben. — Alle dieſe 
Rückſichten veranlaßten nun den Edelmann, dem Bauer auf das Rück 
ſichtsvollſte und Höflichſte zu begegnen, und nichts glide der Befliſſenheit, 
mit welcher beſonders der junge polniſche Edelmann ſelbſt dem Gruße 
des Bauers zuvorzukommen ſuche (ich mußte ſelbſt ſehr oft über dieſe 
Befliſſenheit innerlich lächeln). Auf der andern Seite fey die Eigenthumsver⸗ 
leihung von Seiten der Regierung auf eine Weiſe geſchehen, welche dem 
Bauer zuſehr den Glauben gegeben habe, daß er es nicht aus Wohlwollen 
für ihn, ſondern darum erhielte, damit man ſeinem Herrn wehe thue, ihn 
ſchwäche und ihm die Mittel nehme, ſein Polen wieder herzuſtellen, an 
welchem er eben ſo feſt hänge, als der Herr, weil ihm das Vaterland 
ein rein religiöſer Begriff fey und Polen und Chriſten durchaus ſynonym. 
— Denn er habe natürlichen Verſtand genug, um ſich eine ſolche Meinung 
von ſelbſt zu bilden. — Während er darum mit großem Vergnügen von 
der Politik der fremden Regierung ſeinen Vortheil zöge, wiſſe er ihr 
dafür doch nicht den allermindeſten Dank. Man erzähle ſich, wie bei 
Gelegenheit des letzten Aufſtandes manche preußiſche Landräthe auf ſehr 
frappante Weiſe ſich von dieſer undankbaren Geſinnung des polniſchen 
Bauers hätten überzeugen müſſen. — Als in Folge des häufigen 
Austritts vieler Bauern in die polniſchen Regimenter dieſe Landräthe 
mehrere Gemeinden haranguirten und ihnen hauptſächlich zu Gee 
müthe führten, wie ſehr ſie den König von Preußen als ihren großen 
Wohlthäter wegen der Eigenthumsverleihung lieben und ehren müßten, 
ſo ſollen ſie an mehreren Orten die Aeußerung vernommen haben: „Der 
König habe ihnen gar nichts ſchenken können, was ihm nicht gehört 
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hätte; es wäre keine Kunſt zu ſchenken, was man zuvor Andern abnehme, 
und das Land, was fie befäßen, wäre von ihren Herrn;“ ferner: „das fey 
hier polniſches Land; das ſey ihre Erde (ta jest zimia nasza), die 
gehöre ihnen, und die könne ihnen ein fremder König nicht ſchenken; — 
hätte er ihnen in Schleſien oder in Brandenburg Land gegeben, dann 
erſt hätt' er's von dem Seinigen gegeben.“ — Man könne denken, wie 
ſehr ein ſolch drolliges Raifonnement den Beamten um eine Antwort vers 
legen gemacht habe. Dazu käme aber beſonders, daß die Theilung der 
Ländereien nach dem preußiſchen Syſtem durch Commiſſionen bewerkſtelligt 
werde, die hier überall ein äußerſt langwieriges und koſtſpieliges Geſchäft 
daraus machten. Die Abtheilung käme ſo mancher Gemeinde — und die 
volniſchen Gemeinden ſeyen außerordentlich klein — gegen dreihundert Thaler 
zu ſtehen, da fie die Hälfte der Koften, die andere aber ihre Herrn zu 
tragen hätten. Jeder Bauer fing daher ſeine neue Wirthſchaft mit 
drückenden Schulden an, die ihn um fo mehr zurückbringen mußten, als 
er das eigene Wirthſchaften ſo gar nicht gewohnt und deſſelben auch 
wenig fähig wäre. In vielen Fällen ſey er daher ſchlimmer daran als 
früher, weil ihn in den alten Verhältniſſen in ſchlimmen Jahren der 
Herr mit ſeiner Familie zu erhalten gehabt hatte, wenn ſeine Borräthe 
vor der neuen Ernte verbraucht geweſen wären. Auch hatte er ihm fein 
verfallenes Haus auszubeſſern gehabt; Alles das fey ihm jetzt ſelbſt über⸗ 
laſſen, und da er ſich aus dem Aeußern gar nichts macht, fo fahen die 
Bauerhäuſer fat eher noch ärmlicher und dürftiger aus, wo die Abtheilung 
ſchon vollendet wäre, als früher. Es ſey dieſe ganze Angelegenheit 
wiederum ein Beweis, daß fremde Regierungen, die den Charakter aufs 
gedrungener nicht abzulegen wüßten, ſelbſt das Gute nicht mit Segen 
vollbringen könnten, weil es nicht mit Luft und von innen heraus vom 
Volke ſelbſt aufgenommen, und der Same auf ein verſtocktes Erdreich 
geworfen werde. Einer ſolchen Eigenthumsverleihung hätten Verhaltniſſe 
und Maßregeln zur Seite gehen müſſen, die den Bauer dieſelbe bes 
nützen lehrten. Dieß könne unmöglich von Behörden geſchehen, deren 
Sprache und deren Sitte ihm fremd und zuwider ſey. Hätte man den 
polen Zeit gelaſſen, ihre Conſtitution vom dritten Mai auszuführen, 
welche längſt die Emanzipirung der Bauern zur Folge hatte haben müflen, 
ſo würde der Edelmann überall freundlich dem Bauer mit Rath und 
That zur Hand gegangen ſeyn. Jetzt konne man es ihm ſchwerlich ver⸗ 
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denken, wenn er nichts dazu beitragen wolle, dem Bauer ein von fremder 
Hand gegebenes Geſchenk erſprießlich zu machen, ja ſogar wenn er 
ſchadenfroh zuſähe, wenn eine von Fremden gegen feinen Herrn ihm ver⸗ 
liehene Waffe ihn in ſeinen ungeſchickten Händen ſelbſt verwundete. So 
viel ſey ganz gewiß, daß bis jetzt weder der Wohlſtand noch der Fleiß 
der Bauern in der Provinz Poſen ſich vermehrt, noch ſein freundliches 
Verhältniß zu ſeinem Herrn ſich vermindert, noch ſein Patriotismus ſich 
geſchwächt habe. Zugenommen hätte nur feine Intellektualität und die 
Freundlichkeit ſeines Verkehrs mit dem Herrn. Es würde auch lange 
noch fo. bleiben. Denn die Umſchmelzung eines Volks gejchähe immer 
durch die Mittelklaſſe, an welche ſich beide Endpunkte der Geſellſchaft 
anſchlöſſen; in Polen würde es alſo nur durch einen erſt zu bildenden 
Bürgerſtand geſchehen können. Aber nie würden fremde Regierungen 
einen ſolchen hervorrufen; denn der Bauer, aus welchem er gebildet 
werden ſollte, flöhe die Städte ebenſo wie der Edelmann, wo Deutſche 
hauptſächlich ſich niederließen, deren bereits ausgebildete Induſtrie ſeine 
erſt entſtehende gar nicht aufkommen laſſen könnte. Wir würden gleich 
ſehen, daß ſelbſt die dort bereits vorhanden geweſenen polniſchen Bürger 
von der deutſchen Bevölkerung zurückgedrängt und vermindert wurden.“ 
„Sie werden alſo überall finden,“ beſchloß der Freund, „daß unſere 
Provinz durchaus das Anſehen eines von einem fremden Stamme eroberten 
Landes hat, in welchem die alten Einwohner gegen die Ausrottungs— 
verſuche der Fremden in unaufhörlichem, bald lebendiger, bald matter 
auflodernden Kampfe begriffen ſind, wo keiner von beiden Theilen zu 
einem ruhigen und friedlichen Lebensgenuß kommen und in einem andern 
als in einem proviſoriſchen Zuſtande ſich erblicken kann, wo die Verhält⸗ 
niſſe und die Stimmung ſich ſo unſelig verwickelt haben, daß der Angriff 
bald von der einen, bald von der andern Seite ausgeht, und beide Theile 
in manchen einzelnen Fallen gleicherweiſe Recht oder Unrecht haben können. 
So gewiß iſt es, daß ein Unrecht, vor langen Zeiten an einem Nachbar 
begangen, ſelbſt bei dem redlichſten Willen der Nachfolger des Verletzers, 
nie Segen und Gutes zu Wege bringt, und dieſelben ſich zugleich mit 
den Betheiligten in einem fort verwunden. Das Großherzogthum Poſen 
war immer, iſt es noch jetzt, und wird es noch lange bleiben, ein un: 
heimliches und unfrohes Beſitzthum für den preußiſchen Staat, fein gee 
fährlichſter, verwundbarſter und ſchwachſter Fleck im Kriege, ein Feind 
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in feinem eignen Herzen und eine beſtändige Satire auf die Erfolge ſeiner 
Adminiſtrativmaßregeln im Frieden und ein Gegenſtand des fortwährenden 
Haders. — In keinem Theile von Polen werden Sie ein ſolches Bild, 
ähnlich dem von Walter Scott geſchilderten zur Zeit der von den Normannen 
verdrängten Angelſachſen in England und von Schottland zur Zeit der 
verdrängten Hochländer finden, als in der Provinz Poſen, trotz dem, daß 
ſie, ſelt ſam genug, dem im allgemeinen beſtregierteſten Staate der drei 
theilenden Mächte einverleibt wurde. — Denn ſo viel gewaltthaͤtiger und 
drückender die von der Regierung befohlenen Maßregeln in den ruſſiſchen 
Theilen ſeyn mögen, ſo werden ſie doch nicht zu gleicher Zeit von fremden 
Beamten, ſondern von Polen ſelbſt ausgeführt, die dieſelben in der Aus⸗ 
führung entweder weſentlich mildern, oder doch in der Art und Weiſe derſelben 
das Nationalgefühl unendlich weniger verletzen; denn die Schläge, die 
man ſich mit eigenen Händen verſetzt, thun nicht halb ſo weh, als die 
wir von Fremden erhalten. Und hauptſächlich drückt nur dort eine fremde 
Regierung, ohne daß man einen fremdredenden Volksſtamm in das Land 
einzuführen, fremde Sprachen und fremde Sitten zur herrſchenden zu 
machen ſucht, und die fremde Regierung übt ihre Gewalt obendrein nicht 
unter einem fremden, ſondern unter dem polniſchen Namen, mit dem ſie 
ihre übrigen Titel und ihre Krone ſchmückt.“ — f 


V 


Die Richtigkeit der zuletzt erwähnten Vergleiche der Provinz Poſen 
mit einem jener Scott'ſchen Länder, deren Nationalitätszuckungen gegen 
eine verdrängende fremde Uebermacht ſo poetiſch von ihm beſchrieben 
worden, wird auch durch andere Erſcheinungen hervorgehoben, die längſt 
vergangenen Zeiten angehören und mit der Gegenwart in keiner Be⸗ 
rührung ſtehen. Das Großherzogthum Poſen nämlich, wie das ganze 
Großpolen, war vorzüglich zu vielen Zeiten den allerſchrecklichſten Ber: 
heerungen ausgeſetzt, und nur wenn man ſich an dieſe erinnert, können 
uns die Erzählungen der alten polniſchen Schriftſteller von der Macht 
der Bevölkerung und dem Reichthum dieſer polniſchen Landestheile nicht 
durchaus als Fabeln erſcheinen. Wenn man die nackten Landſtriche, die 
kleinen erbärmlichen Städte und überhaupt die ganze merkwürdige Todten— 
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ſtille des Landes gewahr wird und zugleich weiß, daß gerade hier in den 
letzten zwei Jahrhunderten ein großer und verheerender Krieg nicht ge⸗ 
führt wurde, auch früher die europaiſche allgemeine Geſchichte nicht von 
weit in ſie eingreifenden Ereigniſſen, die auf dieſen Feldern vorgegangen, 
erzählt, ſo erſtaunt man über die ungeheuren Staͤdte, die zahlreichen 
Flotten, den reichen Anbau und die große Induſtrie, von denen dieſe 
Schriftſteller ſprechen. Es war mir faſt ſchauerlich zu Muthe, als mir 
mein Führer an dem erſten Tage unſerer Tour von Weitem die kleinen 
Thürme und wenigen Schindeldächer der Kreisſtadt Sam ter bezeichneter 
welche wir als einen landräthlichen Sitz für jetzt zu vermeiden für gut 
fanden, und mir zugleich berichtete, wie man faſt im Umkreiſe einer 
Stunde um dieſelbe noch die Grenze der alten ungeheuer großen Stadt 
weiſe, deren ehemalige angebliche Einwohnerzahl mir wirklich aben⸗ 
teuerlich erſchien. Weniger unwahrſcheinlich mußte mir dieſelbe Erzählung 
in Betreff der alten Stadt Gneſen vorkommen, die, von den deutſchen 
Kaiſern mit Triumphgeprängen beſucht, die Geſchichte ſtets als eine ehr⸗ 
würdig bedeutende Stadt im grauen Alterthum ſchon vorführt, und deren 
jetziger winziger Umfang uns mit wahrhaft tragiſchem Erſtaunen erfüllte. 
Aber in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, nach dem Tode Johann 
Kaſimirs, berechnen die alten Geſchichtsſchreiber den Verluſt, welchen 
Polen in ſeinen damaligen Kämpfen gegen Schweden, Ruſſen, Branden— 
burger, Koſaken, Tartaren und Wallachen an Menſchen erlitten, auf 
drei Millionen Seelen. Der Hiſtoriograph Zeiler ſagt, daß hievon 
Tartaren und Koſaken allein gegen zwölfhunderttauſend Menſchen mit 
ſich fortgeführt hätten. Nichts aber gleicht den Greueln und Verheerungen, 
welche namentlich in Großpolen die Schweden anrichteten, welche auch bei 
uns in Deutſchland aus dem dreißigjährigen Kriege noch im furchtbarſten 
Andenken ſtehen. Ganze große Städte verſchwanden ſpurlos von der 
Erde. — Noch begreiflicher wird aber eine ſolche Erſcheinung, wenn man 
auch die Angaben für etwas übertrieben halten will, ſobald man die 
polniſche Bauart auch in den Städten kennen gelernt hat. Schwerlich 
hat man damals größer und feſter gebaut als jetzt, und die kleinen aus 
Holz und Lehm gebauten Häuſer einer umfangreichen großen Stadt 
konnten wohl leicht wie Kartenhauſer durch eine einzige große Feuersbrunſt 
fo jerblafen werden, daß ſehr bald jede Spur von ihrem ehemaligen 
Vorhandenſeyn verwiſcht werden mußte. In dieſer Beziehung tritt nun 
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abermals die Aehnlichkeit von Polen mit dem Orient hervor, wo ſich 
ganz gleiche Erſcheinungen darbieten und wohl auf dieſelbe Weiſe erklärt 
werden müſſen. — 3 3 

Das erfte Haus, in welchem wir bei diefer Tour abftiegen, war 
das eines in dieſem Augenblick wegen ſeiner eben ſo verſtändigen als all— 
gemein freiſinnigen Anſichten am meiſten im Kreiſe geachteten Mannes 
in den mittlern Jahren, der, wiewohl kränklich, eine junge Frau mit 
einem noch ungebornen Kinde verlaſſen und in den Poſener Escadrons an 
dem letzten Kampfe Theil genommen gehabt hatte. Hier wurde mir zuerſt 
der rührende Anblick einer für ihr Vaterland begeiſterten jungen polniſchen 
Frau. Mit purpurrother Glut das Geſicht übergoſſen, trat bei der 
Nachricht von meiner Ankunft eine junge ſchlanke Dame in einem ſchwarzen 
Sammtkleide aus einer Nebenſtube und ſetzte ſich nieder, in meiner 
Gegenwart mit einer Filetnadel an einem roth und weißen Geldbeutel zu 
arbeiten, während fie die großen ſchwarzen Augen mit begeifterter Theil: 
nahme nach den ſogleich in das lebhafteſte Geſpräch über die letzten 
Ereigniſſe gerathenen Männern von Zeit zu Zeit aufſchlug. „Der Gelds 
beutel iſt für Sie beſtimmt,“ ſagte mir der Pole hierauf, indem er mich 
bei der Hand nahm und mich zu feiner Frau führte; „es war erſt ane 
fangs von einem großen Teppich die Rede, den ihnen die polniſchen 
Frauen gemeinſchaftlich arbeiten wollten, aber da feindliche Artikel darüber 
in den Berliner Zeitungen erſchienen, und unterdeß verſchiedene Ver— 
haftungen vorgenommen wurden, haben ſich die an der Spitze ſtehenden 
vornehmeren Damen von einem Unternehmen zurückgezogen, durch das 
ſie ihre Männer zu kompromittiren fürchteten. Meine Frau hat Ihnen 
daher wenigſtens allein durch einen kleinen Beweis ihre Dankbarkeit für 
Ihre Bemühungen um unſere unglückliche Sache zu erkennen geben 
wollen!“ — Damit wurde mir dieſer Geldbeutel überreicht, an welchem 
man in den erſten Augenblicken meiner Ankunft die letzten Maſchen hatte 
machen wollen; und ich las mit großer Rührung die eingeſtrickte Um: 
ſchrift: „Jeszeze Polska nie zginella.“ (Noch ijt Polen nicht verloren.) 
Als mich der Pole von den Ausdrücken patriotiſcher Begeiſterung in den 
Zügen dieſer Dame, die in beſchämter Verlegenheit kaum ein Wort vor: 
zubringen wußte, ſo außerordentlich ergriffen ſah, holte er erfreut mehrere 
Briefe herbei, welche er von ihr während des Kampfes erhalten hatte, 
und in denen die tiefſte weibliche und mütterliche Empfindung und Beforgnif 
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mit einer an religidfe Schwärmerei grenzenden Hingebung für alle Opfer, 
die das neu erſtehende Vaterland erfordern würde, ſich vermählte; ein 
ſo tiefes und lebendiges Gemälde einer treuen, ihren ritterlichen Gatten 
in einem erhebenden und edlen Kampfe abweſend wiſſenden, ihn von 
ihrem heimiſchen Herde aus verfolgende Hausfrau, wie es der größte 
Dichter, den ſeine Einbildungskraft in die ſchönſten Zeiten der Chevalerie 
verſetzt, kaum zu erfinden vermöchte. Natürlich hatte fic) die beſcheidene 
Frau während des Vorleſens entfernt und wagte erſt nach geraumer Zeit 
ſchüchtern wieder hervorzutreten. 

Unſer Geſpräch war unterdeſſen außerordentlich lebhaft geworden, 
denn es war das Charakteriſtiſche: in jedem Hauſe, in welches ich nur 
eintrat, drehte ſich das Geſpräch der Familien von Morgen bis zu Abend, 
und zwar zwiſchen Männern, Frauen und Kindern immer noch um nichts 
Anderes, als um den letzten Kampf, trotz daß jetzt ſchon beinahe zwei 
Jahre ſeit dem Fall von Warſchau vorübergegangen waren. Jedes Haus 
ferner hatte einen Gatten, einen Sohn, einen Bruder oder einen Ber: 
wandten in dieſem Kampfe gehabt; und man konnte die Uniformen der 
verſchiedenſten polniſchen Regimenter überall erblicken. Der Stoff des 
Geſprächs war eben darum fo unerſchöpflich, weil zu dem allgemeinen Gange 
der Ereigniſſe auch noch die beſondern perſönlichen Erlebniſſe jedes Einzelnen 
kamen, und wenn der Herr müde vom Erzählen war, der Diener fort— 
fahren konnte. Zudem waren auch die Poſener durchaus nicht alle bei 
denſelben Regimentern oder auch nur Corps geweſen; die Wenigſten nur 
bei den ſogenannten Poſener Escadrons, und weil dieſelben wenig zahl— 
reich geweſen, hatten die frühern preußiſchen Angaben, es ſeyen nur 
einige hundert Edelleute ausgetreten, einen Schein von Glaubwürdigkeit 
erhalten, bis ein Jahr ſpäter Herr von Flottwell ſelbſt nur die Anzahl 
der deßhalb angeſtellten Unterſuchungsprozeſſe auf einige Tauſend in der 
allgemeinen Zeitung eingeſtanden. Dieſe Unterſuchungsprozeſſe. waren im 
Augenblick meines Dortſeyns im vollſten Gange, und da man die früher 
angedrohte Güterconfiscation in ganz willkürlich erhobene Geldſtrafen 
verwandelt hatte, was man Amneſtie nannte, und Manchem etwa den vierten 
Theil ſeines Vermögens, wie dem General Chlapowski über dreißigtauſend 
Thaler abnahm, ſo erreichte man wiederum dadurch nichts, als die größte 
Unzufriedenheit zu erregen und doch den Leuten den größten Theil ihrer 
Mittel zu laſſen, mit denen ſie bei der erſten vorkommenden Gelegenheit 
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ihr Rachegefühl ausüben und befriedigen könnten. Faſt jeder fo Beſtrafte 


bedauerte, daß er dieſe großen Summen, ſtatt ſie an den preußiſchen 
Fiskus jetzt zu zahlen, nicht sogleich dem Vaterland zum Opfer dar— 
gebracht hätte, das durch ſolche verzehnfachte Anſtrengungen wahrſcheinlich 
zu retten geweſen wäre, und verſicherte, daß er bei einer ſich ſo 
wiederholenden Gelegenheit eine ſolche Erfahrung nicht unbenützt laſſen 
werde. 

Dieſe Lebendigkeit der Unterhaltung über die Ereigniſſe ward auch 
noch dadurch vermehrt, daß man aus frommem Pietatsgefühl, ſowie auch 
aus Oppoſitionsgeiſt gegen die Behörde immer noch ſich im ganzen Um⸗ 
fang der Provinz jede rauſchende und einigermaßen öffentliche gefellichaft- 
liche Vergnügung verſagte und daher nur auf dieſe Unterhaltung ange— 
wieſen war. Viele einzelne Umftände der Geſchichte waren ferner Manchem 
gerade darum noch ſehr räthſelhaft, weil parteigeiſt und perſönlicher Haß, 
ſowie die Neigung, Alles aus einem einmal angenommenen Syſteme zu 
erklären, ſich ſträubten, natürlichere Urſachen davon anzunehmen. So 
hatte auch mein Freund ein ganz eigenthümliches Syſtem, nach welchem 
der ganze Gang der Revolution ſich um Niemand drehte, als von der 
ſchlimmen Seite um die Familie Lubienski und von der andern um 
Lelewel. Die Lubienski's nämlich ſollten, als Creaturen des Fürſten 
Lubecki, ſich aller einflußreichen Aemter bemächtigt haben, in der Regierung, 
in der Bank, in der Armeeverwaltung, in den auswärtigen Verhältniſſen, 
in dem Heere ſelbſt, um überall den Gang der Sache zu lahmen und 
aufzuhalten. Auf der andern Seite ſollten eine Menge anderer Gegen⸗ 
beſtrebungen nur die ſinnreichſten Erfindungen und Plane Lelewels ſeyn. 
Wieviel man hievon der hiſtoriſchen Wahrſcheinlichkeit nach annehmen 
konnte, findet man ſchon in der erſten, noch ausführlicher in der zweiten 
Ausgabe meiner Geſchichte der Revolution. Unſer Streit hier aber war 
darum ſo lebhaft, weil durch dieſe Annahme auf das bekannte Benehmen 
des Generals Thomas Lubienski, der bei Grochow in dem entſcheidendſten 
Momente mit der polniſchen Cavallerie anzugreifen ſich geweigert hatte, 
als Chef des Generalſtabes in der unthätigen und ſorgloſen Epoche 
Skrzynecki's, und während des Angriffs auf Warſchau gelegentlich in 
Modlin krank geweſen war, ein unendlich viel gehäſſigeres Licht fiel, als 
wenn man ihm blos einfach Unluſt und Abneigung gegen dieſen Kampf zuſchrieb 


und annahm, daß er blos deßhalb bei der Armee Dienſte genommen, um 
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ſich vor den Verfolgungen des Volkes in Warſchau, welches immer gegen 
feine Familie aufgebracht war, wie viele Andere, zu ſchützen. Unſer 
neuer Freund nun aber hatte als Adjutant des Generals Lubienski 
demſelben während des größten Theils des Kampfes zur Seite geſtanden 
und glaubte ihn, wenn nicht von Lauheit und unpatriotiſchem Benehmen, 
doch von jenen perſönlichen Ehrloſigkeiten des Verraths freiſprechen zu 
müſſen. Ich war in einzelnen Punkten auch nicht ſeiner Meinung, 
und ich führe die Lebendigkeit dieſes Streits eigentlich nur darum an, 
weil feine Frau mehrmals zu ihm kam, ihm auf Polniſch Bor: 
würfe zu machen, daß er ſich gegen mich einen fo entſcheidenden Ton 
erlaube. — 

Man kann denken, welche Eindrücke die Kinder täglich von ſolchen 
Eltern empfangen müſſen. Alles athmete um ſie herum Erinnerung an 
den Kampf und an das Vaterland, die ganze Stube war mit Bildern 
aus Kosziusko's und dem letzten Aufſtande behangen; andern Tages 
führte man ſie mit andern auf einem benachbarten Gute zuſammen, 
damit die Kinder wenigſtens in Gegenwart der Eltern den Maſurk, den 
Krakowiak und andere Nationaltänze aufführten; — und ſpäter ward 
mir im Namen eines vierjährigen kräftigen Knabens für den meinigen 
ein kleiner Geldbeutel überreicht mit der Umſchrift: Smere Tyrannom 
(Tod den Tyrannen). 

Da wir zu dieſer intereſſanten Familie noch mehrmals zurückzukehren 
gedachten, ſo riſſen wir uns bald los, um auf das Gut meines Freundes 
zu fahren, deſſen Schweſter als eine ebenſo intereſſante Erſcheinung in 
dieſer Art bekannt war. Wir kehrten unterwegs bei jenem Polen ein, 
von deſſen weißem Adler ich früher ſo viel geſprochen, um einen Bruder 
meines Freundes dort zu finden und die Pferde zu wechſeln. Doch unter 
der Weißenadlerdecke trafen wir zufällig nach altpolniſcher Weiſe bei einer 
großbauchigen Flaſche gelben Ungarweins ſitzend, einen der Oheime meines 
Freundes, der mir ſchon früher als der wahrhafte Typus eines aus der 
alten Zeit übriggebliebenen alten Polen geſchildert worden, der ſogar zu 
Zeiten noch bei Kirchenfeſten in der alten tartariſch-polniſchen Tracht, 
den Säbel an der Seite, erſchien. Sein kräftiges und kernigtes Geſicht, 
das wohlwollende und freundliche Lächeln feines von einem großen blonden 
Knebelbart überſchatteten Mundes, das gebrochene und um ſo treuherzigere 
Deutſch, mit welchem er mich bewillkommnete, die wenn auch moderne, 
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doch eigenthümliche Tracht (eine blaue Kurtka, weite Pompbeinkleider in 
kleinen Stiefeln, ein breitgeframpter Hut und vor Allem ein großer 
hoher Stock mit einem goldenen Knopfe, das beſondere Zeichen der alten 
Schlachtſchiz; —) Alles das bewog mich nur zu gern, die Einladung des 
Alten, ihm ſogleich auf ſein Gut zu folgen, anzunehmen, ſoweit es auch 
von unſerem entworfenen Reiſeplan uns abführte. Des ſüßen Ungarweins 
voll trieb man die Pferde mit der leichten Britſchke in einem wahren 
polniſchen Laufe den trockenen Weg entlang, und wir fuhren noch vor 
Einbruch der Nacht vor dem Edelhauſe vor, das durchaus wieder, wie 
auch die beiden vorigen, das früher geſchilderte Gepräge trug. Beim 
Eintritt in das Zimmer erfreute mich ein Anblick, der mich um ſo mehr 
überraſchte, als ich darauf nicht im Mindeſten vorbereitet worden war. 
Kaum hatte ich einige Worte mit der Hausfrau geſprochen, als aus der 
Nebenſtube das erſte echt polniſche Mädchen trat, das ich zu Geſicht 
bekam; eine durchaus eigenthümliche Erſcheinung. Das reichſte, raben⸗ 
ſchwarze, glänzende Haar fiel an einem Antlitz vom weiſeſten Teint, den 
ein ſanftes Roth belebte, in einer Lockenfülle hernieder, und unter einer 
weißen gewölbten Stirne und ſehr ſchwarzen Augenbraunen funkelten ein 
paar große eben fo ſchwarze Augen hervor. Die Züge waren nicht regel⸗ 
mäßig; der Ausdruck derſelben hatte eher etwas Sanftes als Feuriges; 
aber durch dieſen Contraſt mit dem ſchwarzen Auge und dem ſchwarzen 
Haar gaben ſie dem zierlich gewachſenen Mädchen, deren Fuß alles 
Schönſte beſtätigte, was man je von den polniſchen Damenfüßen geſagt, 
ein fo beſonderes, dem Deutſchen fo ausländiſch, ja fo ſüͤdlich erſcheinendes 
Gepräge. Da ſie gar nicht deutſch ſprach, ja es ſogar wenig verſtand, 
fo konnte ich damals noch nicht entſcheiden, ob die Kälte und Zurück— 
haltung, die ſie beibehielt , Folge einer Theilnahmloſigkeit oder Mangels 
an Intereſſe oder der den Mädchen zum Unterſchied von den Frauen 
hier ſo wie in Frankreich ſtrenggebotenen Sitte war. Für die letzte An- 
nahme ſprach mir damals jedoch gerade der Umſtand von der gänzlichen 
Unkunde der deutſchen Sprache bei einem Madchen, das eine geborene 
Deutſche zur Mutter hatte, die dieſe Sprache noch mit einer mich in Er⸗ 
ſtaunen ſetzenden Reinheit und Geläufigkeit redete. 

Am andern Morgen ſtellte ſich mir zugleich der alte Pole in ſeinem 
merkwürdigen Nationalkoſtüm dar, und ich überzeugte mich, daß daſſelbe 
vollkommen tartariſch war, und fand mit Vergnügen in der fpatern An: 
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nahme der Tracht von Seiten der Polen meine in der Einleitung zu der 
Geſchichte des Aufſtandes nach damals mir nur bekannten pſychologiſchen 
Zügen aufgeſtellte Anſicht von der ſehr charakteriſtiſchen Beibehaltung 
vieler orientaliſcher Züge in dem Weſen und politiſchen Leben der Polen be— 
ſtätigt. Mein Freund hatte mir zwar dieſe Anficht zurückweiſen wollen, an: 
führend, daß in den erſten Zeiten der polniſchen Geſchichte die Tracht und 
Sitte ſich in nichts von den der übrigen europäiſchen Völker unterſchieden 
habe, und die tartariſche Tracht erſt ſpater angenommen worden ſey. Aber 
mir ſchien der letzte Umſtand gerade ein Beweis mehr für meine Anſicht, 
indem dieſe Annahme alsdann erfolgte, als die Polen ihrer eigenthümlichen 
Verfaſſung und ihres eigenthümlichen Lebens halber in immer loſerer 
Berührung mit dem Abendlande ſtanden, und dieſe ſpätere Annahme 
alſo eigentlich mehr als eine Rückkehr zu den ihnen verwandteren 
orientaliſchen Sitten genannt werden kann. Das Merkwürdige in dem 
Charakter dieſes Volks it eben die Miſchung abendländiſcher und orien— 
taliſcher Züge; und ich bemerkte ſchon in der neuen Ausgabe meines 
Buchs, welch intereſſante Erſcheinung es ſey, gerade bei Wien die Retter 
des Abendlandes vor der orientaliſchen Barbarei in der orientaliſchen 
Tracht dieſer Barbaren zu ſehen. Luxus und zu ſtolzer Bequemlichkeit 
zwingende Beſchränkung der Bewegung ſind die Eigenthümlichkeiten dieſer 
Tracht. Nur unterſcheidet ſie ſich von der orientaliſchen durch die Ein— 
fachheit und den Ernſt der Farbe; ſowie dadurch, daß ſie etwas mehr 
freie Bewegung erlaubt, darum weniger weibiſch iſt. Ich ſah nur ſolche 
Gewänder von ſchwarzer Farbe; doch ſagte man mir, daß man dieſelben 
auch dunkelblau getragen hatte. Der Oheim meines Freundes ſtellte 
ſich mir alſo dar in ſehr weiten ſchwarzen kurzen Pomphoſen, in 
kleine gelbe Stiefeln hineingehend; über dieſe ging ein ſchwarzes eng 
anhängendes, bis an die Knie reichendes Unterkleid, welches der Jupan 
heißt. Dieſes ward von einem etwa vier Hände breiten, von bunter 
Seide und Goldfäden gewebten Gurt zuſammengehalten, Paß ge⸗ 
heißen. Einen ſolchen Paß beſchreibt Mickiewiez ebenfalls alſo in ſeinem 


Thaddäus; 


Der Wozuy zum Enttleiden ward geladen. 
Der band den Paß ihm ab aus Sluck mit goldnen Faden, 
An dem die Schaͤrpen dick wie Federbuͤſche hangen, 
Und einer Seits im Goldſtoff Purpurblumen prangen. 
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Solch einen Paß kann man auf beiden Seiten tragen, 
Die goldne bei der Galla, die an Trauertagen. 
Der Wozuy nur kann loͤſen ihn und zierlich falten. — 


Hierüber hing nun in weiten Falten und offen das ſchwarze Oberkleid, 
mit aufgeſchlitzten Aermeln, der Kontuſch genannt, der weit bis an die 
Stiefeln herabging, und im Gehen oder Reiten auseinander flatterte. 
Der Stoff des Kontuſch und des Jupan war ſchwere ſchwarze Seide. 
Das Haupt bedeckte die berühmte Czapka, die polniſche Mütze, ohne 
Schirm, viereckig, ſo daß der viereckige Deckel ſich auf die Seite um- 
neigte, von gelb oder weißer Farbe. An der linken Seite vom Paß 
herab hing der krumme türkiſche Säbel; — der große Rohrſtock mit 
goldenem Knopf in der rechten Hand vollendete den Anzug. — Die ganze 
Erſcheinung wurde durch das echt martialiſche und in glücklicher Freude 
über das patriotiſche Koſtüm ſtrahlende Antlitz des Alten außerordentlich 
gehoben. 

Wir wurden hier nicht nur den ganzen Tag aufgehalten, ſondern 
mußten das Verſprechen geben, noch mehrmals auf unſern Streifzügen 
wieder einzuſprechen. Bei einer dieſer Gelegenheiten hatte ich den Anblick, 
den polniſchen Edelmann mit ſeiner Familie in ſeinem großen vierſpännigen 
Sonntagswagen aus der Kirche der nahe gelegenen Stadt Samter zurück⸗ 
kommen zu ſehen, da Religioſität, wie ſchon öfter erwähnt, bei den 
alteren Polen wie bei den Bauern mit Vaterlandsliebe Hand in Hand 
geht. — Dabei erzählte mir die Hausfrau mit außerordentlicher Rührung, 
mit welcher Inbrunſt das gemeine Volk während des ganzen Aufſtandes 
in allen Kirchen ſtundenlang auf den Knien gelegen und mit Thränen und 
Schluchzen um Sieg für den weißen Adler gefleht habe; die Kirchen ſeyen 
in der ganzen Zeit nie leer geweſen. Eine andere Mittheilung mußte 
mich perſönlich ſehr erfreuen; man erzählte mir, welchen Eindruck die in 
der Kirche verbreitete Nachricht von meiner Ankunft unter den Leuten 
machte. Mein Freund ſetzte hinzu, wie ich ein großer Mann wäre, 
wenn ich überall derſelben Popularität genöſſe, wie im Großherzogthum 
poſen. Ich führe Dieß als einen charakteriſtiſchen Zug an für das 
Verhältniß der Provinz; denn hier trug zu der Verbreitung meiner 
Schriften über Polen der Haß und der Aerger der Beamten über die 
beſonders in den erſten derſelben enthaltenen, enthuſiaſtiſchen Erhebungen 
des polniſchen Charakters wenigſtens eben ſo viel bei, als das Er⸗ 
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freutſeyn der Polen ſelbſt; und man kann fid denken, wie fehr die 
Letzteren ſich beſtrebten, dieſe Schriften den Erſteren in die Hände zu 
führen. — 

Uebrigens war dieſe Gegend in dieſem Augenblicke in Aufregung 
fiber die ſeit fangen Zeiten ungewohnte plötzliche Erſcheinung einer Wölfin 
mit mehreren Jungen, welche große Verheerungen unter den Schafen 
und dem Geflügel anrichtete, und auf die man noch nicht Jagd machen konnte, 
weil das Getreide noch auf dem Felde ſtand. Ich hatte das Vergnügen, 
gerade bei unſerer Abfahrt vor meinen Augen dieſe Wölfin in eine Gans⸗ 
heerde einbrechen, eine Gans erwiſchen und ſie in größter Frechheit am 
Saum des Waldes zerreißen zu ſehen, indem ſie ſich nicht einmal die 

8 Mühe gab, ihre Beute wenigſtens hinter die Baume erſt in Sicherheit 
zu bringen. Höchſt merkwürdig war mir, daß meinem vorurtheilsfreien 
Freunde ſelbſt dieſe Scene unangenehm ſchien. Ein Zweiter, dem wir 
fie ſpaterhin erzählten, ſagte mir geradezu, wie es ihm ſehr lieb ſey, daß 
nur ich, ein ſolcher Freund des Landes, davon Augenzeuge geweſen; ein 
Wolf wäre ſeit lange eine ſolche Seltenheit, und man könne das Land 
leicht in den unverdienten Ruf der Wildheit bringen, wenn man davon 
ſpräche. Mein Führer ſtimmte gewiſſermaßen in dieſe Befürchtung ein, 
und ich bemerkte ihm herzlich lachend, daß die Ablegung der alten Sitte, 
die Kenntniß Polens vor dem Auslande zu verbergen, doch nur bis zu 
einem gewiſſen Punkt ginge und bis jetzt immer nur noch die Menſchen 
und Häuſer, nicht aber noch die Wölfe und Gänſe umfaſſe. — Wir er⸗ 
hielten {pater eine fo ehrenvolle Aufklärung über die Erſcheinung des 
Wolfes, deſſen endliche Schickſale ich übrigens nicht mehr erfahren, daß 
ich mir die Erwähnung deſſelben erlauben konnte, ohne das patriotiſche 
Gewiſſen meiner Freunde in eine Unruhe zu verſetzen. — Die Gegend 
nahm übrigens uberhaupt hier einen nördlicheren Charakter an, theils in 
der Erſcheinung vieler kleiner Sümpfe und einer Menge von Steinadlern, 
anderer Raubvögel und beſonderer Arten bunter Krähen. Lebendig und 
lieblich dagegen erſchienen mir die grünen Laubwalder, mit den kleinen 
Steineichen und den zahlreichen Birken, die vielen kleinen Seen mit den 
Dörfern an ihren Ufern und beſonders die außerordentliche Menge von 
Storchen, die hier fo recht einheimiſch find und mit religiöſer Achtung 
gepflegt werden. — 

Spät in der Nacht kamen wir in der Behauſung meines Freundes 
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und feiner heitern Brüder an, und erft am folgenden Morgen konnte 
ich vor ſeine früher erwähnte Schweſter geführt werden, vielleicht eines 
der ſchönſten Mädchen der Provinz. Aber ich traute meinen Augen kaum 
über den Contraſt, den fie mit dem Fräulein darbot, von welchem ich fo 
eben herkam. In eben dem Maße, als dort die Haare und Augen 
glänzend ſchwarz, erſchienen ſie hier ſo durchſichtig blond und blau, das 
Haar fo weich und zart, daß man das Licht überall durchſcheinend, und 
das Haar wie Samenflocken vom Haupte herabblaſen zu können, meinte. 
In demſelben Grade zart und durchſichtig erſchien das ſanft geröthete 
Antlitz. Kaum hatte man für möglich halten ſollen, daß — die Entfernung 
der beiderſeitigen Geburtsorte war nur wenige Stunden — fo ganz ver: 
ſchiedenartige Weſen auf demſelben Boden hätten entſtehen können; und 
Beide waren obendrein nahe verwandt. Aber ich fand ſolche Beiſpiele 
ſpäterhin faſt überall, und außerdem eine Miſchung zwiſchen beiden 
Gattungen, die aber ebenfalls etwas ſehr Entſchiedenes und Beſtimmtes 
hat, und die der Franzoſe chatain nennt. Sie ſprach, wenn auch un⸗ 
geläufig, deutſch, beſſer jedoch franzöſiſch, und war in moraliſcher und 
geiſtiger Beziehung durchaus das Seitenbild des Bruders. Ich habe 
nie eine Ahnung davon gehabt, daß eine Dame der vaterländiſchen 
Geſchichte ſo kundig ſeyn könne, und der Bruder zog ſie ſehr oft 
im Laufe des Geſprächs nicht nur bei Namen, ſondern auch bei Sahres- 
zahlen zu Rath. — a 

Ich will die Lefer nicht mit weitern Beſchreibungen der einzelnen 
Familien, zu denen wir uns von hier aus verfügten, ermüden, da ich 
zur Genüge den ihnen allgemein zukommenden Charakter auseinander 
geſetzt habe. Ich will nur noch dreier charakteriſirender Umſtände ges 
denken; zuerſt mehrerer Gaſtmahle auf dem ſchönen Gute Obiezierze des 
Herrn von Turno, der gewiſſermaßen die Honneurs der Provinz für den 
angekommenen Gaſt machte, wie ſie unter den obwaltenden Umſtänden 
möglich waren. Der deutſche Literat fand ſich hier auf eine überraſchende 
Weiſe wohnlich und heimathlich, weil um die in Deutſchland erzogene 
und außerordentlich gebildete liebliche Hausfrau ſich mehrere Damen reihten, 
welche gewiſſermaßen der Proving den aſthetiſchen und literariſchen Ton 
angeben. Hier war es, wo der Dichter Adam Mickiewicz mit feinem fo 
hoffnungsvollen als leidenden jungen Freunde Garczynski, der bald darauf 
nach der Herausgabe ſeiner ſchwärmeriſchen Poeſien im ſüdlichen Frankreich 
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in den Armen feines Freundes ſtarb, nach dem Falle von Warſchau eine 
Zeitlang verweilte, zärtlich gepflegt von den Frauen, in der Weiſe, wie 


die Fürſtin in Göthe's Taſſo dem ſtrengen Antonio ſo ſchön als zart 


auseinanderſetzt. Die Vermählung echt polnischer Sitte in dem Geſund— 
heitstrinken z. B., bei welchem ein und derſelbe alte Familienkelch von 
Nachbar zu Nachbar in der Runde herumgeht, mit der geſellſchaftlichen 
Weiſe der gebildetſten deutſchen Stände, in Betreff der Muſik, des 
italieniſchen Singens u. ſ. w., machte den erfreulichſten Eindruck. Sehr 
rührend war mir, als die ganze Geſellſchaft mehrere von den hiſtoriſchen 
Romanzen des alten Niemcewicz, welche alle in Muſik geſetzt gewiſſer⸗ 
maßen das Erziehungsbuch der beiden letzten Generationen des Volks 
geweſen ſind, anſtimmen hörte. Daß die Künſte im Allgemeinen unter 
den obwaltenden Umſtänden ſeit lange in Polen darniederliegen und auch die 
höhere Muſik vom Auslande geborgt wird, iſt wohl ſehr begreiflich. 
Uebrigens hörte ich auch hier von den Frauen, wie ſpäter in Frankreich 
darüber klagen, daß in geſelliger Beziehung die ſo ſehr ernſter gewordene 
Jugend die vor Zeiten ſo ſehr gerühmte Galanterie gegen die Damen 
außerordentlich vernachläſſigte, ja oft faſt ganz vergaße. In jeder Ge 
ſellſchaft trennten ſich von Anfang an die Männer von den Frauen, und 
es ſey deßhalb ſogar Sitte geworden, daß, wie ich überall bemerken 
könnte, bei Tiſch die Damen und die Manner jede eine beſondere Seite 
einnahmen und nicht wie ſonſt vermiſcht ſaßen. Und wirklich, wiewohl 
ich, vorzüglich die Frauen kennen zu lernen wünſchend, natürlich eine 
allgemeinere Unterhaltung bei meiner Anweſenheit vermitteln mußte, be 
nützten die jungen und altern Männer doch jeden Augenblick, ſich in be: 
ſondern Gruppen zu ifoliven und volitiſche Geſprache allein zu beginnen. 
Auch hatte ich die Freude hier, mehrere Exemplare der patriotiſchen 
volniſchen Geiſtlichkeit kennen zu lernen, von denen mir einige fogar, 
Gaſtmahler zu geben ſich erkoten, die ich aber aus Mangel an Zeit ab— 
lehnen mußte. — 
Der zweite Umſtand, den ich hier noch erwähnen muß, ereignete ſich 
an einem der folgenden Tage auf dem Wege zu dem Gute des Schwagers 
eines neuen jungen polniſchen Freundes, des Herrn Heinrich Breza, der 


fic) kürzlich an uns angeſchloſſen hatte. Das Gut war fo weit abgelegen, 


daß wir unterwegs in einem polniſchen Dorfgaſthofe abtreten mußten, 
um die von uns mitgenommene Bouillontafel und die dort verlangten Eier 
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ſelbſt zu kochen; denn auf dieſe Weiſe kehrt man in den polniſchen Wirths⸗ 
haͤuſern ein, und Dieß iſt mit ein Hauptgrund, warum man in denſelben 
gewöhnlich nichts erhalten kann. Als wir in daſſelbe eintraten, fanden wir 
bereits eine Familie auf dieſelbe Weiſe dort etablirt, und meine Freunde 
erkannten einen preußiſchen Juſtizcommiſſarius aus Poſen mit einem 
polniſchen Namen, von Gozycki, glaube ich. — Sobald dieſer, ein großer 
ſtarker Mann in einem grünen Ueberrocke, mich mit meinen polniſchen 
Freunden deutſch ſprechen hörte, ſprang er von der Bank auf und ging 
in der Stube auf eine Weiſe auf und ab, um mir wo möglich überall 
in den Weg zu treten und an mich anzuſtoßen. Soweit, ſagten mir die 
Freunde, geht die Wuth dieſer Leute gegen einen Deutſchen, den ſie mit 
Polen verkehren ſehen. Wahrſcheinlich mochte der Herr glauben, ich 
ſey ein preußiſcher Offizier oder ein anderer preußiſcher Mann, der 
deßhalb eine Compromittirung zu fürchten und ſich darum dergleichen 
Brutalitäten gefallen zu laſſen hätte. Doch einige ſehr deutliche De— 
monſtrationen von meiner Seite brachten den Mann bald zur Ruhe 
und ſogar zum eiligſten Anſpannen. Ich konnte keinen beſſern Commentar 
zu den früher gegebenen Darſtellungen meines Freundes zu erleben 
wünſchen. —. 
Die dritte Anekdote iſt mehr komiſcher Art. Einer der weſentlichſten 
Mängel polniſcher Wohnungen betrifft gewiſſe ſehr nothwendige Gemächer, 
die meiſt für die Männer im Freien angelegt, nicht immer forgfaltig 
unterhalten werden, bei ſchlechtem Wetter oft nicht zugänglich find, In 
einem ſchönen Parke auf einer meiner Touren war ich daher ſehr erfreut, 
den Schlüſſel zu einem in einer großen Linde ſehr ſauber angelegten 
Gemache zu erhalten, aber darum um ſo erſtaunter, um dieſelbe herum 
Spuren einer freieren Lebensweiſe zu finden. Ein Verwandter des 
Hauſes erzählte mir ſpäterhin mit Lachen, daß, nachdem auf vieles 
Klagen dieſe vortreffliche Linde alſo eingerichtet und jedesmal. forgfältig 
verſchloſſen worden, man einige Wochen darauf den Schlüſſel dazu ver- 
loren habe. Trotz dem nun, daß in geringer Entfernung von dem Gute 
eine Stadt gelegen, in welche täglich jemand von der Familie gefahren, 
habe es drei Jahre gedauert,, ehe ein. neuer Schlüſſel herbeigeſchafft. 
worden, und während dieſer Zeit hätten ſich Herr und Verwandte nebſt 
Diener, die Linde ſehnſüchtig anſchauend, rund in einem Kreis um die 
ſelbe erleichtert; oft mit großer Mühe und Unbequemlichkeit wegen der 
12 
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in den Händen gehaltenen langen türkiſchen Pfeife. Ich weiß nicht, ob 
die letzte Mittheilung mir nicht ſelbſt von den Offenherzigſten übel ge— 
nommen werde; denn hier möchte wohl allerdings das bekannte polniſche 
Sprichwort herpaſſen: Nie potezebna swoj gniasdo srac. — Aber ich 
frage, welcher Zug kann charakteriſtiſcher ſeyn? 


= 


VI. 


Die Sicherheit, mit der ich bis dahin meine Reiſen in der Provinz 
fortſetzen konnte, hatte mich fo übermüthig gemacht, daß ich mit Begier 
den hingeworfenen Vorſchlag eines polniſchen Freundes ergriff, bis über 
die ruſſiſch- polniſche Grenze zu den Koſakenpoſten zu fahren. Dieß Vorhaben 
erſchien jedoch meinem bisherigen Führer ſo gefahrvoll und abenteuerlich, 
wenigſtens für ihn ſelbſt, daß er mich dießmal durchaus nicht begleiten 
wollte. Allerdings hatte er noch mehr zu befürchten als ich, wenn uns 
ein unglücklicher Zufall in die Hände der ruſſiſchen Poſten ohne Paſſe 
führte. Keiner von uns hätte auf den Schutz preußiſcher Behörden nach 
einer Ueberſchreitung der Grenzen Anſpruch machen können mein Freund 
durfte zumal gewiſſermaßen als ruſſiſcher Unterthan angeſehen werden, 
und ich war ſchutzlos, weil ich ſo ſehr weit von meiner Paßroute ab⸗ 
gewichen war, ſowohl von der ſäͤchſiſchen Ausſtellung derſelben, als von 
der preußiſchen Viſirung. Unter ſolchen Umſtänden hätten wir Beide mit 
einem ſehr großen Anſtrich von Wahrſcheinlichkeit als Aufruhr-Commiſſäre 
angeſehen, nach Warſchau gebracht und im beſten Falle einer langen 
ruſſiſchen Unterſuchung unterworfen werden können. Wenn dieſelbe ſich 
für mich am Ende auch mit einer Losſprechung hätte enden können, ſo 
mußte ſie doch im beſten Falle den Freund in die Hände der Unter— 
ſuchungskommiſſion gegen die Theilnehmer am Aufſtande überliefern. Ich 
ſah erſt fpäter, daß die Gefahr für mich bei Weitem größer war; — 
meine Freunde mußten Dieß damals eben ſo gut wiſſen. Aber doch that 
Keiner von ihnen, mit ſo viel Wärme und Freundſchaft ſie an mir 
hingen, das Geringſte, mich davon abzuhalten. So ſehr liegt es im 
polniſchen Charakter, ſelbſt das Tollkühnſte und Verwegenſte natürlich zu 
finden, ſich darüber an ſich und noch ganz beſonders dabei über die Aus— 
ſicht zu freuen, hinterher die Behörden über ein ſolches Trotzbieten und 
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Geringſchätzen ihrer Furchtbarkeik und über ein gelungenes Umgehen ihrer 
Wachſamkeit ſich ärgern zu ſehen. An der Stelle meines Freundes erbot 
ſich auch ſogleich der andere junge Mann, der ſich auf der letzten Tour 
an uns angeſchloſſen, zum Begleiter. Ehemaliger preußiſcher Landwehr— 
offizier, der wegen feines Uebertritts zur polniſchen Armee die ihm in 
Folge der Amneſtie ertheilte Feſtungsſtrafe bereits ausgeſtanden und 
daher wieder ein purifizirter preußiſcher Unterthan geworden war, ſetzte 
er ſich zwar immer noch Unannehmlichkeiten und Verantwortlichkeiten 
genug aus, doch ohne gerade für immer ſeine Freiheit auf das Spiel zu 
ſtellen. Uebrigens kontraſtirte ſeine außerordentliche Ruhe und Kalt— 
bluͤtigkeit, mit welcher er, ohne nur eine Sylbe darüber zu verlieren, den 
ihm nichts weniger als unbekannten Gefahren entgegenging, ſehr merk— 
würdig mit dem Leichtſinn, in welchem ich zur bloſen Befriedigung einer 
eigentlich kindiſchen Neugierde mich denſelben ausſetzte. 

Was nämlich die Unbeſonnenheit dieſer Expedition noch vermehrte, 
war, daß Keiner von uns einen polniſchen Gutsbeſitzer an der Stelle 
der Grenze kannte, an welcher wir, Weil fie uns die nächte war, hin 
übergehen wollten. Sie lag ohnehin an der Hauptſtraße nach Warſchau 
und mußte daher ſchon der Zoll- Verhältniſſe wegen am allerſtrengſten 
bewacht werden. Bei unſerer Anweſenheit in Gneſen nur deſſelben 
Morgens hatte uns ein dortiger Bürger eine Empfehlung an einen dort 
wohnenden Mann verſprochen, und ich begreife nicht, daß der deutſche 
Name Deſſelben, an den wir empfohlen werden ſollten, meinen Freunden 
nicht von Vorn herein einiges Mißtrauen einflößte. Wir hatten ſechs 
Meilen bis zur Grenze, und es war ſchon Nachmittags zwei Uhr, als 
der Obriſt Wolowiez von der Wieſe vier Bauerpferde zuſammentreiben, 
ſie vor unſern Wagen ſpannen ließ und uns zum Kutſcher einen Bauern 
mitgab, der niemals bis an die Grenze gekommen war und dort den 
Weg gar nicht kannte, wiewohl wir erſt an der Grenze auf die Haupt: 
ſtraße ſelbſt ſtoßen konnten. Unſere Abfiht war, weil wir erſt feat 
Abends dort anzukommen im Stande wären, die Nacht über bei 
dem Gutsbeſitzer zu bleiben und am andern Morgen früh die Grenze 
zu Fuß zu paſſiren und eine Begegnung mit den Koſaken veranſtalten 
zu laſſen. ' 

Auf der Hinfahrt ſelbſt erfuhren, wir einige Unfälle, die fo manchen 
Andern ſogleich zum Umkehren würden bewogen haben. Gleich anfangs, 
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als wir nach Gneſen kamen, um von dem erwähnten Bürger das 
Empfehlungsſchreiben abzuholen, wurde uns daſſelbe unter der Angabe 
verweigert, daß er es nicht Zeit gehabt habe zu ſchreiben. Wahrſcheinlich 
hatte der Mann ſich unterdeſſen die Sache beſſer überlegt und ſein in 
dem erſten Enthuſiasmus, welchen fein überall gerühmter Patriotismus 
über mein plötzliches Erſcheinen empfunden, gegebenes Verſprechen bereut. 
Er verſicherte, daß es keines Schreibens bedürfe und wir nur eine 
mündliche Empfehlung von ihm zu bringen hatten, um der beiten Auf: 
nahme und der eifrigſten Unterſtützung in unſerem Vorhaben gewiß zu 
ſeyn. Dabei aber bewirthete er uns in ſeiner Gutmüthigkeit ſo lange, 
daß von der koſtbaren Zeit über eine Stunde nutzlos in Gneſen ver— 
ſtrich. Ich bewundere noch heute die Kaltblütigkeit meines neuen Führers, 
mit welcher er die unangenehme Empfindung vor mir verbarg, die ihm, 
wie er mir ſpäter geſtand, das Verweigern dieſes Briefes verurſachte. 
Wir ſetzten alſo gegen vier Uhr unſere Reiſe von Gneſen, von wo wir 


noch fünf Meilen zurückzulegen hatten, weiter fort. Der angenehme und 


ziemlich bedeutende Wald, durch welchen wir bald darauf fuhren, erhielt 
meine heitere Stimmung noch aufrecht; aber nichts beſchreibt die Oede 
und Troſtloſigkeit der Gegend, in welche wir aus dieſem Walde heraue— 
traten. Eine weite graue Ebene dehnte ſich vor uns aus, unangebaut, 
theils, weil die meiſten Felder brach lagen, theils, weil hier ſchon jene nicht 
urbar zu machenden Steppenflecke, mit kleinen Sümpfen durchbrochen, 
die eher großen Löchern ähnlich ſehen, begannen. Die Einſamkeit und 
Erſtorbenheit dieſer Gegend wurde weiterhin noch durch die weiß ange⸗ 
ſtrichenen Häuſer des kürzlich abgebrannten und im Aufbau begriffenen 
Städtchens Witkowo vermehrt, die, ohne auf einer Anhöhe zu liegen, 
uns in einer Entfernung von einer Meile entgegenleuchteten, und an 
die wir immer und immer nicht gelangten, fo handgreiflich nahe ſie uns 
auch ſchon zu liegen ſchienen. Die Erinnerung an dieſe in einer ſo weiten 
Oede allein liegenden Häuſer hat noch jetzt etwas Grauſiges für mich; 
wiewohl wahrſcheinlich die Stimmung, welche mir doch nach und nach 
beklemmender zu werden anfing, und welcher man ſich bei dem Heran: 
nahen eines Wagniſſes nicht erwehren kann, ſo wie der ernſtere und 
darum bei Weitem weniger gefprächige Führer vieles zu dieſen düſteren 
Vorſtellungen beitrugen. Die Unterhaltungen über den Landſtrich, welchem 
wir uns näherten, waren ohnehin nicht ermuthigend, indem hier wie an 
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allen Zoll-Grenzen, wo Contcebande getrieben wird, betrügeriſches, 
raͤuberiſches und verdächtiges Geſindel in Maſſe wohnt. Man nannte 
mir ſogar ein ganzes Städtchen, Strzykowo, in dieſer Nachbarſchaft, 
das in dem allerſchlechteſten Rufe ſeit Menſchengedenken ſtand, und von 
welchem uns ſchon der Bürger in Gneſen die abenteuerlichſten Ge— 
ſchichten erzählte, deren Details aber ich im Laufe der vielen Erlebniſſe 
ſeit jener Zeit vergeſſen habe. Endlich erreichten wir Witkowo, ſchon 
im halben Zwielicht, weil der ſchlechte Weg ein weniger ſchnelles Fahren 
erlaubt hatte, als wir berechnet. 
Die im höchſten Grade ärmliche und in ihrem jetzigen Zuſtande 
theilweiſe einer Mongolenheerde ähnlich ſehende Stadt, die zur Halfte 
jetzt aus lauter Trödelbuden beſtand, würde mir wahrhafte Furcht erregt 
haben können, wenn es nicht gerade Schabbes und die ganze jüdiſche 
Bevölkerung daher auf den Beinen geweſen wäre. Es war das 
Erſtemal, daß ich eine wirklich ganz neue von Juden bewohnte Stadt zu 
ſehen bekam; denn von hier aus wird die Hauptcontrebande mit der 
ruſſiſch-polniſchen Grenze getrieben, und zwar ruſſiſcher Seits ſo offen, 
daß, wie man uns erzählte, ganze Koſaken-Detaſchements an Markt— 
tagen herüberkämen, um die Schmuggelwaare, welche fie unter ihre 
hohen Pferdeſättel legen, abzuholen. Kaum zu beſchreiben war das Ge— 
ſchnatter, das Getreibe und die Beweglichkeit, fo wie die vielen Karrikatur⸗ * 
Geſtalten in Geſichtszügen und Trödeltrachten vom verſchiedenſten Schnitt, : 
Zeitalter und Nationalität der ſich um ihre Buden herumtreibenden Juden. 
Aber von der andern Seite überzeugte ich mich nun von der Niedlich keit 
und der Hübſchheit der Judenmädchen, die in Polen ſo ſehr bekannt ſind, 
daß die Freudenmädchen jüdiſchen Glaubens in Warſchau wie im ganzen 
Lande am geſuchteſten find und eine Außerft zahlreiche Klaſſe ausmachen. 
Da ſich die Madchen in Witkowo zum Schabbes rein gewaſchen und 
ihren Schabbesſtaat mit weißen Schürzen angethan hatten, ſo machten 
dieſe in langen Reihen in der Stadt umher ſpazieren gehenden Töchter 
Iſraels, auf die indeß vielleicht das Zwielicht und die ganze abenteuerliche 
Umgebung einen etwas romantiſcheren Schein warfen, einen ganz ans 
genehmen Eindruck. Die dadurch angeregte Heiterkeit verſchwand jedoch 
N bald wieder nach dem Austritt aus der Stadt, ſobald ich den Bauern, 
deſſen Wegkunde hier aufhörte, bei der erſten Wendung vom Wagen 
abſteigen und überall nach der zu nehmenden Richtung Erkundigung ein- 
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ziehen ſah. Es ward nach und nach vollkommen dunkel. Mit Mühe 
fanden wir uns in das nächſte Dorf, das dem Orte unſerer Beſtimmung 
am nächſten lag und mußten hier eine geraume Zeit anhalten, ehe aus 
einem der bereits im tiefen Schlaf liegenden einzelnen Häufer eine Frau 
herausgeklopft worden war, unſerem Bauern einigermaßen den weitern 
Weg zu bezeichnen. Wir fuhren weiter, waren aber ſehr bald in völliger 
Ungewißheit, wohin wir gerathen würden, und ich möchte nicht gern 
ſobald wieder eine ſolche Empfindung erleben wollen, wie die war, mit 
welcher ich, unentſchieden, ob wir nicht vielleicht im Dunkel bereits auf 
das ruſſiſch-polniſche Gebiet, welches hier durch gar keine natürliche 
Grenze bezeichnet wird, gerathen ſeyen, jeden Augenblick der Erſcheinung 
einer Koſakenpatrouille entgegenſah. Beide verharrten wir aber ſchweigend, 
weil Keiner dem Andern ſeine Beſorgniß mittheilen wollte; die Em— 
pfindung meines Freundes war aber wahrſcheinlich noch peinlicher, weil 
er fic) gewiſſermaßen vor feinen Landsleuten für mein Schickſal ver- 
antwortlich glauben mußte. Endlich erſchienen Lichter, traf Geſang und 
Tanzlärm unſer Ohr, und ein Stein fiel uns von unſerem Herzen, als 
wir erfuhren, daß wir uns noch in einem preußiſch-polniſchen Grenz— 
dorfe befanden, wiewohl wir wirklich vom Weg abgekommen waren. 
Der Weg zu dem Gute des empfohlenen Wirthes war nicht mehr fang, 
und mit freudigem Herzen ſprangen wir bald in einem Edelhofe von 
dem Wagen, der in der letzten Stunde eine wahre up für uns 
geweſen war. ; 
Es erfolgte hierauf aber eine Scene, an die ich jetzt noch mit der 
größten Heiterkeit denke, ſo ſehr ſie meinen polniſchen Freund peinigte 
und entrüſtete. In dem Vorhauſe ſtand namlich, ein Bild der Furcht 
und des Schreckens, eine magere Geſtalt mit einer echtdeutſchen weißen 
Nachtmütze und in weißen Unterhoſen vor uns, die mit Entſetzen die 
plötzliche Einquartirung zweier ſchnurrbärtiger Männer zu fo unge: 
wöhnlicher Zeit, von Seitenwegen herkommend, betrachtete. Unmöglich 
konnte er irgend etwas Anderes vermuthen, als zwei neue Emiſſäre, 
die ſein Haus und ſeine Dienſte zu aufrühreriſchen Planen in Anſpruch 
zu nehmen gekommen wären und ihn auf das Entſetzlichſte kompro⸗ 
mittiren müßten. Der Mann war in Verlegenheit, in ſeiner Angſt wirklich 


bedauernswerth; denn ſo große Furcht er auf der einen Seite vor 
der Regierung hatte, fo war doch die vor feinen Landsleuten nicht. 
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weniger groß. — Er gehörte doch nun jetzt ihnen an und unterlag der 
in Polen ſo ſtarken Gewalt der öffentlichen Meinung ebenfalls. Seine 
; Furcht war fo komiſch, daß ich in dieſem Augenblicke darüber vergaß, 
mich ſeines deutſchen Namens und ſeiner urſprünglich deutſchen Abkunft 
zu ſchämen. Die bloſe mündliche Empfehlung des Gneſner Bürgers 
: konnte daher unter ſolchen Umſtänden in ihm keine friedlichere Meinung 
4 8 von unſerem Vorhaben erwecken, und ſein unglaubiges Erſtaunen ſtieg 
im Gegentheil auf das Doppelte, als ihm mein Begleiter meinen Namen 
nannte, mit der Bemerkung, daß ich blos gekommen ſey, die ruſſiſchen 

Grenzpfähle aus Neugierde in Augenſchein zu nehmen. Unmöglich konnte 

er ſich eine Vorſtellung davon machen, daß ein Bücherſchreiber fünfzig 

Meilen weit von Leipzig auf ſein Gut reiſen wollte, blos um Grenz— 
pfähle und Koſaken zu ſehen. Man muß geſtehen, daß dieſe Sache 
unter ſolchen Umſtänden jedem Fremden ſehr unglaublich und verdächtig 

hätte vorkommen können, und ein deutſcher Philiſter ſchlüge Jahre 

a nachher noch die Hände überm Kopf zuſammen, wenn er ſich nur dächte, 

. daß er in einer ſo wenig geheuern Stunde, wo er in Nachtmütze und 
Unterhoſen iſt, jemals einen ſolchen Beſuch erhalten könnte. Aber was 
7 diefen Herrn eben fo kläglich und fo erbärmlich erſcheinen ließ, war, daß 
ein fo junger Mann fo nahe an der Grenze während des Aufſtandes 
zu Hauſe geblieben war und ſpäterhin ſich um die Ereigniſſe ſo wenig 
bekümmert hatte, um nicht einmal nur von meinem Namen gehört zu 
haben, auf dem doch ſelbſt die deutſche Bevölkerung durch die fort: 
währenden Cirkulare der Behörden gegen meine polnischen Schriften fo 
ſehr oft aufmerkſam gemacht worden war. Seine Betroffenheit äußerte 
fic) nun vorzüglich erſtens darin, daß er- uns weitläufig auseinander ſetzte, 


wie es ſchon ſeit langer Zeit gar keine Koſaken mehr an der Grenze 
gebe, ſondern daß er uns auch nur das Allergeringſte zum Abendbrod 
1 vorzuſetzen vergaß. Ein Uebermaß von Furcht bei Andern hat auf uns 


gerade eine entgegengeſetzte Wirkung, ſonſt hätte mich ſelbſt eine ſehr 

unheimliche Empfindung befallen müſſen, als ich bemerkte, daß dieſer 

Mann in ſeiner eigenen Stube nur halblaut zu ſprechen wagte, wenn 

von Grenze, Koſaken und Ruſſen die Rede war. Mir kam die Er⸗ 

4 innerung daran erſt ſpater wahrhaft charakteriſtiſch-grauſig vor, als ich 
peleſt muthige Männer bei hellem Tage in dieſer Gegend ſich ſehr vor⸗ 
‘ ichtig ausdrücken hörte und jedesmal dabei ſich ängſtlich umſchauen fab, 
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und als ich die Verſicherung erhielt, daß Grenzverletzungen von ruſſiſcher 
Seite bei den beſtehenden Verhäͤltniſſen zwiſchen beiden Regierungen 
nichts Unerhörtes ſeyen. 

Die gemachte Erfahrung veranlaßte uns jedoch, als wir uns auf 
das in der Stube bereitete Lager niederlegten, und unſer Wirth ſich in 
das Schlafgemach ſeiner jungen Frau zurückverfügt hatte, zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe, jeden weitern Verſuch aufzugeben und andern Morgens unver: 
richteter Sache zurückzufahren. Denn ohne einen der Gegend ganz genau 
kundigen Führer hätten wir uns unmoglich weiter vorwärts wagen können. 
Wir wachten daher am andern Morgen ſehr mißmuthig auf, bis uns 
die Nachricht zum herzlichen Lachen brachte, daß unſer Wirth ſchon faſt 
ſeit Sonnenaufgang aus dem Hauſe verſchwunden ey. Wir glaubten 
natürlich, daß er ſich auf dieſe Weiſe aller Verantwortlichkeit habe ent⸗ 
ziehen wollen. Doch kam die Sache anders und beſſer. Als wir eben 
unſerem Bauern anzuſpannen befohlen hatten, erſchien der Wirth plötzlich 
mit ganz aufgeheitertem Geſicht in Begleitung eines ſtämmigen, unter: 
ſetzten und kräftigen Landsmannes und erklärte uns, daß die Grenz 

Koſaken wieder vorhanden wären, und daß er uns ſelbſt in -ſeinem eigenen 
Wagen an eine Stelle der Grenze führen wolle, wo wir fie überſchreiten⸗ 
und mit Hülfe eines dort wohnenden Polen mit ihnen verkehren könnten. 
Der Unglückliche war nämlich nach einer in Angſt vollbrachten Nacht zu: 
einem Nachbar geritten, um ſich von dieſem in dieſer ſchrecklichen Be⸗ 
drängniß Troft und Rath zu holen. Dieſer, welcher in einer der Poſener 
Escadrons gedient hatte und meinen Namen ſehr gut kannte, hatte den 
Furchtſamen ausgelacht, ſogleich die Expedition zu jenem polniſchen 
Freunde hin, einem ſehr muthigen und wackern altern Patrioten, 
veranſtaltet, und war ſelbſt mit herübergekommen, uns zu begleiten. 
Der Wirth, ſeine Dummheit vom Abend wo möglich wieder gut zu 
machen, ließ eine ſehr elegante mit rothem Tuch ausgeſchlagene 
Chaiſe mit vier tüchtigen Pferden beſpannen, welches ſehr ' fauber 
gehaltene Beſitzthum hier auf eine erfreulichere Weiſe feine deutſche 
Abkunft bezeichnete, und wir rollten heiter in den ſchönen Sommer— 
morgen hinaus. N t 

Die Beſorgniſſe des vergangenen Abends und der Nacht waren von 
der Seele wie die Nebel vor der Morgenſonne weggeſchwunden, die auf 
einer Flur lag, deren verhaltnißmäßige Fülle gegen die am vergangenen 
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Tage zuletzt bei Tageslicht durchfahrenen Gegenden um fo angenehmer 
überraſchte, als ich mir in der Dunkelheit der Ankunft auch nicht die mindeſte 
Vorſtellung davon hatte machen können. Alles war belebter an Wohnungen 
und durch beſſeren Anbau. Es iſt natürlich, daß an einen ſo wichtigen 
Grenzübergangspunkt ſich mehr Getriebe, Leben und Menſchenfleiß hin— 
drängte. Die Dörfer lagen faſt wie in Deutſchland hinter Hecken und 
Gartenbuſchwerk, während die übrigen ſonſt nur einen mit Bäumen be— 
ſetzten Obſtgarten hatten, welche, nur hinter den Edelhäuſern der andern 
Dörfer liegend, ihnen durchaus nicht jene grüne Laubfriſche geben, die 
uns an den deutſchen Dörfern ſo innig erquickt. Ganz nahe an der 
Grenze blickte die lebhafte ruſſiſche Zollſtadt Slupce mit mehreren Ziegel— 
dächern zu uns herüber, und weiterhin die Thürme des alten und ehemals 
ſehr berühmten, jetzt aber verlaſſen ſtehenden Ciſterzienſer-Kloſters Lund. 
Meine Stimmung war bis zur Feierlichkeit geſteigert, da ich mich hier 
zum erſten Male auf dem wirklich geſchichtlichen Boden der letzten 
polniſchen Ereigniſſe befand. Welcher meiner Leſer erinnert ſich aus 
jener Zeit nicht des Namens der Stadt Slupce, den die Zeitungen faſt 
bei allen Nachrichten über den Kriegsſchauplatz nannten, und außerdem 
ſo oft, wenn von den gelungenen oder vereitelten Bemühungen der 
polniſchen Patrioten, entweder ſelbſt ihrem Vaterlande zu Hülfe zu 
eilen, oder Nachrichten, Transporte und Unterſtützungen hinüberzu⸗ 
bringen, die Rede war. — Da hier kein Graben, kaum ein Fahrweg in 
einer weit ausgedehnten Ebene die Landesgrenzen bezeichnet, die Felder 
vieler Gutsbeſitzer auf beiden Seiten derſelben liegen, ſo war gerade an 
dieſer Stelle von der einen Seite der Uebergang am leichteſten zu be— 
werkſtelligen, von der andern aber auch dieſelbe am ſtrengſten bewacht. 
Hier beſonders zogen ſich die zahlreichſten Maſſen des preußiſchen Militärs 
hinunter, welche jenen ſo viel beſprochenen Grenzkordon bildete, den es 
in ſeinem bekannten preußiſchen Euphemismus noch heute „die polniſche 
Campagne“ nennt, und in welcher Kreuze und Avancements in großer 
Menge ausgetheilt wurden. So mancher ſchöne, in dem Strome jener 
Ereigniſſe unverdienterweiſe in Vergeſſenheit verſunkene, patriotiſche 
Wettkampf unter den älteren polniſchen Gutsbeſitzern, den zahlreichen, 
aus dem Großherzogthum Poſen wie aus dem fernen Auslande zur 
Theilnahme an dem Kampf hineilenden Polen mit beiderſeitiger 
Lebensgefahr hinüberzuhelfen, war auf dieſem Schauplatze vorge: 
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gangen, ſowie auf der andern Seite er von manchen brutalen Hand— 
lungen Zeuge war, die an unſchuldigen Grenzbauern begangen worden 
waren, und mit denen man ſelbſt ihren Männern nacheilende oder 
zur Pflege der Warſchauer Hoſpitäler dahin wallende Frauen ver⸗ 
folgt hatte. RE £ 

Nach dreiviertelſtündiger Fahrt kamen wir an dem kleinen Haufe 
des polniſchen Gutsbeſitzers an, welches kaum einige hundert Schritte 
von der Grenze gelegen war, und von welchem aus man die Stadt 
Slupce zur linken Hand vor fic) liegen ſah. Wir begrüßten in ihm mit 
angenehmer Ueberraſchung einen Verwandten jener Damen, deren ich 
bereits erwähnte, und von denen die jüngere die originelle pelzverbramte 
Kurtka trug, und außerdem jenen Mann, welcher die Schweſter 
meines Begleiters, als ſie ihrem Mann in den Kampf folgte, über die 
Grenze hin und zurück geſchafft hatte. Sein Patriotismus hatte ihn in 
eine ganz eigenthümliche Lage verſetzt, welche die Verhältniſſe dieſer 
Grenzbewohner in Folge der letzten Ereigniſſe ſehr charakteriſirt. Beim 
Ausbruch der Revolution auf einer Geſchäftsreiſe in Kaliſch anweſend, 
übernahm er dort den Auftrag, überall bei ſeiner Rückreiſe die ruſſiſchen 
Grenzwappen und Adler herunterſchlagen und die polniſchen dagegen auf: 
richten zu laſſen. Dieß war vorzüglich auch in Slupce geſchehen, der 
Urheber dort allgemein bekannt, und jetzt lag nun dieſe Stadt einige 
tauſend Schritte vor ihm, war ihm jedoch auf immer verſchloſſen, da er 
ſich nicht hinein wagen durfte. Mancherlei Bedürfniſſe hatten ihn früher 
außerordentlich oft dahin geführt; alle Sonntage ſah er ſeine Frau 
dorthin in die Kirche fahren und mußte jedesmal fehnfüchtig dem Wagen 
nachſehen; denn man weiß, welche Begierde nach einem verbotenen, 
wenn auch noch ſo unbedeutenden Gute ſich unſerer bemächtigt. Uebrigens 
gab er meinem Begleiter einen beſondern Troſt, da er demſelben in 
meiner Gegenwart erzählte, wie ſeit einiger Zeit in der Umgegend die 
ſeit langer Zeit auch hier bereits vergeſſenen Wölfe in immer größerer 
Anzahl wieder erſchienen, und zwar aus dem Grunde, weil man in dem 
Königreich Polen überall den Bauern die Gewehre und andere Waffen 
weggenommen habe, fo daß fie gar keine Mittel mehr beſäßen, das Ein⸗ 
dringen dieſer Raubthiere aus den nördlichen Wäldern abzuwehren. Das 
Erſcheinen jenes Wolfes alſo, von welchem ich früher geſprochen, war 
hiermit auf eine die Ehre des Großherzogthums Poſen glänzend rettende 
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Weiſe erklärt. Außerdem erfubren wir hier Dinge über den Zuſtand des 
vor uns liegenden Königreichs ſeit jener einge Monate vorher fo unbe: 
ſonnen unternommenen Pariſer Expedition, die meinen Schauer vor dieſer 
Grenze außerordentlich vermehrten. Es war dort den Offizieren , welche 
die Koſakenpatrouillen anführten, eine unbeſchränkte Machtvollkommenheit 
über ihren Bezirk gegeben worden. Von der Art und Weiſe, in welcher 
dieſe rohen und ungebildeten Menſchen von dieſen Befugniſſen Gebrauch 
machten, wurde mir ſpäter von einem zurückgekehrten Augenzeugen, der 
im Königreich Polen Güter beſaß, folgendes merkwürdige Beiſpiel erzählt. 
Dieſe Koſakenoffiziere haben das Recht, jeden Augenblick in den Hof 
eines Gutsbeſitzers einzureiten und das ganze Haus nebſt allen Neben⸗ 
gebäuden vom Keller bis zum Boden zu durchſuchen und umzukehren. 
Bei einer ſolchen Durchſuchung, welche bei ſeiner Anweſenheit auf einem 
ſeiner Güter vorgenommen wurde, unterhielten ſich zwei an der Hofthüre 
ſtehende Juden von dem kürzlich ſtattgehabten Wollmarkte in Warſchau. 
Der Offizier trat plötzlich an ſie heran, um ſie zu verhaften, weil ſie 
angeblich von den in Warſchau vorgenommenen Unterſuchungen und Ver⸗ 
hören der ergriffenen Emiſſäre geſprochen hätten. Die erſchrockenen Juden 
betheuerten auf das Heiligſte, nur von dem dortigen Wollmarkte ſich 
unterhalten zu haben, worauf der Offizier ihnen erklärte, wie es möglich 
fey, daß er dießmal falſch gehört habe, und er aus großmüthiger 
Schonung für dießmal ſie gehen laſſen wolle, daß, wenn ſie aber das 
nächſte Mal ſich von Warſchau unterhielten, er ſie auf der Stelle nach 
Kaliſch ſchaffen und der Unterſuchungskommiſſion überliefern werde. — 
Die natürliche Folge nun ſolcher Maßregeln iſt, daß die Leute im Lande 
ſich mit den voreiligſten, ſchreckhafteſten und abenteuerlichſten Gerüchten 
tragen. So wurde mir jetzt ſchon mit den ſchrecklichſten Einzelnheiten 
die durch Knuten mit eiſernen Kugeln mit zweitauſend Schlägen auf 
einem öffentlichen Platz in Warſchau erfolgte Hinrichtung des jungen 
Zawiſza erzählt, die doch erſt mehrere Monate fpäter, nach meiner Anz 
kunft in Paris, durch Enthauptung erfolgte. 

Auf das Bereitwilligſte erbot ſich unſer freundlicher Wirth, meinen 
Wunſch, mit Koſaken zuſammenzutreffen, zu erfüllen. Aus Mitleid 
über die erbärmliche Lage dieſer Leute, die nicht einmal Futter für ihre 
Pferde geliefert erhalten, erlaubte er ihnen oft, ihre Pferde auf ſeinem 
Grund und Boden zu weiden, und ſtand daher mit ihnen in einer Art 
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freundſchaftlichen Verkehrs. Er wollte ſie deßwegen unter dem Vorwand, 
daß ein Kaufliebhaber für einige ihrer Pferde ſich gefunden, an die 
Grenze hin herbeirufen laſſen. Als wir aus dem Hauſe heraus traten, 
zeigte er uns, etwa tauſend Schritte vor uns, eine erbärmliche Hütte, 
an welcher zwei ſchwarze Weſen ſich hin und her bewegten. Während 
wir ihnen entgegen gingen, ſchilderte man uns die wahrhaft bedauerns— 
würdige Lebensweiſe dieſer armen Leute, die ſich wirklich kaum von der 
des Viehes unterſcheidet. Denn die aus den irregulärſten Bauerkoſaken 
beſtehenden Grenzregimenter werden auf mehrere Jahre aus ihren Horden 
hierher geſetzt und nach Ablauf ihrer Zeit gegen andere wieder nach 
Hauſe geſchickt. Sie bekommen gar keinen Sold, weder für ſich noch 
ihre Pferde und ſind ganz nach dem allgemein ruſſiſchen Syſtem auf 
den Gewinnſt an den Zoll-Defraudationen angewieſen, welche man 
doch nicht gänzlich verhindern zu können meint. Dieſe Defraudationen 
werden nun auch ganz öffentlich von ihnen getrieben, und ich er— 
wähnte ſchon, daß ſie detaſchementsweiſe, jedoch ohne Waffen, bis nach 
Witkowo reiten. 

Sie find dabei Diejenigen, welche die Waaren der Schmuggelunter— 
nehmer gegen eine abgemachte Belohnung über die Grenze ſchaffen, und 
ſie erhalten dieſe Belohnung nicht eher, als bis ſie die Waaren drüben 
ſicher abgeliefert haben. Der daraus gelöste Verdienſt muß ſogar an 
eine allgemeine Regimentskaſſe abgeliefert werden, welche die Offiziere 
verwalten und von Zeit zu Zeit mit ihnen theilen, ſo daß im Allgemeinen 
dieſe Leute nach Ablauf ihrer Grenzdienſtzeit mit einer kleinen Summe 
in ihre Heimath zurückkehren. Aber auch darum werden fie häufig von 
ihren Obern ſelbſt noch betrogen. Unſer Wirth, der mir ein überaus 
wahrheitsliebender Mann ſchien, erzählte mir einen deßfalſigen kürzlich 
erſt ſtattgehabten Vorfall, den auch alle übrige Anweſende beftätigten. 
Ein Major ward plötzlich von der Grenze zu einem andern Regiment 
abberufen. Er ließ daher auf der ganzen ihm untergebenen Koſakenlinie 
erklären, daß, da er ſchon jetzt an einen Ort abberufen würde, wo er 
keine derartige Einnahme hoffen könne, ſie aber noch lange genug an 
der Grenze blieben, er jedem Einzelnen befehle, das erſparte Geld für 
ihn an einem bezeichneten Orte zu deponiren. Die Leute mußten ge— 
horchen, und einige Unglückliche, welche gewagt hatten, einen Theil des 
Erſparten zu verſtecken, deßhalb aber denuncirt worden waren, wurden 
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mit den fürchterlichſten Knutenhieben beſtraft. Dieſe den Kaufleuten all 
gemein bekannte frechſte Unredlichkeit hat denn bei dieſem Handel die 
allerſeltſamſten Vorſichtsmaßregeln zur Folge. So ward mir auch hier 
beſtätigt, was ich ſchon früher bei einer andern Gelegenheit erwähnte, 
daß man bei Eingehen des Geſchäfts das Papiergeld durchſchneidet und 
die zweite Hälfte erſt nach Vollbringung des Geſchäftes ſich überliefert. 
Unter ſolchen Umſtänden beſteht nun die Hauptnahrung dieſer gemeinen 
Koſaken aus in bloſem Waſſer gekochten Sauerampfer⸗ 
blättern, die ſie von den Wieſen abrupfen, wenn ihnen ſonſt nicht 
von Zeit zu Zeit andere Nahrungsmittel zu ſtehlen gelingt, oder ihnen 
das Mitleid der Grenzbewohner ſolche verabreicht. 

Als nun die beiden Koſaken, die einige Pferde vor ſich her trieben, 
erſchienen, konnte ich mich auf den erſten Anblick überzeugen, daß in den 
erwähnten Angaben nichts Uebertriebenes war. Es war ein alter und 
ein junger Mann, deren erbärmliche Geſtalten in ihrem gutmüthigen 
aber ſtupiden Geſicht das Gepräge des Elends, des Hungers und der 
ſtumpfſinnigſten Reſignation trugen. Sehr frappirte mich, daß ihre 
Kleider gewiſſermaßen Trophäen des letzten polniſchen Kampfes waren. 
Der Jüngere trug über einem paar zerfallenen Reithoſen einen blauen 
überall ſchon zerriſſenen Mantel eines polniſchen Carabiniers, auf deſſen 
Metallknöpfen noch der polniſche Adler ſichtbar war; der Aeltere den weiß— 
grauen Mantel mit ſchwarzem Kragen eines Soldaten vom ehemaligen 
polniſchen Grenadier-Regiment. Während einige Knaben ihre Pferde 
probirten, begannen die anweſenden Polen mit ihnen eine Unterhaltung, 
die bei der Verwandtſchaft der Sprache, wenn beide Theile ſich verſtehen 
wollen, nicht ſehr ſchwer zu führen ijt. Dieſelbe drehte ſich aber haupt⸗ 
ſächlich um die beiden Knuten, welche fie in den Händen hatten, und 
deren verſchiedene Wirkungen fie mit einem ſtumpfſinnigen Lächeln, das 
mich in tiefſter Seele anwiderte und anekelte, verdeutlichten. Indeß 
konnte ich nicht umhin, ihnen eines dieſer Civiliſations-Inſtrumente ab— 
zukaufen, um es als Wahrzeichen, daß ich auf ruſſiſchem Gebiet 
geweſen, meinen deutſchen Freunden vorzeigen zu können, wie die ehe— 
maligen Pilger Palmzweige von dem Berge Libanon, warme Proteſtanten 
Splitter von Luthers Stuhl auf der Wartburg und poetiſche Enthuſtaſten 
Lorbeerblätter aus dem Haine Virgils mit nach Hauſe bringen. Während 
der ältere Koſak mir feine Knute. überreichte, ließ er mich verſichern, daß 
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ich eigentlich darin nur ein ſehr beſcheidenes Exemplar erhielte, indem im 
Regimente ſolche wären, deren Stränge die Dicke eines Arms hätten. 
Er machte dabei eine ſehr ſprechende Pantomime durch das Zuſammen⸗ 
ziehen ſeines Rückens und ſeiner Schultern. 

Nachdem wir dieſe Leute entlaſſen hatten, traten wir nunmehr unſre 
eigentliche Weiterreiſe auf ruſſiſchen Grund und Boden zu Fuß an. 
Indeß geſtehe ich gern, daß dieſelbe nicht über einige tauſend Schritte 
weit in den Feldern fortgeſetzt wurde. Wenn die Furcht feiger Leute 
ermuthigt, ſo iſt die ſichtbare Beſorgniß ſtets muthiger Männer überaus 
anſteckend. Ich weiß gewiß, von meinen polniſchen Begleitern hatte 
Keiner zuerſt das Zeichen zur Umkehr gegeben; wiewohl leicht zu ſehen 
war, daß die Füße ſo ſchwer ſich in Bewegung ſetzten, als wären ſie 
von Blei, und als ob ein Jeder wie ein Taucher ein Seil um den Leib 
hätte, das ihn zurückzöge. Mein Vorſchlag daher, den Uebermuth nicht 
zu weit zu treiben und ſich mit dieſer buchſtäblichen Ausführung des Vor⸗ 
habens zu begnügen, ward allerſeits mit Zufriedenheit aufgenommen. 
Da wir noch zum Mittageſſen wieder bei unſerm Oberſten, deſſen Familie 
in Beſorgniß über uns gerathen ſeyn konnte, eintreffen wollten, jo 
nahmen wir ſchnell von unſern beiden Wirthen Abſchied und langten, 
etwas ausgeſöhnt mit dem Manne in der Nachtmütze, dießmal ſchon um 
zwei Uhr zur großen Freude der Zurückgebliebenen wohlbehalten wieder 
an unſerem Ausfahrorte an. 
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Nach en Rückkehr aus der Gegend von Slupee verlebte ich 
noch anderthalb ſchöne Tage auf dem Gute Dzialyn in der Familie des 
Herrn von Wolowicz, deſſen angenehme und geiſtreiche Frau wir auf der 
Hinreiſe nicht angetroffen, die aber ſeitdem von dem Gute ihres Vaters, 
des geachteten ehemaligen ſächſiſch- polniſchen Miniſters, Grafen von 
Breza, zurückgekehrt war, und deren außerſt liebliches, in Blumen ver⸗ 
ſtecktes und an den großen Park anſtoßendes, chineſiſches Boudoir mich 
beinahe angelockt hätte, dort vierzehn Tage noch zu bleiben, um in 
dieſem reizenden Tempel eine, an dieſe Lokalität ſich anknüpfende Erzählung 
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zu ſchreiben. Indeß wir waren auf den folgenden Tag zu einem zweiten 
Diner nach Obiezierze eingeladen; dort ſollten weitere Partien verabredet 
werden, und wir machten uns auf den Weg, noch nicht wiſſend, daß 
meine Ankunft im Großherzogthum Poſen unterdeſſen bei den Behörden 
in der Provinzialhauptſtadt ruchbar geworden war. Schon auf unſerer 
Tour dorthin wurden wir auf ſehr unangenehme Weiſe davon in Kenntniß 
geſetzt. Kaum in dem Städtchen Murowana Goszyng angekommen, 
trat ein Polizeikommiſſär in das Wirthshaus und forderte, wenn auch 
mit vieler komiſcher Verlegenheit, unſere Namen und Päſſe. Das 
Erſtemal abgewieſen, hielt er uns zum Zweitenmal auf dem Markte an, 
da wir eiligſt in den Wagen geſtiegen. Unſere Verlegenheit war nicht 
gering, da wir gleich hinter der Stadt erſt die Warthe auf einer Fähre 
zu paſſiren und vielen Aufenthalt dabei zu befürchten hatten. Geiſtes— 
gegenwart und entſchiedene Grobheit meiner beiden Begleiter zog uns 
auch hier heraus; dennoch mußten dießmal die Namen geſagt werden, 
und ich paſſirte komiſcherweiſe in Folge eines glücklichen Einfalls meines 
erſten Begleiters für einen Herrn von Rappart aus dem Städtchen 
Pinne, einen im ganzen Lande bekannten Erzpietiſten, und deßhalb bei 
Herrn von Flottwell, wie man mir fagte, ſehr angeſehen. So viel Veluſtigendes 
dieſer Vorfall hatte, fo iſt mir doch Alles, was nach Polizei riecht, fo 
außerordentlich widerlich, daß mich von dieſem Augenblick an eine Art 
Verſtimmung, ſo lange ich noch in diefer Provinz war, nicht wieder ver⸗ 
ließ. Kaum hatten wir auch in Obiezierze eine Stunde bei Tiſche gee 
ſeſſen, als dießmal ein Gensdarme in den Edelhof einritt. Man mochte 
mir den ſonſt ſo angenehmen Tag durch einen widerlichen Eindruck nicht 
verkümmern, und ſagte mir daher erſt ſpät Abends beim Nachhauſefahren 
nach dem Gute meines Führers, daß wir auch dieſe Gegend verlaſſen 
müßten, weil der Gensdarme mich geſucht, und er jetzt nur von 
dem Amtmann zurückgewieſen worden ſey. Dagegen aber wurde 
beſchloſſen, jetzt nun gerade des andern Tages nach Poſen, das ich 
noch nicht geſehen hatte, zu fahren, weil man meine Dahinkunft 
unter den jetzigen Umſtänden am allerwenigſten ſich vermuthen würde. 
Wir wußten damals noch nicht, auf welche drollige Weiſe gerade in 
Poſen zuerſt die Entdeckung meines Aufenthalts in der Provinz gemacht 
worden ſey. 

Ich kann der guten Stadt Poſen vielleicht ſehr Unrecht thun, wenn 
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ich erzähle, daß es mich wie Kerkerluft anwehte, ſobald ich fie nur von 
Weitem zu Geſicht bekam. Mag man immer etwas dabei auf meine 
beſondern Verhältniſſe rechnen, unter denen ich ſie ſah; aber mehr oder 
weniger würde Jeder davon empfunden haben, der, wie ich, die Lage 
und Stimmung des Landes kannte, auf den Anhöhen die Feſtungsthürme, 
Citadellen, die man eben aufzubauen begriffen war, erblickte. Da ihre 
Anlegung ‚offenbar mehr den Anſchein hat, als ſeyen fie zum Beherrſchen 
der Stadt und nicht gegen den äußern Feind errichtet, ſo fällt der Ge— 
danke an Geßlers Zwing Uri nur zu unwillkürlich in die Seele. Man 
kann ſich daher die bittere Empfindung denken, mit welcher die Polen ſich 
jetzt dieſer Stadt nähern, wenn ſie unvermeidliche Geſchäfte dorthin 
führen, und daß ſie dieſelben nun immer mehr den Deutſchen überlaſſen. 
Gleich beim Eintritt in die Stadt drängt ſich hier vorzüglich die Wahrheit 
jener Behauptung auf, daß in den Städten der fremde Eindringling 
überall den alten Einwohner immer mehr vertreibt. Es gibt in Poſen 
noch viele polniſche Bürgerfamilien; aber meiſt ſind ſie alle aus der 
innern Stadt in die Vorſtädte hinaus gedrängt, beſonders in jene auf 
der andern Seite der Warthe, die mit ihren kleinen, mit dem Giebel 
nach der Straße zu gekehrten, buntgemalten und beſchwärzten Häuſern 
ganz den polniſchen Charakter trägt, während die innere Stadt ganz 
von deutſchem Gepräge und mehrere Anlagen und Plätze offenbar das 
der Nachahmung von Berliner Straßen haben. Ein allgemeiner Brand 
der innern Stadt noch zu weſtpreußiſchen Zeiten kam dieſer gewünſchten 
Umwandlung ſehr zu Statten. Nur das große Rathhaus mit dem 
ſehnlichſt angeblickten polniſchen Wappen und Adler ſteht noch, und an 
ihm kleben noch einige alte polniſche ſchmale Häuſer, die allerdings 
Schwalbenneſtern nicht unähnlich ſehen. Der Mangel an Materialien 
zum Säufersau aber auch an den neuaufgeführten deutſchen Gebäuden 
ſichtbar, denn fle find, ſelbſt die Wohnungen der Herrn von Grollmann 
und Flottwell nicht ausgenommen, ſo winzig und niedrig, daß jene 
Berliner Nachahmung den kleinlichen Anblick von Miniatur-Bildern ge— 
währt. — Ein wahrhaft empörendes Gegenbild zu dem altpolniſchen 
Rathhauſe bot jene damals noch immer vor der preußiſchen Hauptwache 
aufgerichtete Galgenſtange, mit den ſcheuslich verzerrten Portraits und 
Namen der noch nicht wieder zurückgekehrten, während der Revolution 
ausgetretenen landwehrpflichtigen Polen behangen. — Ich will von dem 
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Militär nichts ſagen, von welchem die Stadt wimmelt; denn in ſolchen 
Verhältniſſen würde dem unparteiiſchen Blick wohl kein Militär 
in der Welt anmuthig erſcheinen. Es war mir ſehr wohlthuend, 
an keinem andern Orte auf allen meinen Touren auf ſolches mehr 
zu ſtoßen. 

unſer erſter Gang, nachdem wir in einem Gaſthofe abgeſtiegen 
waren, war daher nach jener alten polniſchen Vorſtadt, um ſogleich den 
Contraſt zwiſchen beiden Stadttheilen und beiden Bevölkerungen wahr⸗ 
zunehmen. Derſelbe war, ſobald man nur über die Warthebrücke ge: 
kommen, ſchlagend, ja ſogar ergreifend. An keiner Stelle iſt mir jenes 
früher erwähnte ſcottiſch-hochländiſche Bild des Landes fo vor die Seele 
getreten. Häuſer, wie Menſchen, ſchauten gleich finſter und mürriſch vor 
ſich hin, und mancher Vorübergehende warf uns, je nachdem er 
den Einen oder den Andern von uns für einen Polen oder für einen 
Preußen hielt, einen verſtohlenen und vertraulichen Aufmunterungsblick 
oder einen voll des tiefſten Haſſes zu. Es iſt gewiß, daß man vor dieſer 
Vorſtadt während der Zeit des Aufſtandes in mannigfaltiger Beſorgniß 
war und beſonders vor einer Bewegung der in dieſer Vorſtadt wohnenden 
zahlreichen Fleiſcher ſich ſcheute, welche von jeher den Ruf eines ver⸗ 
wegenen und unruhigen Menſchenſchlages gehabt haben. Ich erinnere 
mich ſogar eines Mannes erwähnt gehört zu haben, den man allgemein 
mit dem Namen eines polniſchen Lafayette bezeichnete, wiewohl, glaube 
ich, auch dieſem damals, wie ſeinem Urbilde, der Vorwurf unentſchloſſenen 
und ſchwankenden Benehmens gemacht wurde. Noch ſehe ich einen mir 
als reich und wohlhabend bezeichneten Bürger, eine finſtere und kräftige 
Geſtalt in einem ſehr langen blauen Tuchüberrock, den aber an dem untern 
Saum eine wenigſtens drei Finger breite Schmutzkante umzog, zu welcher 
ohne Zweifel der erſte Grund ſchon vor mehreren Monaten gelegt worden 
war, und die, wie man mich verſicherte, ſpäterhin fo lange abgeſchnitten 
würde, bis der Rock zuviel Aehnlichkeit mit einer Kurtka erhalten 
hätte, um nicht einem neuen Ueberrocke Platz machen zu müſſen. So 
iſt alſo der Pole in den jetzigen a, in allen Ständen der 
Nämliche. 

In die innere Stadt wieder zurückgekehrt, kamen uns von allen 
Seiten Nachrichten, wie die Polizeibehörden in dieſen Tagen Vielen mit⸗ 
getheilt, daß ſie von meiner Ankunft in der Provinz unterrichtet wären, 
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doch nicht wüßten, wo ich fey, und Warnungen, (chr auf der Huth zu 
ſeyn. Wiewohl nun auch dieſe Beamten ſich eine durchaus andere Vor— 
ſtellung von dem Ausſehen eines deutſchen Gelehrten machen mußten und 
gewiß ebenſo auf Länge, Hagerkeit und Brille aufſahen, fo hielten wir 
es doch nicht für gerathen, zumal bei der bekannten Schwatzhaftigkeit 
der Polen, unſere Gänge in der Stadt länger foptzuſetzen. Da ich mir 
ſo niemals etwas aus dem Beſchauen ſogenannter Merkwürdigkeiten 
machte, ließen wir Bibliothek wie Kirchen unbeſucht, verfügten uns in 
ein von den Polen viel beſuchtes Weinhaus, und mein Freund ließ dorthin 
diejenigen von ſeinen in Poſen wohnenden Bekannten kommen, denen er 
Diseretion genug zutraute. Sehr intereſſant war mir hier die Bekannt⸗ 
ſchaft eines zufällig auf der Reiſe hier anweſenden patriotiſchen Profeſſors 
aus Krakau, der mir ſehr viel von dem Eindruck, den mein Werk dort 
gemacht hatte, und von den mancherlei Liſten, mit denen man es über 
die Grenze in das Königreich einſchwärzte, zu erzählen wußte. Hier 
erfuhren wir denn auch, durch welch drolligen Vorfall der Polizei: 
Prafident von Gärtner von meiner Anweſenheit erfahren hatte. Ein 
Herr von O., ſo erzählte man, ein ehemaliger preußiſcher Offizier, 
welcher eine Polin zur Frau, dadurch die bereits früher erwähnte Neigung 
zu den Polen eingeſogen, dagegen aber mit den preußiſchen Beamten 
vielen Umgang und beſtändigen Streit über die Landsleute ſeiner Frau 
hatte, war vor Kurzem mit gedachtem polizeipraſidenten und vielen Be: 
amten bei einem Gaſtmahle zuſammen geweſen. Der gewöhnliche Streit 
war auch hier wieder geführt worden, und in der Hitze des Weins hatte 
der Herr von O. ſich über die Nutzloſigkeit ihrer Polizei im Lande luſtig 
gemacht und endlich geradezu ihnen als Beiſpiel angeführt, daß ich ſeit 
drei Wochen bereits in der Provinz ſey und die hochweiſen Herrn noch 
nicht das Geringſte davon wiſſen. Das unverhohlene Erſtaunen der An— 
weſenden hatte den Halbpolen zur Beſinnung gebracht, und er war eiligſt 
fortgegangen, ſeine polniſchen Freunde von ſeiner Unbeſonnenheit in 
Kenntniß zu ſetzen und ſie inſtändigſt zu bitten, uns eine Warnung 
deßhalb zukommen zu laſſen. 

Ich ſelbſt befürchtete wegen meines von Berlin aus immer doch auf 
eine Stadt dieſer Provinz viſirten Paſſes hier im Weſentlichen für mich 
nichts. Doch mein Freund hatte eine zu üble Meinung von dem, was 
ſich die Behörden in dieſem Lande unter den obwaltenden Umftänden 
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erlauben könnten, daß ihn feit unſerer Ankunft in Poſen eine fehr auf 
fallende Unruhe nicht verließ. Er glaubte ſich in einer Stadt ganz ohne 
die Hülfsmittel, die ihm auf dem Lande ſo beſtändig gegenwärtig waren. 
Es iſt dieß, wie ich manchfach bemerken konnte, ein allgemeiner Charakterzug 
der Nation. Dieſer Widerwille und die moraliſche Entmuthigung in 
Städten und auch bei den Militärs iſt eine allgemein bekannte Thatſache, 
daß der Pole, im freien Felde beim Angriff unwiderſtehlich, ſich vielleicht 
vor allen Truppen in Verſchanzungen und Feſtungen am ſchlechteſten 
ſchlägt. Der unbegreiflich ſchnelle Fall von Wola bei der letzten Er⸗ 
ſtürmung von Warſchau iſt in der neueſten Zeit ein zu merkwürdiger 
Beleg davon. Es geſchah hier das Einzigemal, daß ganze Bataillone von 
Linientruppen im eigentlichen Sinne die wildeſte Flucht ergriffen, als ſie 
in der Verſchanzung ſich umringt ſahen. Mein Freund beſtand daher 
auf ſchneller Abreiſe; indeſſen ließ er ſich doch bewegen, wenigſtens 
die Nacht noch in Poſen zuzubringen. Er fand ſich dafür mehr belohnt, 
da er in derſelben Zeuge einer charakteriſtiſchen und ihn ſehr oft freuenden 
Scene ſeyn konnte. um Mitternacht weckte uns nämlich plötzlich ein 
gewaltiger Feuerlirm, der auf mich einen ganz beſondern Eindruck 
machte, weil der bald polniſch, bald deutſche Feuerruf an die eigenthümliche 
Lage der Stadt bei der gemiſchten Bevölkerung ſo laut erinnerte. Meine 
Bequemlichkeit hielt mich ab, meinen Freund nach dem Orte des Feuers 
zu begleiten, und ich dachte in der Schlaftrunkenheit nicht daran, welche 
ſchöne Gelegenheit ich verſaͤumte, die beiden Bevölkerungen einander 
gegenüber zu ſehen. Ich kann daher nur nach den Mittheilungen meines 
Freundes berichten, der äußerst erfreut über das Schauſpiel wieder 
zurückkam. Er erzählte, wie bei dem verworrenen Rufen die polniſchen 
Stimmen immer am nächſten von der Gefahr hergedrungen feyen, 
während die Preußen im Hintergrund entſetzlich nach Waſſer ge⸗ 
ſchrieen hätten. Uebrigens darf man dabei nicht vergeſſen, daß es 
gerade jene oben erwähnten kleinen polniſchen Häuſer, welche an 
dem Rathhauſe klebten, waren, in denen das Feuer ausbrach und 
daß daher der natürliche Eifer der Polen, ſie zu retten, ſo wie die 
größere Gleichgültigkeit der Deutſchen erklärlich wäre. Noch mehr aber 
freute den Verfaſſer jenes Memoirs über den polniſchen Adel, daß 
ein polniſcher Bürger ihn ſogleich erkannt, ihm wegen ſeiner Unthätigfeit 
Vorwürfe gemacht und ihn einen Schelma Schlachtſchiz genannt 
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habe, der wie immer die Hande in den Schoß legte, wenn das Volk 
arbeite. 1 

Morgens früh verließen wir glücklich Poſen, und ach! wie froh fühlte 
ich mich, als ich dieſe Feſtungswerke hinter meinem Rücken hatte, den 
mir jetzt ſo heiter erſcheinenden dunkeln polniſchen Dörfern wieder zufuhr, 
und wie freudig begrüßte ich wieder den erſten polniſchen Bauer, der 
dießmal, da wir in einer unentſtellten Britſchke fuhren, mit dem 
größten Eifer ſeinen breit gekrämpten Hut von dem mit ſchlichtem 
langem Haar bedeckten Haupte zog. Denn früher waren dieſe Leute 
wegen der Chaiſen- artigen Geſtalt unſers erſten Wagens oft in Zweifel 
geweſen. N 

In dieſen Dörfern den Blicken der Polizei wieder entſchwunden, 
verweilte ich in der Umgegend von Poſen noch einige Tage, um die mir 
am meiſten liebgewordenen Familien noch einmal zu beſuchen. Ich ſah 
bei dieſer Gelegenheit das bereits früher erwähnte Schloß des in Karlsbad 
abweſenden Generals Wengierski, eines derjenigen polniſchen Offiziere, 
die ſich im ganzen Verlauf des Aufſtandes bis an den Schluß recht 
ritterlich betragen und noch drei Tage vor dem Grenzübergange das 
Kriegs⸗Miniſterium übernommen gehabt hatte. Auf dem Wege dahin 
begegneten wir einem Manne auf einem Korbwagen, der zwei Gewehre 
neben ſich ſtehen hatte; ich erfuhr mit Erſtaunen, daß dieß ein Exekutor 
fey, welcher die Gerichtsſporteln von den polniſchen Edelleuten einholer 
und da er gemißhandelt zu werden fürchte, zu feiner Vertheidigung fo 
bewaffnet ginge. — Auch zu dem ehrwürdigen alten Onkel meines Freundes 
begaben wir uns noch einmal, und da ich das ſchwarzgelockte Fräulein aus 
einer zufälligen Grille franzöſiſch anredete, ſo fand ich ſie zu meinem 
Erſtaunen ſo heiter geſprächig, daß ich mich jetzt wirklich überzeugte, wie 
ihre Angabe völliger Unkunde der deutſchen Sprache durchaus nicht 
affektirt geweſen fey, und bedauerte ſehr, daß dieſe Löſung ihrer 
lieblichen Zunge ſo wenige Stunden vor meinem gänzlichen Abreiſen erſt 
erfolgt ſey. 

Nachdem ich noch in der letzten Nacht in dem Hauſe meines damaligen 
Wirthes ein Beiſpiel einer unerwartet plötzlichen gaſtfreundlichen Ueber— 
rumplung von vier jungen Polen erlebt hatte, trat ich mit meinem 
Freunde in langſamen und kleinen Tagereiſen den Rückweg nach der 
ſchleſiſchen Grenze zu an, weil ich auch in dieſer Richtung noch das 


Land durchfahren und über Glogau, die Oberlaufig und Dresden nach 
Hauſe gehen wollte. Der Charakter in den polniſchen Familien, bei denen 
wir einkehrten, war auch hier überall derſelbe; nur traten nach dieſer 
Richtung hin in den Wohnungen immer mehr deutſche Spuren hervor. 
Da die polniſchen Emiſſäre beſonders in dieſer Richtung gegangen waren 
und oft an denſelben Orten, wo wir, übernachtet hatten, ſo waren ſie 
noch immer der Gegenſtand des Geſpräches. Mit großem Schmerz über 
den nutzloſen Untergang gerade der edelſten dieſer jungen Leute mußte 
man erfahren, welcher Mittel man ſich bedient, und welche Illuſionen 
man ihnen eingeflöst hatte, um fie zu dieſem unſinnigen Wagſtücke zu 
bewegen. Mehrere, wie z. B. der junge Wolowicz, der bis in die 
lithauiſchen Walder abgeſchickt war, waren ſich der Täuſchung bereits 
bewußt geweſen, aber dennoch ſchweigend einem gewiſſen Opfertode ent⸗ 
gegengegangen; wahrſcheinlich hatten ſie ſchon vor der Mittheilung des 
von ihnen auszuführenden Plans einen Eid geleiſtet, ſich unbedingt dem 
zu unterwerfen, was man von ihnen fordern würde. Die Verblendung 
Anderer ging ſo weit, daß ſie von Verſchwörungsgaſtmahlen einer Menge 
deutſcher höherer Offiziere und Generale geſprochen hatten, — denen 
einige ſogar als Augenzeugen beigewohnt haben wollten. Die allge⸗ 
meinſte Entrüſtung über ſolche Vorſpiegelungen, die ſo vieles Unglück über 
die Einwohner des Landes gebracht, ſprach ſich bei jedem verſtändigen 
Patrioten aus. f 

In der Nähe von Frauſtadt trennte ich mich mit vieler Rührung 
von meinem treuen Begleiter und ließ mich unterhalb der Feſtung Glogau, 
die ich als den Aufenthalt all der neueſten polniſchen Staatsgefangenen 


mit außerordentlichem Reſpekt nur von Weitem betrachten wollte, über 


die Oder ſetzen. 

Es fiel mir ein großer Stein vom Herzen, als ich ſie hinter mir 
hatte. Denn ſo viel ich Freudiges und Angenehmes in der Provinz Poſen 
erfahren, ſo lag es doch hinter mir als ein düſteres und in ſeinen jetzigen 
Verhaltniſſen unheimliches Land mit nur hin und wieder auftauchenden 
grauen Lichtflecken und Oaſen. Wie ſchön und frei athmete ich auf, als 
ich unter dem ſchönſten blauen Auguſthimmel darch die ſchönen ſchleſiſchen 
Dörfer mit den geräumigen und wohnlichen Häuſern und heitern Kirch— 
thürmen und an den in den engliſchen Gärten an der Landſtraße ſtehenden 
wahren Palaſten der ſchleſiſchen Gutsbeſitzer vorüberfuhr, die Gegend 
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durch die Oberlauſitz ſich mit jedem Schritte, beſonders als ich in mein 
freundliches Sachſen eintrat, wie ein lyriſcher Dithyrambus ſteigerte, und 
ich endlich an der Seite eines ehrlichen bäuerlichen Landtags⸗Deputirten, 
berauſcht faſt von der Ueppigkeit, der Schönheit und der Fülle um mich 
her, in ſchwelgendem Jubel in das wunderprächtige Thal von Dresden 
verſank. 


E 


— 


Ein l i t Ar 


Ich bin in vielen Dingen, faſt in den meiſten, der Meinung, die Wolf: 
gang Menzel in feinem Literaturblatt ausſpricht. Dennoch iſt er, wieder: 


hole ich, von der Natur urſprünglich zu nichts weniger beſtimmt geweſen, 


als ſich auf den Dreifuß der kritiſchen Pythia zu ſetzen, mit jener 
Eiskälte die zahlloſe Schaar von Schriftſtellern jeder Art vor ſich vor⸗ 
übergehen zu laſſen und den Werth jedes Stücks aus dieſer großen 
Heerde mit rothen oder ſchwarzen Kreuzen zu bezeichnen, je nachdem ſie 
auf dem Altar der Unſterblichkeit geſchlachtet, oder noch zu fernerer Maſtung 
bei Seite geſetzt werden ſollen. Seine Kritik iſt nur eine andere Art 
produktiven Schaffens; und ſomit hat er nur den guten Willen und die 
Unparteilichkeit des Dichters; den großen Standpunkt, den ein umfaſſendes, 
weit mehr poſitiv als negativ zu erreichendes Ziel gibt; der Maßſtab, 
den er daher anlegt, iſt immer der richtige, aber die Anwendung und 
Berechnung im Einzelnen ſehr oft ſchwankend und ir. ig. 

Ich denke aber dadei ebenſowohl an den Politiker als an den 
Gelehrten; Dinge, die, Gott ſey Lob und Dank, bei Menzel wie bei 
jedem irgend bedeutenden Menſchen der jüngern Generation nicht mehr 
zu trennen ſind. Wenn ich daher im Begriff bin, den Deutſchen einen 
kleinen Beitrag zu liefern, ſie das immer mehr kennen zu lehren, was 
Frankreich und das Leben einer ſo außerordentlichen Stadt als Paris 
iſt, ſo muß bei meiner hier nur einigermaßen auseinanderz zuſetzenden 
Meinung von derſelben und von Frankreich überhaupt, der Gedanke mir 
außerſt unangenehm ſeyn, daß ein Mann von der Bedeutung, wie Wolf⸗ 
gang Menzel, in der neuern Zeit jede Gelegenheit ergreift, um jene 


unſelige, in der boshaften Schadenfreude von der realtionaren Partei 


hervorgerufene Mißßimmung und m ißtrauiſche Geſinnung in Dentſch⸗ 


land gegen Frankreich zu vermehren und ſelbſt das Intereſſe der Neugier 
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dahin zu ſchwächen. Zu keiner Zeit wäre es im Gegentheil mehr nothig 
geweſen, die Augen und das Herz: der Deutſchen fortwährend dahin 
gerichtet zu erhalten und den Franzoſen entgegenzukommen, welche nie 
geneigter waren, die ihrigen zu uns hinüber aufzuthun, und wahrlich in 
ganz anderer Weiſe, als Diejenigen den Leuten weiß zu machen ſich be— 
mühen, welche von den Franzoſen immerfort als von einem lauernden 
Erbfeinde reden. Es hat mir ſehr weh gethan, denſelben Ausdruck in 
ſeiner Anzeige einer Preußen lobhudelnden Broſchüre zu finden. 

Ich habe ſchon mehrmals in dieſem Buche erklärt, daß ich von 
politiſchen Einzelnheiten und Syſtemen ſo wenig als möglich rede; ich 
laſſe daher auch hier dieſes Thema ſogleich wieder fallen, um mich zu 
dem Menſchen im Allgemeinen und zu ſeinem Leben zu wenden. Aber 
auch hier begegne ich einer paradoxen und aus jener ſubjektiven Miß— 
ſtimmung über die trübe und kleinliche Wendung der franzöſiſchen 
politiſchen Angelegenheiten hervorgegangenen Behauptung des Literatur— 
blatts. Es zeigt ein dreibändiges Buch von einem Deutſchen über 
Frankreich ſeit der Juli: Revolution an und bemerkt, man ſolle doch 
endlich einmal aufhören, über Paris und Frankreich zu ſchreiben; ein fo 
abgedroſchener und erſchöpfter Gegenſtand fange an, das Publikum zu 
langweilen. 

; Es iſt dieß vielleicht eine der frappanteſten Inkonſequenzen, in 

welche der beſprochene Freund verfallen iſt. Sein ganzes Streben ift 
hauptſächlich gegen die Kurzſichtigkeit und Pedanterei der deutſchen 
Gelehrten gerichtet, die von ihren Stuben aus und hinter der Oellampe 
hervor Welt und Menſchen beſprechen und beurtheilen; und jetzt erklart 
er das Intereſſe für ein Land abgeſchloſſen, von dem ſeit Jahrhunderten 
das Schickſal Europas und unſeres Vaterlandes ins Beſondere abhing, 
deſſen Geſchichte in den letzten fünfzig Jahren an thatſächlichen pfychologiſchen 
Erſcheinungen faſt die ganze übrige Weltgeſchichte aufwiegt, und über 
das man bisher ſelbſt in den Werken der hervorragendſten Geiſter faſt 
nur ſo zu ſagen gelallt hat. Man hat gelallt, ſage ich, nicht nur weil 
der Stoff in ſeinem Reichthum und ſeiner Unerſchöpflichkeit von einer 
einzigen Hand unmöglich zu umfaſſen und zu formen, ſondern weil er 
zugleich auch beſonders dem Ausländer zu fremd und unzugänglich war. 
Dieß läugnet nun ein fo geiſtreicher Mann, der auf der einen Seite nie 
einen Fuß über Straßburg hinaus ſetzte und die größte Abneigung gegen 
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Reiſen überhaupt hat, der aber auf der andern kaum nach Wien zu 
reiſen ſich entſchließt, als er ſich auch ſchon ein ſtarkes, vortreffliches und, 
was das Weſentlichſte iſt, durchaus ſehr neues Reiſebuch über eine 
Provinz unſeres eignen Vaterlandes zu geben ſich gezwungen ſieht, die 
Tauſende von andern Deutſchen jährlich betreten und Hunderte ſchon be— 
ſchrieben. Wenn er nun auf ein dreibändiges Werk eines an ſich ſehr 
unbedeutenden Schriftſtellers, nach einem Aufenthalt von einigen Monaten 
abgefaßt, ftößt und daſſelbe ſogar gut geſchrieben findet, fo ſollte er im 
Gegentheil auf den unendlichſten Reichthum vorhandener und immer noch 
von keiner Hand berührter Stoffe ſchließen, aus deren Oberfläche ſich 
ſelbſt ein geringeres Talent den Schaum zu einem dicken und lesbaren 
Buche abſchöpft. — Es leben zu jeder Zeit über zehntauſend der ge— 
bildetſten Engländer in Paris; es iſt kein Land, wo ſo viel über Frankreich 
geſchrieben wird als England, beſonders in jenen täglichen Romanen, 
deren Staffage zum Theil immer franzöſiſche Sitte und franzöſiſcher 
Boden iſt. Es kam aber faſt noch kein ausgezeichneter engliſcher Schrift— 
ſteller nach Frankreich von Sterne an bis Bulwer, der nicht nach ſeiner 
Rückkehr ſeinen Landsleuten die Beſchreibung einer von ihm neu ent⸗ 
deckten terra incognita vorzulegen überzeugt war, im guten wie im 
ſchlimmen Sinne. 

Warum wurde jenes Buch über Oeſterreich ſo vortrefflich? Weil der 
Verfaſſer, wie jedes Talent, den Menſchen vorzüglich ins Auge faßte. 
Der gewöhnliche Reiſende ſieht und beſchreibt Sachen und Begebenheiten 
und nicht pſychologiſche Zuſtände, die entweder feiner Auffaſſungsgabe 
unzugänglich, oder die wiederzugeben ſein Darſtellungstalent zu unzu⸗ 
reichend iſt. Der Menſch dagegen und ſein eigenthümliches Leben in 
jedem Lande iſt ein ſo unerſchöpflicher Gegenſtand und gebiert ſich von 
Zeit zu Zeit immer ſo verſchiedenartig neu wieder; die Maſſe der 
Menſchen ferner iſt beſtändig fo ſehr mit fic) und ihrem individuellen 
kleinen Leben beſchäftigt, ſieht ſo wenig rechts und links auf den Nachbar, 
noch weniger auf das ganze Bild der Geſellſchaft und deſſen Motive, 
daß jedes hervorragende Talent im Stande wäre, feinen eigenen Mit- 
bürgern ein überraſchend neues und intereſſantes Gemälde feiner deutſchen 
Baterftadt zu geben, trotz daß dieſelbe nicht nur DR bei uns fo ge: 
läufigen Klatſchzungen und noch mehr die Correſpondenzen der zahlloſen 
belletriſtiſchen Journale täglich ausbeuten. Die vielen deutſchen Städte 
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„wie fie find,“ welche vor einigen Jahren und obendrein von lauter ſehr 
mittelmäßigen Leuten beſchrieben, die darum alle doch nur die Ober— 
fläche berührten, ſind dafür deutliche Beweiſe. Aber je mehr und je 
weiter ich in meinen, doch immer noch ziemlich beſchränkten Verhältniſſen 
reife, deſto mehr überzeuge ich mich davon, wie wenig ſich eigentlich 
die gebildetſten und am meiſten mit einander in Berührung ſtehenden 
europäiſchen Nationen, ja ſelbſt die verſchiedenen Provinzen eines und 
deſſelben Landes, einander, ihr Leben und ihre Denkweiſe nebſt deren 
Gründen, kennen. Ich theilte einem außerſt gebildeten Engländer, dem 
in London fo berühmten Dr. Ferynhuſon, dieſer Tage dieſe Bemerkung 
mit. Derſelbe führte mir ein merkwürdiges Beiſpiel davon an. „Seit 
zweihundert Jahren faſt, ſeit Cromwell,“ ſagte er, „wären die Engländer 
im beſtändigſten Verkehr mit Portugal; faſt kaum ein größerer Kaufmann 
habe nicht kürzere oder längere Zeit dort zugebracht, und man könne 
dreiſt behaupten, daß man dort über Indien richtigere Vorſtellungen 
habe als von Portugal, und nichts ſey erbärmlicher und unwahrer als 
die über Portugal erſchienenen engliſchen Bücher, ſo groß ihre Menge 
ſey. Er ſelbſt habe eilf Jahre dort gelebt und als Arzt in beſtändiger 
Beobachtung. Dieſe Unkunde ſeiner Landsleute habe ſich bis in die 
Regierung erſtreckt, und es ſey ihm merkwürdig geweſen, daß zur Zeit der 
letzten Kriſe zwiſchen Don Pedro und Miguel er in das Kabinet Lord 
Grey's gerufen worden ſey, um eine Nacht hindurch ſechs Sekretären 
Nachweiſungen über den politiſchen und moraliſchen Zuſtand dieſes Landes 
zum Gebrauch für den Premierminiſter zu diktiren.“ Dieſe Unkunde nun 
hat nicht nur den großen Nachtheil, daß die Nationen ſo unendlich viel 
weniger auf einander wirken, ihre Fehler ſich einander aufdecken und 
ihre Vorzüge, und Tugenden austauſchen, in ſittlicher wie in geiſtiger 
Beziehung, ſondern daß in Folge jener gegenſeitigen ſchiefen Beurtheilung 
oder vollkommener Unwiſſenheit von einander eine Indifferenz unter ihnen 
aufrecht gehalten wird, die von Ehrgeizigen fehr leicht für ihre egoiſtiſchen 
Zwecke zum feindlichſten Haſſe geſteigert werden kann. Ich habe immer 
die Ueberzeugung gehabt, daß dieß mit ein Hauptgrund ſey, warum ſich 
die Völker ſo leicht einander in Kriegen zerfleiſchen; denn man hat nur 
Intereſſe für Den, den man bis in ſein häusliches Leben hinein kennt; 


ein allgemeines Humanitäts-Intereſſe iſt für die Maſſen ein eiskalter 


unfruchtbarer Begriff. Das divide et impera der Herrſchſucht findet 
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daher nirgends einen furchtbareren Gegner als einen bedeutenden Menſchen, 
der mit dem Allblick und der Unparteilichkeit des Dichters ein Nachbarvolk 
dem Nachbarvolke bis auf die innerſten Faſern ſeines Seyns enthüllt. 
Was Jean Paul in ſeinem ſo berühmten als ergreifenden Briefe Viktors 
über das „Ich und Du“ in Bezug auf Individuen ſchildert; wenn er 
die Erweichung und Entwaffnung des bitterſten Feindes darſtellt, wenn. 
man ihn in den kleinen Kreis ſeiner Häuslichkeit, vor ſein Krankenbette 
wie vor ſeine Familienfeſte, vor ſeine Frau und Kinder wie vor die 
Materialien ſeiner Spiele führt; dieß gilt in einem weit größeren Sinne 
auch in Bezug auf ganze Völker. — Wir ſollten endlich einſehen lernen, 
daß es für den größten Geiſt keinen edleren, keinen weithin wirkſameren 
und würdigeren Stoff außer der Geſchichte ſelbſt geben könnte, als 
Schilderungen von Völkerleben, wenn er dieſen Stoff mit derſelben Liebe 
und Begeiſterung umfaßte, als irgend einen andern poetiſchen. Es kann 
keine ehrwürdigere Aufgabe gedacht werden als die, ſich auf dieſe Weiſe 
als Verſöhner und Vermittler zwiſchen Völkerabneigungen hinzuſtellen 
und fo den Weg zu einem allgemeinen und gemeinſamen curopaißhen 
Leben zu bahnen, auf welchem Völker wie Individuen jetzt nur allein 
zur vollen Ausbildung ihrer Kräfte und zum beruhigenden Genuß der— 
ſelben gelangen können. Noch nie hat uns eine Epoche der Geſchichte 
ſo ſtark an dieſe Wahrheit gemahnt. 

Der Grund, warum wir uns im Weſentlichen in verſchiedenen 
Ländern ſo wenig kennen, und ſo falſche Vorſtellungen und Begriffe von 
einander, ſo wenig Gemeinſchaft mit und ſo wenig Liebe zu einander 
haken, liegt hauptſächlich darin, daß die Aufgabe, ein Volk dem andern, 
zu ſchildern, geradezu für eine galt, die poetiſch durch allgemeines 
Schilderungstalent ausgezeichneter Männer nicht würdig wäre. Daher 
kommt es hauptſächlich, daß wir trotz einer Unmaſſe von Reiſebeſchreibungen 
über viele Länder, mit denen ſich beſonders die Deutſchen überſchwemmt 
haben, dennoch ſo wenig von den Völkern ſelbſt, wenn auch genug von 
den Sachen, der Natur, und den in den Ländern vorgefallenen Bee 
gebenheiten wiſſen. Und ſelbſt in den letzten Be;ie ungen, wie oft ſtaunen 
wir nicht dennoch, wenn wir, nach Allem, was wir von den vorhandenen 
Beſchreibungen über ein Land geleſen, in daſſelbe ſpäter eintreten und 
den unerwartetſten Eindrücken erliegen. Ich mußte in dieſer Beziehung 
in ſpätern Jahren auch hierin den richtigen Takt des verſtorbenen Cotta 


206 


bewundern, als er mich bei Gelegenheit einer Reiſe nach der Schweiz 
aufforderte, Schilderungen dieſes Landes in das Morgenblatt einzu⸗ 
ſchicken. Ich äußerte ihm damals mein Erſtaunen über die Zumuthung, 
ein ſo abgedroſchenes Feld zum tauſendſtenmale wieder zu beackern, erhielt 
aber zur Antwort, es läge dort noch ſehr reicher Stoff, und es 
könne ſich die Bedeutung eines Talents nicht klarer erkennen laſſen, 
als wenn es jene noch nicht berührten Saiten aufzufinden und anzu⸗ 
ſchlagen wiſſe. > 
Die neuere und neueſte Literatur bietet beſonders in zwei Maͤnnern 
merkwürdige Belege dar von Dem, was für Treffliches von einem wirklichen 
Genius in der Schilderung eines Landes und Volkes geleiſtet werden 
kann, was für ein großes zauberartiges Intereſſe er den Leſern abzu— 
locken weiß, und wie viel Neues und Unbekanntes und Ueberraſchendes er 
denſelben zu erzählen hat. Ich nenne hier Jean Paul zuerſt, weil ſeine 
Darſtellungen einiger Naturſtriche von Italien im Titan geradezu ein 
Wunderwerk der Dichtkunſt genannt werden können, einmal da er den 
intereſſanteſten Stoff, den Menſchen, ganz übergehen mußte, dann aber, 
weil er das Land ſelbſt nicht einmal ſah und es nur nach den mitge⸗ 
theilten Beobachtungen, vornämlich einer geiſtreichen Frau, der Herzogin 
Amalia von Weimar, zeichnete; und wer von allen Leſern würde nicht 
ſogleich auf der borromäiſchen Inſel auf Jschia und dem Epomeo ſich 
zurecht finden? Aber vor Allem iſt an Walter Scott in Bezug auf ſein 
eigenes Vaterland zu erinnern, er, der die Engländer zuerſt eine 
Provinz ihres eigenen Landes kennen und, was noch mehr iſt, dadurch 
eben lieben lehrte. Sein Einfluß auf die Verſöhnung des immer noch 
bis zu ihm ſtatt gehabten Zwieſpalts zwiſchen Schotten und Engländern 
iſt gewiß unermeßlich geweſen. Welcher Segen für Irrland, wenn ſi ch 
nach der Edgeworth ein größerer Genius als der der Lady Morgan zu 
feiner Schilderung fände; welcher weite Schritt zur Einigung Deutſchlands 
würde gethan werden, wenn ſich für Süd- und Norddeutſchland größere 
und poetiſchere Vermittler fänden, als bisher; vielleicht welche Blutſtröme 
wären erſpart worden, wenn die Phantaſie und das poetiſche Talent 
unſerer Dichter ſchönere, klarere und umfaſſendere Bilder des Lebens 
der verſchiedenen Stämme unſeres Volks in die Herzen aller Deutſchen 
hätten legen wollen! — 
Uebrigens iſt gewiß, daß Walter S Scotts ſegensreicher Einfluß auch 
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in dieſer Weiſe weit nach außen hin in eben dem Maße ſich kund 
gegeben hat, als das durch ihn hervorgerufene Wiedererwecken der 
Populariſirung der Geſchichte. Nicht in Deutſchland blos mußten bald 
alle Unterhaltungsblätter lebendig geſchilderte Skizzen des In- und Aus⸗ 
landes, beſonders das charakteriſtiſche Leben derſelben ſchildernd, bringen, 
und faſt jedes neue vortretende Talent ſtreifte mehr oder weniger in 
ſolche Darſtellungsſtoffe hinüber. Auch in Frankreich bemerkt man ſeit 
der Zeit einen ungemeinen Unterſchied in den Arbeiten der Gelehrten 
und Künſtler aller Fächer, Hier wurde früher am meiſten vernachläſſigt 
gerade Geſchichte und Statiſtik der Völker, wie der Wiſſenſchaften im 
höheren Sinne, Umfaſſung und Charakteriſirung des Maſſenhaften, in 
welchem der Einzelne und ſeine Bedeutung ſich verliert, und bei keinem 
Volke war die Geſchichte mehr nur bloſe Biographie hervorragender 
Männer. Da die Franzoſen nun nach dem gegebenen Anſtoße von ſelbſt 
über ihren bisherigen Geſichtskreis unmerklich hinausgeführt werden, 
weil ſich die Maſſenſtrömungen über die Grenzen ihres Landes hinaus in 
andere Länder hinziehen, ſo iſt man auch hier nahe daran, zu jener Un⸗ 
parteilichkeit und Anerkennung des Auslandes zu gelangen. Das Gegentheil 
hatte bisher die Franzoſen zu ihrem und unſerm Nachtheil vom europaäiſchen 
Völker⸗ und Literatur-Verkehr auf eine Weiſe iſolirt, von der man ſich, 
ſo viel darüber geſprochen wurde, im Auslande doch immer noch keine 
Vorſtellung machen kann. Doch ich ſpreche darüber bei einer andern 
Gelegenheit ausführlicher. — Und dieſe ziemlich allgemein gewordene 
Bewegung der europäiſchen Nationen, ſich zu einander hinzuneigen und 
anzuerkennen, ſollte wahrlich überall von den bedeutendſten und größten 
Talenten in ihnen auf das Lebendigſte unterſtützt werden. Man ſollte 
dieſe bisher immer in mittelmäßigen Händen geweſene Thätigkeit denſelben 
entreißen; denn dieſe haben weder den Willen noch die Kraft, die Er- 
ſcheinungen mit ihren Motiven bis in die Tiefe zu erkennen, darzuſtellen; 
ſie werden meiſt von Parteileidenſchaft und Vorurtheil geleitet, haben 
bedeutende Namen nicht zu verlieren, daher kein zu großes Intereſſe, 
der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit ſich zu befleißigen, und endlich in ſich 
ſelbſt nichts, was ihnen den Zugang zu dem Herzen und zu der Seele 
des fremden von ihnen beſuchten Landes öffnete. — Die bedeutendſten 
Genien unſerer Zeit ſollten um ſo mehr für ihre Produktionen nach 
dieſem weithin einflußreichen und Völker vermittlenden Stoffe greifen, 
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als doch Jeder von ihnen über kurz oder lang zu der Ueberzeugung 
kommen muß, daß er in unſerer Uebergangs-Periode voll Unruhe, Un— 
gewißheit und unaufhörlicher Oscillation in Ideen und Wünſchen und 
geiſtigen Kämpfen, die unendlich mehr Seelenunruhe erregen als Kriegs— 
brände in einem ganzen Welttheil — er muß ſich überzeugen, ſage ich, 
daß er in einer ſolchen Zeit aus ſich ſelbſt heraus darauf verzichten 
müſſe, jemals große und dauernde Schöpfungen hervorzubringen. 

Was nun Frankreich insbeſondere betrifft, ſo möchte ich fragen, 
wer ſich auch nur von Weitem die Aufgabe geſtellt hatte, die Bedingungen 
und Motive in den Verhältniſſen, im Leben und im Seyn dieſes Volks 
zu erforſchen, unter welchen die Erſcheinungen der von hier ausgehenden 
Ereigniſſe und der hier aufſtehenden Männer fic) haben entwickeln könzen. 
Und dieſe Ereigniſſe ſind doch ſo umfangreich, daß, abgeſehen von allen 
eigentlichen militäriſchen und ſtrategiſchen Werken, eine Bibliothek von 


gegen 400 Bänden franzöſiſcher Werke nur deren äußere Beſchreibung 


noch nicht erſchöpfen. Es find Männer, die in Auffaſſung und Ver— 
folgung abſtrakter Ideen, in Kraftäußerung und Conſequenz bei deren 
Ausführung ihres Gleichen ſo wenig haben, als das Volk, das ſich zum 
Werkzeug dabei darbietet; Männer, die mit der Kraft eines Worts 
ein in den tiefſten Despotismus und noch mehr in den entnervendſten 
Luxus verſunkenes Volk zur freiwilligen Abwerfung aller bisherigen ge- 
ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe und Sitten vermögen, und aus verzärtelten 
Gecken die rauheſten Spartiaten machen, mit der Kraft eines Wortes 
daſſelbe vermögen, hunderttaufende feiner Mitbürger zu tödten, fo daß 
es ſelbſt vor dem eigenen und von ſich ſelbſt ſich aufgelegten Tode zittern 
muß, damit man den, ſeine ungeregelten Horden gegen einen überlegenen 
Feind führenden Generalen die Wahl zwiſchen cinem Siege und der 
Guillotine anbefehlen koͤnne. — Ein Artillerie-Lieutenant, der wiederum 
die alſo losgelaſſfenen Maſſen mit eiſerner Hand um einen glänzenden 
Thron ſchaart, ſie auf Hunderten von Schlachtfeldern mit Jauchzen und 
Jubel ſterben läßt, eine europäiſche Monarchie zu errichten im Begriff 
iſt, um vermittelſt des Deſpotismus die Volker zur Annahme und Durch⸗ 
führung jener neuen Ideen zu zwingen, die zuerſt unter der Form einer 
zugelloſen Nepublik ins Leben getreten find; — ihm gegenüber ein ſanfter 
menſchenfreundlicher Marquis, der ein ganzes langes Leben dafür kämpft, 
den Völkern die Macht und Freiheit, jene Ideen, ſich ſelbſt, in friedlicher 


209 


Entwicklung durchzuführen, und den feine blos in Wort und Lehre und 
in beſtändiger Entſagung ſich äußernde Thätigkeit bei Weitem mehr ein 
Charakter ſeyn, als ein eingreifendes Handeln, ein perfonifizirter Aude 
druck von den Wünſchen und Beſtrebungen in zweien Welttheilen zweimal 
auf deren Spitze hebt; — die Arbeiter und die Schüler einer Hauptſtadt, 
die in drei Tagen einen gewaltigen Thron umſtürzen, am vierten einen 
friedlicheren aufrichten laſſen und gehorfam wieder in ihre Werkſtätten 
und in ihre Schulen gehen. — Und was haben die übrigen Völker, 
ebenfalls convulſiviſch durch dieſe Erſcheinungen aufgerüttelt und von oben 
nach unten gekehrt, denſelben entgegenzuſetzen? So wenig, daß, als jene 
Koloſſe durch zu rieſenhaftes Ausſchreiten ſich, nachdem fie ſich den 
wüthendſten Haß des Auslands und die Gleichgültigkeit ihres eigenen 
erſchöpften zugezogen, die Völker, durch ſie an die Verehrung von irgend 
etwas Großem gewöhnt, wenige Jahre nach dem von Millionen heiß 
gewünſchten Sturz eines von Millionen Zungen verfluchten, wie ein 
wildes Thier von ihrem Haſſe gehetzten und ihnen als der ſchrecklichſte 
Tyrann erſchienenen Franzoſen, deſſen Geſtalt aus einem dunkeln Grabe 
hervorriefen und ſich poetiſch verklärten, um nur die ſchmerzliche Leere 
des Herzens und der Phantaſie auszufüllen. 

Und wäre dieß Volk wohl von anderm Stoffe als ſeine Nachbarn? 
Würden dieſe unter denſelben Bedingungen nicht Daſſelbe leiſten? — Wer 
wäre ſo unſinnig das zu behaupten? — Wer wäre fo blind, die große 
Schattenſeite des glänzenden Gemäldes nicht zu erkennen, in der man 
die Nation immer wieder auf ihren Ausgangspunkt zurückgeworfen eben 
ſeit dieſen fünfzig Jahren erblickt, nie im Stande, das ſo genial Erreichte 
zu behaupten, und endlich jetzt immer mehr ſelbſt überzeugt, es allein 
ohne die Hülfe anderer Volker je behaupten und genießen zu können? — 
In jenen Verhältniſſen und Bedingungen des Volkslebens, eigenthümlich 
ſich herausſtellend vor denen aller anderer Staaten, in ihnen müſſen die 
Motive liegen, ſowohl jenes Hervorragens und Weitausgreifens, als 
jenes immer wieder Zurückſinkens. — Iſt daß Aufſuchen dieſer Motive 
nun nicht eine der merkwürdigſten pſychologiſchen, hiſtoriſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Aufgaben, würdig des Strebens großer Geiſter? Hat nun 
irgend Jemand wohl, der ihrer irgend wie gewachſen wäre, ſich dieſelbe 
geſtellt? 

Ich behaupte, daß wir in Deutſchland gerade von allen fremden 
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Nationen die Franzoſen am wenigſten kennen und am ſchiefſten beur⸗ 
theilen — vielleicht gerade darum, weil wir zu ſehr vorausſetzten, ſie zu 
kennen. Es geht hier mit Völkerkenntniß wie mit der Kenntniß fremder 
Sprachen. Es iſt eine allgemeine Bemerkung, daß man die Sprache 
am ſchwerſten und vielleicht niemals richtig und geläufig ſprechen lernt, 
die mit der unſrigen am Meiſten verwandt iſt, und diejenige am Beſten, 
welche die wenigſte Aehnlichkeit mit der unſrigen hat. Wir müſſen bei 
der Letztern alle unſere Aufmerkſamkeit und unſere Seelenkräfte in 
Thätigkeit ſetzen, bei der Erſteren überlaſſen wir uns aller unferer Bee 
quemlichkeit. Darum lernen Ruſſen und Polen alle andern modernen 
Sprachen ſo leicht, weil keine eine Aehnlichkeit mit der ihrigen hat; 
darum lernen Deutſche und Franzoſen das Engliſche und Letztere außerdem 
noch das Spaniſche und Italieniſche fo ſchwer. Warum aber außerdem 
noch gerade Deutſche und Franzoſen die meiſte Schwierigkeit, ſich ein⸗ 
ander vollſtändige pſychologiſche und hiſtoriſche Gerechtigkeit zu thun ver⸗ 
hindert werden, fee ich noch fpater auseinander. Aber überſchauen wir 
nur hier die deutſche Literatur, die ſich mit der Sittendarſtellung Frank⸗ 
reichs beſchäftigt, fo ergibt fic) auf den erſten Blick, daß kein Fach 
derſelben ärmlicher beſetzt iſt, als dieſes. Ich gebe zu, daß Beſchreibungen 
Frankreichs bis vor der Revolution kein Bedürfniß für uns waren; denn 
wir äfften es in unſern Sitten in einer Weiſe nach, die uns ſelbſt faſt 
zu Bewohnern fronzöſiſcher Departements machte; und es iſt nichts 
weniger als ein Ruhm für uns, daß wir dieſes Land in ſeiner ſchlechteſten 
Epoche gerade am Beſten kannten, während die große Kluft zwiſchen 
ihm und uns ſich ſeit der Revolution erſt herausſtellte, und gerade ſeitdem 
hat ſich der franzöſiſche Charakter und franzöſiſche Sitte in das Beſſere 
und Ernſtere hin bis zur Unkenntlichkeit verändert. Dieſer Charakter 
nun iſt uns durchaus fremd und unbekannt geblieben, und nirgends 
iſt mir der preußiſche Aberwitz widerlicher und verächtlicher, als wenn er 
in ſeiner geſpreizten Hohlheit, die nirgends mehr ſeine dummſtolze 
Ignoranz verräth, von den heutigen Franzoſen ſpricht, wie es vor 1789 
nach den patriotiſch⸗literariſchen Beſtrebungen von Leſſing, Klopſtock und 
andern Geiſtern, ſo wie bei den deutſchthümelnden Helden zur Zeit 
des Haſſes gegen Napoleon in Deutſchland Mode geworden iſt. Ueber 
die merkwürdige Zeit während der erſten Revolution haben wir nichts 
als die Reichhardt'ſchen Briefe, die, wenn ſie immer auch heute noch in 
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ſittenſchildernder Hinficht das Beſte find, was wir über Frankreich beſitzen, 
nur wenig Seiten des ungeheuren Stoffes berühren konnten. Das 
Kaiſerreich ſchildert uns Niemand, und wie wichtig auch dieſes war, 
erfahren wir jetzt aus den Andeutungen in den Memoiren der Abrantes. 
Die fühlbarſte Lücke aber iſt die, daß wir die ganze Reſtauration vor uns 
vorübergehen ſahen, ohne daß es Jemanden eingefallen wäre, uns die 
Entwicklung und Richtung der franzöſiſchen Ideen in politiſcher, literariſcher 
und in geſelliger Beziehung zu ſchildern. Dieſe ſechzehn Reſtaurations⸗ 
jahre aber ſind hierin vielleicht die wichtigſten in der ganzen Geſchichte 
des franzöſiſchen Volkslebens. Man kann ſagen, daß in dieſen ſich die 
eigentlichen Früchte der Revolution erſt entwickelt haben, und darum 
ſind wir ſo ſehr erſtaunt, wenn wir mit den alten Ideen von den 
Franzoſen, theils, wie ſie unſere Väter uns ſchilderten, theils, wie wir 
ſie in Deutſchland ſelbſt ſahen, theils, wie wir ſie nach der franzöſiſchen 
politiſchen Preſſe vermuthen, und die fo unendlich viel weniger der Aus. 
druck des Volks iſt, als man zu glauben pflegt — wenn wir, ſage ich, 
mit dieſen alten Ideen nach Frankreich kommen. 

Und wo iſt nun denn eigentlich jene ſogenannte deutſche Juliliteratur, 
über deren zu große Fülle man ſich beklagt? Hat irgend Jemand auch 
nur die kurze, ſeitdem verfloſſene Zeit in der von mir angegebenen 
Weiſe geſchildert oder überhaupt vielleicht ſchildern wollen? Der einzige 
Heine hätte dieſe Prätention in ſeinen franzöſiſchen Zuſtänden haben 
mögen; aber witzelnde Gelegenheits-Phantaſien über einzelne Männer 
und Begebenheiten jener Zeit, die ihren Stoff nicht aus gewiſſenhaften 
Studien der Geſellſchaft und ihrer Motive, ſondern aus der zufällig 
ſubjektiven Laune und dem Haſchen nach Contraſten bei dem Verfaſſer 
holten, konnten weder ein wahres, geſchweige ein erſchöpfendes Bild von 
Frankreich geben; und dieſe Schriften mögen einen bedeutenden Kunſt— 
werth als poetiſche Gebilde haben; als Sittengemälde haben ſie kaum 
einen, da deren Unwahrheit und Leichtfertigkeit uns zu oft in die Augen 
ſpringt. Börne wäre vor Allen berufen und im Stande, einen großen 
Theil dieſer Aufgabe zu erfüllen, ſey es wegen ſeines Ernſtes und der 
Würde ſeiner Unparteilichkeit, ſey es wegen ſeiner poetiſch-friſchen Em⸗ 
pfänglichkeit für Auffaſſung des Jugendlichen im Volk, wegen ſeiner 


Beobachtungsgabe und ſeines außerordentlichen Talentes lebendiger und 


4 * frappanter, in wenig kräftigen Zügen klar malender Darſtellung. Aber 
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feine Briefe, wenn fie auch weniger politiſchen Parteizweck gehabt hätten, 
waren durchaus nicht zu einer Schilderung Frankreichs beſtimmt, und bes 
rührten daſſelbe charakteriſirend nur in fo weit, als es ihm zu Vergleichungs— 
punkten für die deutſchen Jämmerlichkeiten diente. Möge ihm der Himmel 
Geſundheit, Luft und Ausdauer genug geben, fic) aus feinem zu ein: 
ſiedleriſchen Leben heraus zu reißen, damit er die franzöſiſche Welt mehr 
ſehe und die beabſichtigte Geſchichte der franzöſiſchen Revolution ſchreibe; 
denn dieſe müßte auf unſer Volk eine Wirkung haben, wenigſtens der 
gleich, die der von ihm überſetzte La Mennais auf die zahlreichen Bibel⸗ 
chriſten zu üben beſtimmt iſt. — Ich weiß nicht, ob ich nur dem Herrn 
von Raumer die Ehre oder, wie er will, die Schmach anthun ſoll, 
ihn in dieſer Geſellſchaft zu erwähnen. Soviel iſt aber gewiß, daß man 
in ſeinen beiden Bänden ſo wenig einen Franzoſen zu Geſicht bekommt, 
als in ſechzig Bänden von Schillings Thee- und Kanapeeromanen einen 
grünen Baum. Wer Vörnes Ausdruck von einem Kammerdienerhiſtoriker 
zu hart finden ſollte, der darf freilich nicht an die Hohenſtaufen und 
andere bedeutende Geſchichtswerke dieſes im Allgemeinen ſo ſchätzbaren 
Gelehrten denken, ſondern das im Auge behalten, daß er in dieſen Briefen 
ſeine politiſchen Anſichten über Frankreich aus Unterhaltungen mit einem 
liberalen fremden Diplomaten geſchöpft haben will, welcher Diplomat 
nach allen Bezeichnungen Niemand anders ſeyn kann, als Herr Pozzo di 
Borgo, der in feinem Leben mit einem Beine im franzöſiſchen National: 
convent ſteht, als ehemaliges Mitglied in der Eigenſchaft eines korſiſchen 
Deputirten, und mit dem andern als ruſſiſcher Geſandter im Petersburger 
Kabinet. Man ſieht eine hübſche zweiſeitige oder vielmehr zweibeinige 
Autorität! Außer Lewald's ſehr gut gerathenem, doch mehr Scenen des 
äußeren Lebens von Paris als die des inneren ſchilderndem, Buche haben 
wir nur noch zwei andere Nachahmungen Börn'ſcher Briefe und ſind 
dann mit der angeblich uns überſchwemmenden Literatur dieſer Art 
zu Ende. 

Es ſoll mir nun in keiner Weiſe einfallen, mich nach einem ein- 
jährigen Aufenthalte in Frankreich einer ſolchen Aufgabe für gewachſen 
zu erklären und ſie in dieſem Buche unternehmen zu wollen; denn ich 
bin überhaupt der Ueberzeugung geworden, daß ein vollſtändig erſchöpfendes 
moraliſches, ſociales, hiſtoriſches und literariſches Bild mit allen in der Gegen: 
wart und in der Vergangenheit liegenden Motiven von dem Leben eines 
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Volks nur von einem Mitgliede deſſelben gegeben werden kann, und 
zwar nur, wenn es derſelbe fern von ſeinem Vaterlande einem andern 
Volke gibt. Es it äußerſt merkwürdig, wie einem an Beobachtung gee. 
wöhnten und mit etwas combinirender Einbildungskraft begabten 
Menſchen von dem Augenblick an, wo er ſein Geburtsland verlaſſen, 
ſich daſſelbe nach und nach immer mehr zu einem überſchaubaren Ganzen 
zuſammenrückt, deſſen Theile immer in hellerem, verſtändlicherem Lichte 
hervortreten, und an dem jene Fäden ſichtbar werden, die in allen ein— 
zelnen Erſcheinungen es mit der Geſchichte ſeiner eigenen innern Bildung. 
wie mit den Einflüſſen und Hinderniſſen ſeiner Umgebung verbinden. 
In dieſer Entfernung zugleich erkennen wir in außerordentlich vielen 
Inſtanzen vieles einheimiſch Gute erſt, weil wir es vermiſſen, ſowie 
ebenſo das Fehlerhafte, weil wir Beſſeres vorfinden, und Beides würden 
wir darum auch nur in einem ſolchen Verhältniß zu ſchildern uns vere 
anlaßt ſehen. Von einem fremden Lande dagegen können wir, wenn 
auch in noch fo ausgedehnten glücklichen Verhältniſſen, mit auch noch fo 
langen und gewiſſenhaften Studien, und mit noch fo reicher und come 
binirender Beobachtungsgabe verſehen, dennoch nur im Allgemeinen ge— 
zeichnete Umriſſe geben und auf keine Weiſe die pſychologiſchen Ein: 
drücke des Lebens der geſelligen und geſchichtlichen Verhältniſſe fo lebendig 
darſtellen, weil wir ſie ſelbſt an uns von Jugend auf nicht empfunden 
und über ſie faſt zu jeder Stunde unſeres Seyns nachgedacht haben. 
Dieß thut aber der Einheimiſche, dem in! der Fremde alle dieſe Em: 
pfindungen und Gedanken wiederkehren, ſobald er ſie zu vermiſſen und 
nach ihnen ſich zu ſehnen anfängt. Während ich daher die mir zugleich 
mit dieſem Buche geſtellte Aufgabe in einem Bericht an die Franzoſen 
ein lebendiges und treues Bild des innern Lebens unſers Vaterlandes 
aufzuſtellen, auszuführen für gar nicht unmöglich halte, will ich hier 
aus dem ſoeialen Leben Frankreichs nur einige größere und bedeutendere 
Momente herausgreifen, die mich bis jetzt am meiſten frappirten. Sie 
ſollen nur darlegen in einigen Beiſpielen, was für reicher und unbe— 
arbeiteter Stoff hier vorhanden iſt, Einiges von der Möglichkeit jener 
erwähnten außerordentliche hiſtoriſchen Ereigniſſe motiviren und zu 


gleicher Zeit andeuten, in welcher Weiſe ich mir ein ſolches noch nirgend 


vorhandenes Bild eines Volkslebens denke. Ich nehme mir für 
dießmal daher nur die Hauptſtadt in ihrem Verhältniß zum Lande 


und zu Europa, die franzöſiſchen Frauen und Chen’ und das fran— 
zöſiſche wiſſenſchaftliche und Literaturtreiben heraus; wiewohl ſich dieſe 
drei Gegenſtände in jedem einzelnen Abſchnitt wieder begegnen 
werden. Dagegen weiß ich freilich nicht, ob ich zu dem dritten 
Gegenſtande in dem für dieſen zweiten Theil geſteckten Raume kommen 


werde. 


Ein Capitel über Paris, 


I. 


Am fünften November, zwei Monate etwa nach meiner Rückkehr aus 
dem Großherzogthum Poſen, ſtieg ich endlich mit dem Manuſeripte des 
franzöſiſch überſetzten erſten Theils meiner polniſchen Geſchichte vor dem 
Leipziger Poſthauſe in das mit großen Glasfenſtern verſehene Coupe des 
Frankfurter Eilwagens, als die hellen Laternen des Wagens vor mir 
ihre Streiflichter auf die alten, ſeit meiner Kindheit mir bedeutfamen . 
und ſelbſt von allen Schlachten verſchonten Pappelbäume der Allee nach 
Lindenau warfen, — in dieſem Momente eines Reiſeanfangs, in welchem 
ſich nach dem unruhigen Getreibe des Einpackens und der Abſchiede, die 
erſte Ruhe nach mehreren Tagen gewinnend, die Seele den zu er— 
wartenden Bildern der Zukunft zuwendet; — in dieſem Momente, ſage 
ich, beſchäftigte ſich meine Einbildungskraft mit nichts Anderm, als mit 
den politiſch bedeutſamen Scenen und Männern, von denen ich mich un— 
aufhörlich in dem Juliparis umgeben ſehen würde. Das Einzige, was ich 
befürchtete, war beſonders, wegen der Maſſe meiner polniſchen Freunde 
zu ſehr in dieſen politiſchen Strudel hineingeriſſen zu werden, um gar 
keine Zeit und Aufmerkſamkeit für dasjenige Paris übrig zu behalten, 
was früher unſrer Junker Köpfe beſchäftigte, wenn fie die vier Pferde 
vor ihre ſchwere Caroſſe ſpannen ließen, wie jene Kammerdiener, die 
nachher mit in die Höhe gezogener Cravatte, wie in jener Wiener Poſſe, 
verkündeten, daß fle drei Jahre in Paris geweſen! Wie ſollte ich 
auch anders erwarten, ich, dem Garnier Pages, „der Chef de la jeune 
France“ mehrere Briefe geſchrieben und das gegenſeitige Wohl Deutſch⸗ 
lands und Frankreichs durch dieſe Correſpondenz geſichert zu hoffen er⸗ 
klärte; ich, den man feierlichſt zum Correſpondenten des National ere 
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nannt; dem man faſt feit einem Jahre ſchon zum Erſtaunen des Leipziger 
Poſtmeiſters täglich ein Freiexemplar dieſes Journals zugeſchickt hatte! 
Die Einbildungskraft war darum natürlich nur mit Journalen, De— 
putirtenkammern, Aſſiſenhöfen und ähnlichen Dingen beſchäftigt. Ich 
wüßte nicht, mit welchem Geſicht ich Denjenigen angeſtaunt hätte, der 
mir in dieſem Augenblick geſagt, daß ich nach einem mehr als einjährigen 
Aufenthalte in Paris nur ein Einzigesmal in der Deputirtenkammer ge— 
weſen, kein Wort mit Herrn Carrel, etwa zwei mit Herrn Pages ge— 
ſprochen, in vier Wochen manchmal gar kein Journal geleſen haben 
und wenige Monate nach meiner Ankunft kaum einen Polen mehr zu 
Geſicht bekommen würde; daß ich endlich um dieſe Zeit in Paris meine 
durch die Julirevolution unterbrochenen muſikaliſchen Studien und Be⸗ 
ſchäftigungen wieder vornehmen, mit größerem Eifer als je zu poetiſchen 
Arbeiten mich gedrängt fühlen, endlich in meinem einunddreißigſten Jahre 
daſelbſt noch Tanzſtunden nehmen und Contre-Tänze tanzen würde. 

Man ſieht, daß ich eine hübſche Stufenleiter von Eindrücken und 
Empfindungen durchgegangen ſeyn muß, um von dem, von unſern 
Abſoluten als das politiſche Weltbabel verabſcheuten, Paris ſobald zu 
einem der friedlichſten Bürger, wenn auch nicht der langweiligen 
preußiſchen, doch gewiß der luſtigen und muntern öſterreichiſchen Monarchie 
gemacht zu werden. Und dennoch ſind meine politiſchen Anſichten und 
Hoffnungen dieſelben geblieben. Aber es iſt eben jene große epiſche 
Ruhe und Sicherheit, mit der man von hier aus die phyſiſche und die 
Gedankenwelt überſchauen lernt, und die, uns aus den Befürchtungen 
und Leidenſchaften des Tages wie enger Kreiſe und Zeiträume heraus— 
hebend, die Gegenwart auf jede mögliche Weiſe uns zu verſchönern und 
ſie zu genießen verſtattet! — 

Meine Fahrt durch das weſtliche Deutſchland fiel in eine Zeit, wo 
die politiſche Freiheitsbewegung im Volk zwar bereits kräftig zurück⸗ 
gedrückt war, jedoch auf den Bränden das erlöſchende Feuer von Zeit zu 
Zeit in kleinen Flammchen noch auftauchte, ſich fortleckte, und daraus 
ſich wenigſtens noch erkennen ließ, was der durch die Ereigniſſe des 
Jahres 1830 fo ſchnell und fo ſeltſam umgewandelte deutſche Bürger in 


vielen Gegenden unſeres Vaterlandes geweſen war! — Die Schaffner 


auf den Eilpoſten, die in dieſer merkwürdigen Zeit ſo manchen 
enthuſtaſtiſchen Reiſenden gefahren, fo manches Geſpräch mit angehört, 
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waren äußerſt lebendige Chroniken jener allgemeinen moraliſchen Auf— 
regung, und die Luſt, mit welcher ſie, wiewohl ſehr behutſam ſchon den 
fie Fragenden anſehend, davon ſprachen, die Menge ſchriftſtelleriſcher Namen, 
Daten und Büchertitel, die ihnen dabei geläufig waren, und die vor 
wenigen Jahren noch ſelbſt weit gebildeteren Menſchenklaſſen ihr ganzes 
Leben lang fremd geblieben wären, mußten für jeden Beobachter die voll 
gültigſten und ſprechendſten Dokumente für das geiſtige Leben dieſer außer 
ordentlichen drei Jahre ſeyn. — Ich ſelbſt erhielt kurz darauf hiervon einen 
ſehr überraſchenden Beweis. Ich hatte niemals auf eine Weiſe geſchrieben 
oder ſchreiben können, die mich im eigentlichen Sinne des Worts zu 
einem Volksſchriftſteller machen konnte, und wiewohl ich in Frankfurt am 
Main gar keine Bekannte, mit Niemanden dort geſprochen, mich nur 
zwei Stunden dort aufgehalten hatte, auch mich gar nicht erinnern 
konnte, auf dem Eilwagen irgend eine Andeutung über mich fallen ge— 
laſſen zu haben, las ich wenige Tage ſpäter im ſchwäbiſchen Merkur 
eine Correſpondenz aus Frankfurt von meiner Durchreiſe durch dieſe 
Stadt und ſogar die Angabe des Zweckes, warum ich nach Paris ginge. 
— Leider ärgerte ich mich nachher über meine zu große Schweigſamkeit. 
Denn erſt in Hanau ſelbſt hatte ich aus dem Empfange, welchen man 
dieſem Manne bei ſeinem Abſteigen von dem Eilwagen bereitete, er— 
rathen, daß ich leider, ohne es zu wiſſen, einen Tag lang mit dem von 
Caſſel kommenden geachteten liberalen Deputirten König, dem Verfaſſer 
der „hohen Braut,“ auf dem Eilwagen zuſammengeweſen war. Und fo 
hatte ich darum nichts weiter von ihm vernehmen können, als eine ge— 
legentliche Schilderung der einfältigen Difpofitionen des baierſchen Marſchalls 
Wrede bei der Schlacht von Hanau im Jahr 1813. — Ich erinnerte 
mich ſo um lebhafter daran, als die Anordnungen, die dieſer große 
Feldherr bei feiner kurz vorher ſtattgehaͤbten Expedition gegen die Bürger 
von Rheinbaiern getroffen hatte, zweckmäßiger geweſen zu ſein ſcheinen. 
— In Rheinbaiern traten die glücklichen Reſultate der getroffenen 
reaktionären Maßregeln bereits auf eine Weiſe hervor, welche mich die 
franzöſiſche Grenze auf das Baldigſte zu erreichen wünſchen ließen und 
mir das auf der Landcharte fo kleine Ländchen in eine noch unermeßliche 
Länge auszudehnen ſchienen. Die Schaffner waren einſilbiger, zogen 
ſehr verſtohlen eine um die andere Flugſchrift des ehemaligen Preßvereins 
aus ihren Taſchen hervor, ſprachen von Weib und Kind, flüfterten ſehr 
** 
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geheim mit den Wirthen der Abiteigehaujer, und dieſe ſelbſt fetten mit 
düſterm Schweigen dem Reiſenden ſeinen Schoppen vor. Das ſo ſehr 
fruchtbare und ſo ſehr angenehm mit Hügel und Thal abwechſelnde Ländchen 
ſtellte ſich mir unendlich todt dar. Die angeblich bis auf 30,000 ſich 
belaufen haben ſollenden Männer von Hambach, die mit den Schriften 
des Preßvereins auf allen Straßen hineilenden Boten, ferner aus früheren 
Zeiten die beftändig in den Revolutionskriegen ſich hier durchbewegenden 
und ſchlagenden franzöſiſchen und deutſchen Armeen, an welche uns eine 
Menge Namen wie Kaiſerslautern, Homburg, Zweibrücken, Saarbrück 
u. ſ. w. beſtändig erinnern, Alles das ſtand vor der Seele, und ver— 
gebens ſuchte das Auge jene geräuſchvolle Welt. Aber ich überzeugte 
mich, daß im Allgemeinen der Charakter dieſer Provinz niemals ein 
lebendigerer geweſen ſeyn könne. Wohl in ganz Deutſchland trifft man 
nirgends auf einer größeren Ausdehnung ſo wenige und zugleich ſo kleine 
Städte. Darum bietet ſich faſt nirgends ein Punkt dar, wo ſich von 
ſelbſt und auf natürliche Weiſe größere Menſchenmaſſen zuſammendrängen. 
Dieß fällt Demjenigen um ſo mehr auf, der auf der Straße von Leipzig 
bis Mainz jeden Tag drei bis vier größere oder bedeutendere Städte 
berührt hat. Ein Land ferner, welches von dem Reiche, zu dem es 
gehört, ſo weit und ſo ganzlich abgeſchnitten iſt und bei der Entfernung 
und vollkommenen Unbekanntſchaft mit der Hauptſtadt deſſelben gar kein 
Centrum hat, wohin es ſeine Blicke richten könnte, hat ſchon darum das 
Gepräge des Verlaſſenſeyns, welches dem Bewohner, ſcheint mir, auf die 
Länge ohne jede andere politiſche Beſchwerde, unerträglich ſeyn muß. 
Es muß ihn unaufhörlich drängen, ſich einer großen Geſammtheit ent— 
weder nach Oſten oder nach Weſten hin einzuverleiben, und nicht blos 
aus materiellem und geſelligem, ſondern auch aus geiſtigem Bedürfniß. 
Dieſe Verhaltniffe von Rheinbaiern ſcheinen mir genugſam Alles zu 
erklären, was in der neueſten Zeit in dieſem Ländchen vorgegangen iſt, 
und zwar ſowohl, daß es ſich an die Spitze jener großen deutſchen Bee 
wegung ſtellte, als daß es ihm nicht gelang, trotz großer Energie thats 
ſächlich einzugreifen, daß im Gegentheil es am Ende hier am leichteſten 
gelang, die Bewegung zu unterdrücken. — Keinen Fürſten und ſeine 
Familie in ihrer Mitte habend, keine Hof- und Adels-Ariſtokratie, welche 
Letztere ohnehin das frühere Verhältniß zu dem revolutionären Frankreich 
vernichtete, fallen alle jene geſellſchaftlichen Faden weg, welche in andern 
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deutſchen Ländern durch ein faſt das ganze Land umſpannendes Netz 
den Fürſten mit den Bewohnern deſſelben verbinden. Rein demokratiſche 
Grundſätze ferner müſſen in einem Lande leicht allgemein ſich verbreiten, 
wo weder große Städte mit geſelligem Ehrgeiz, noch merkantiler Eigennutz, 
noch hervorragender Reichthum Einzelner, noch hohe Beamtenſtellen, 
noch ſtarke Garniſonen ſich finden. e 
Nirgends kann ferner die Idee eines zu errichtenden einen deutſchen 
Reiches anſprechender klingen, noch auf der andern Seite ſo lebhaft der 
Wunſch einer Einverleibung mit Frankreich hin und wieder ſich erzeugen; 
denn beide Ideen erſcheinen im verwaisten Ländchen in der Geſtalt einer 
Mutter, die ihm ein Vaterland zu gebären verheißt. Nichts war daher 
natürlicher, als jene Spaltung der rheinbaierſchen Volksmänner und das 
politiſche Janus-Geſicht des Ländchens, wovon das Eine nach Often; 
das Andere nach Weſten ſah, und nur kurzſichtige Leute konnten ſelbſt 
hier an den Grenzen von Frankreich eine franzöſiſche Propaganda wiederum 
zu Hülfe rufen, um die ſich vor ihnen als hochverrätheriſch bezeichnete 
Neigung zu Frankreich eines Theils der Rheinbaiern zu erklären. — 
Dieſes Bild von Rheinbaiern iſt fo intereſſanter feſtzuhalten, als es einen 
ſo ſchlagenden Contraſt zu Frankreich bildet, an das es anſtößt. 
Dagegen konnte Wirth von feinem ſchönen Enthuſiasmus nirgends 
mehr irre geführt werden, als wenn er Rheinbaiern zu dem Wirkungs- 
kreiſe auswählte, von wo er auf die Länge feine Beſtrebungen mit Er- 
folg fortſetzen tönnte, fey es, daß er mit den Bewohnern deſſelben thatig 
hinausgreifend in das übrige Deutſchland handeln oder von ihnen auf die 
Dauer Schutz für die Fortſetzung feines ſchriftſtelleriſchen Wirkens erwarten 
zu können hoffte — denn ich weiß nicht, ob er ſchon bei ſeinem Dahingehen 
die Idee bei ſich herum trug, ein Märtyrerthum aufzuſuchen — denn“ 
leider erfordert jeder religiöſe wie politiſche Aufſchwung eine gewiſſe Anz 
zahl von Märtyrern, und das deutſche Volk lieferte deren noch viel zu 
wenig, um damit dem Egoismus und der Trägheitskraft in ſich ſelbſt die 
Realiſirung feiner Wünſche abkaufen zu können. Aber am Orte ſelbſt 
mußte ihm gewiß bald klar werden, daß bei ſolchen Lokalberhältniſſen 
hier nirgends ein Anhaltspunkt ſich darböte, von wo aus Maſſen zum 
Angriff und nicht einmal zur Vertheidigung und Schutz in Vewegung 
geſetzt und zuſammengebracht werden könnten. Eine nicht berechnende 
Thatbegeiſterung iſt da nur möglich, wo von ſelbſt und natürlich immer 
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zuſammenbleibende Mengen ſich immerfort einander entflammen; und 
wenn die Leute erſt Tagereiſen machen ſollen, um ſich dieſelbe von einander 
zu holen, und Lebensmittel und Geld einſtecken, um nach einem ermüdenden 
Marſche die Reden ihrer Führer von mehrere Tage zuvor erbauten Ge 
rüſten herab zu vernehmen, ſo wird es eine erkünſtelte Bewegung, die, 
wenn ſie anders ja zu Stande kommt, augenblicklich von ſelbſt wieder 
auseinander fällt. Was Hunger und Ermüdung nicht abkühlten, er: 
kaltet an jener Ueberlegung und Berechnung, zu der man auf einem ſo 
langen Wege hinlängliche Zeit hat. Das Hambacher Feſt würde daher 
gefahrlos vorüber gegangen ſeyn, auch wenn es in der Abſicht der 
Redner gelegen hätte, die verſammelte Menge zu einem ſogenannten 
Schlage zu bewegen, und die Vorwürfe, welche eine heißblütige Partei 
den dortigen Volksmännern machte, dieſe Gelegenheit unbenützt vorbei— 
gelaſſen zu haben, find ebenſo ungerecht als kurzſichtig. — 

Dazu kommt noch ein anderer Umſtand. Es iſt gewiß, daß das 
rheinbaierſche Volk eine große politiſche Bildung haben mußte, um die 
Beſtrebungen jener Männer mit dieſer Theilnahme an Geldopfern u. ſ. w. 
zu unterſtützen. Aber je höher der politiſche Verſtand eines Volkes ſteht, 
deſto mehr wird es die Gefahren und Ausſichten bei einem thatſächlichen 
Unternehmen berechnen und erkennen, und um ſo weniger jenes blinden 
Enthuſtiasmus fähig ſeyn, def man überall bedarf, wo man große Dinge 
mit kleinen Mitteln auszurichten hat. Wirth und ſeine Gefährten wurden 
alſo darum auf eine Zeitlang weit mehr durch die öffentliche Meinung 
ganz Deutſchlands, durch die allgemeinen politiſchen Verhältniſſe und 
durch die Scheu eines erſten gewaltſamen Reaktionsſchrittes, als durch 
die Lage und Verhältniſſe der Rheinbaiern ins Beſondere geschützt. Wo 
die Städte ſo klein find, daß man faſt jede mit einer einzigen Compagnie 
bezwingen und beſetzen kann, brauchte die Regierung nur zu wollen, 


um mit ſehr geringem Aufwande an Kräften in ein paar Tagen die 


Bewegung zu erſticken. Freilich waren darum das Uebermaß der Strenge 
und noch mehr die Dauer der genommenen Maßregeln um fo unnöthiger, 
mußten weit mehr als Rache, wie als Nothwehr erſcheinen und konnten 
in dem Rheinbaiern das Gefühl feines Verlaſſen- und Verwaistſeyns 
nur noch mehr ſteigern. 

Ich brauche mich wegen dieſer Abſchweifung nicht zu entſchuldigen. 
Es war un möglich, in jener Epoche durch dieß Laud zu reiſen, ohne 


0 


— — —' 


Wirths unaufhörlich zu gedenken. Seine lange Vertheidigungsrede vor 
den Aſſiſen von Landau war ſo eben erſchienen, wurde heimlich im Lande 
vertheilt, und es mußte gewiß von jedem nur irgend gefühlvollen Menſchen 
ein Bud) mit Rührung betrachtet werden, das von feiner Frau verkauft 
wurde, und deſſen Ertrag zu ihrem und ihrer Kinder Unterhalt beſtimmt 
war, zudem der Familie eines Mannes, deſſen ſchönes ſchriftſtelleriſches 
Talent und reiche Kenntniß ihm vor Kurzem noch eine ſehr ſchöne 
Stellung in München erworben, und der Alles dieß hingegeben hatte, 
um mit einer, der ſchönſten Zeiten der Geſchichte würdigen Hingebung 
in einem Zuchthauſe Wolle zu ſpinnen, ſeine eigne feſte Ueberzeugung 
von der Gerechtigkeit und der Nothwendigkeit ſeiner Beſtrebungen für 
das Glück feines Volkes zu bethatigen. Ich mag mich in keiner Weiſe 
zum Richter darüber aufwerfen, in wiefern er überall den Behörden 
gegenüber im Recht, in wiefern ſein Handeln immer zeitgemäß, konſequent 
und klug war; ich gebe fogar zu, daß, wie bei allen politiſchen Partei— 
kämpfen es das Selbſterhaltungsrecht der einmal beſtehenden Regierung 
mit ſich brachte, einen ſolchen Mann in jeder Weiſe für ſich unſchädlich 
zu machen, und am Ende das Recht und den Sieg des Stärkeren zu 
benutzen. Aber darüber darf ich mich billig wundern, daß ſelbſt die 
beſſern und freiern Schriftſteller, und in jener Zeit, wo das Sprechen 
noch nicht gehemmt war, durch ihr fortwährendes Stillſchweigen über 
ihn, einen Mann gewiſſermaßen verleugneten, der offenbar der edelſte 
Charakter iſt, welcher aus jenen drei Jahren auftauchte, und von dem 
man nicht hätte dulden ſollen, daß er mit andern unedleren Namen zu⸗ 
ſammen beſchimpft würde. Denn ich meine, daß, wenn. jene Ver⸗ 
leugnung in dieſem Maße nicht ſtattgefunden hätte, man dieſen unglücklichen 
Mann wohl ins Gefängniß geſetzt, kaum aber zu gemeinen Verbrechern 
in das Zuchthaus gebracht hätte. 

Daß Wirth ſeit den Bundestagsbeſchlüſſen among auf ein Märtyrer⸗ 
thum ausging, wurde mir aus der in dem Poſtwagen auf den Straßen 
Rheinbaierns geleſenen, Vertheidigungsrede vollkommen klar; denn dieſelbe 
enthielt ſo viel Angriffe auf die Exiſtenz der baierſchen Regierung, daß 
ſie allein einen Kampf auf Leben und Tod zwiſchen ihr und ihm hätte 
veranlaſſen müſſen. Mich mußte ſie aber ganz beſonders ergreifen wegen 
der beſtändigen Erinnerungen in ihr an Jean Paul Richter und deſſen 
Geburtsland. Wirth iſt ja der Sohn jener Poſtmeiſterfamilie in Hof, 


welche dem Dichter nicht nur manchmal Brennholz im Winter in feiner 
dürftigſten Lebensepoche, ſondern auch faſt die erſten höheren geſelligen 
Freuden und, wenn ich die im Nachlaß aus Aengſtlichkeit manchmal vers 
ſtümmelten Mittheilungen richtig deute, ſogar eine erſte poetiſche Liebe 
gewährte. Wirths Beiſpiel ſelbſt und mehrere bei dem Frankfurter 
Ereigniſſe erwähnte Namen beſtätigten mir von Neuem die ſchon bei 
andern Gelegenheiten berührte Bemerkung von dem Einfluß der ganzen 
fichtelgebirgiſchen melancholiſchen Gegend auf Erzeugung von ſchwärmeriſchen 
und phantaſtiſchen Naturen. Dann hatte ich in meinem ſo eben vollendeten 
Commentar über Jean Pauls Werke überall die ſo unbeachtet gelaſſene 
Seite des Dichters als eines der kühnſten und beharrlichſten Priefters 
nicht blos geiſtiger und moraliſcher, ſondern auch politiſcher, ja demokratiſcher 
Freiheit hervorgehoben und ſah nun hier, wie ein feiner Beſtrebungen für 
die politiſche Freiheit wegen bis auf den Tod Angeklagter ſich hauptſächlich 
mit ſeitenlangen Auszügen aus des Dichters Werken öffentlich ſiegreich 
vertheidigte. Ebenſo hatte ich in den letzten Verhandlungen der deutſchen 
Landſtände immer häufigere Citationen dieſer Art wahrgenommen, und 
wenn ich auch weder in jenem noch in dieſem Falle den Anſtoß dazu 
gegeben zu haben mir zuſchreiben mochte, ſo konnte ich doch in dieſen 
Erſcheinungen die vortrefflichſte Antwort auf die Vorwürfe der Berliner 
kritiſchen Jahrbücher finden, in welchen Herr Neumann in dieſer meiner 
Herausſtellung der politiſchen Bedeutung Jean Pauls den augenfälligſten 
Beweis hatte finden wollen, „in welchem unreinen Geiſte gewiſſe Schrift⸗ 
ſteller heut zu Tage ihre Bücher ſchrieben.“ — 

Nach Homburg gekommen, wo die Eilpoſt einige Stunden ver— 
weilte, hatte ich daher eine rechte Sehnſucht, die dort wohnende Regina 
Wirth aufzuſuchen. Ich dachte mir, daß jede Art von Ehrung ihres 
Mannes ihr, der in ihrer jetzigen Lage gewiß von aller Welt ge— 
flohenen Frau, eine Tröftung ſeyn werde. Aber kaum hatte ich in dem 
Wirthshauſe nach ihrer Wohnung gefragt, und der Wirth ſich auf einige 
Augenblicke entfernt, als auch ſchon ein baierſcher Polizeidiener in das 
Zimmer trat und mit der trotzigſten Miene von der Welt nach meinem 
paſſe fragte. Am meiſten entrüſtete mich, daß der Wirth, der früher 
gewiß mit der größten patriotiſchen Miene hunderte von Schoppen den 
Sängern deutſcher Freiheitslieder in demſelben Zimmer vorgeſetzt hatte, 
ſich in die größten Schmähungen gegen dieſe jetzt verurtheilten Leute 
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ergoß und mit ziemlich deutlichen Winken auf mich, der ich nach Frau Regina 
Wirth zu fragen gewagt, von den zur Ruhe zu bringenden Schwindelköpfen 
ſprach. Ich war ſpäter in Frankreich von mancher widerwärtigen Scene 
Zeuge, in der Egoismus und materielles Intereſſe ſich in der nackteſten 
Verirrung zeigte, und hörte z. B. einen Beamten im größten Zorne mit der 
Niedermetzlung „aller ſolcher Republikaner“ drohen, weil zwei Leute mit 
einer Art von Schadenfreude die außerordentlich lückenhaften Compagnien der 
Nationalgarde bei der letzten Juli-Revue laut zählten. Aber eine ſolche 
nutz⸗ und motislofe dienſtfertige und ſpeichelleckeriſche, aus bloſer Furcht 
hervorgebrachte und zur Schau getragene Umdrehung der Geſinnung, blos 
weil im Allgemeinen die politiſche Fahne ſich gedreht, iſt ſchwerlich anders 
als in Deutſchland zu finden. Und wenn Deutſchland ſolche Naturen 
ſo dicht an der franzöſiſchen Grenze in einem im Allgemeinen beamten-⸗ 
und garniſonloſen bürgerlich ziemlich gleichgeſtellten Lande, unter Klaſſen, 
die ihrem Gewerbe nach unabhängig ſind, wenn, ſage ich auch hier noch, 
Deutſchland ſolche Naturen erzeugt, ſo wird man ſich leicht mit allen 
jenen Erbärmlichkeiten ausſöhnen, die man weiter nach Oſten zu unter 
fo weit drückenderen Verhältniffen findet, und muß ſeinen fragenden Blick 
an den Weltgeiſt richten, warum er unſerm deutſchen Boden Ingredienzien 
beigemiſcht, die ihre Produktionskraft in der Hervorrufung ſolcher motiv⸗ 
loſen Servilität an den Tag legen. Wenn den Mann auch vielleicht 
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hatte verdrießen können, daß die in Folge der früheren Aufregungen her- 


vorgerufenen Maßregeln der Behörden die Straßen Rheinbaierns nunmehr 
von Reiſenden entblösten und die Gaſthöfe von fröhlichen Trinkern, 
ſo muß der ſchlichteſte Verſkand ſich doch ſagen, daß ſolche Maßregeln 
wenigſtens zur Hälfte erfolglos find, wenn der Bürger ihnen nicht die 
Hand bietet, geſchweige wenn er ſtatt Partei für die Behörden, ſolche 
im Stillen für die Reiſenden und ſeine Mitbürger nimmt. Aber das iſt 
eben das Unglück bei uns, daß dieſe Servilität in der Geſinnung uns ſo 
umnebelt, daß der allergewöhnlichſte Menſchenverſtand zu uns keinen 
Zugang hat. Was dabei am meiſten entrüſtet, iſt, daß die Machthaber 
uns natürlicherweiſe ob ſolcher Geſinnung verachten, keinen Beruf in fic) 
fühlen, uns etwas Beſſeres zu bieten, und in ſo vielen Fallen die Vor— 
würfe und Anforderungen Einzelner, auf ſolche Beispiele deutend, mit 
der Erwiederung zurückweiſen können, daß die unreifen Maſſen es gar 
nicht anders haben wollten. Wer wollte es ihnen im Ernſte verdenken? 
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Jedes Volksglück it relativ, und Großmuth und freiwilliges Opfer find 
in der Politik bei jeder Partei ſeltene Phönix-Ausnahmen. Es iſt dieß ein 
ſo trauriges deutſches Thema, daß man froh ſeyn muß, wenn man nichts 
davon zu ſprechen hat, weil man es kaum anders als in Börne ' ſcher Weiſe 
thun kann, und das iſt keine, die dem Sprecher ſelber wohl thäte. — 

Was Regina Wirth betrifft, fo mußte mir unter ſolchen Umftänden 
freilich die Luſt vergehen, meinen Vorſatz auszuführen; denn wenn ich auch 
damals freilich noch nicht wußte, daß in demſelben Augenblicke von der 
Leipziger Polizei mein Bureau geöffnet würde, um die zurückgelaſſenen 
papiere zu ergreifen, ſo ließ Alles, was ich hier geſehen hatte, mich zu ſehr : 
befürchten, am Ende die fo nahe winkende franzöſiſche Grenze nicht er— 
reichen zu können. Im eignen Vaterlande mußte ich viel furchtſamer 
ſeyn, als ich es in dem von fremder Herrſchaft niedergedrückten Polen 
geweſen war; denn dort ſchützte der patriotiſche Inſtinkt der Einwohner 
nicht nur jeden Landesgenoſſen, ſondern auch den Fremden, während 
hier der Deutſche den Deutſchen zu verrathen geneigt war. Das Seltſamſte 
war, daß mir erſt viele Monate ſpäter einfiel, wie ich eigentlich der 
Polizei in Rheinbaiern durch mein bloſes Erſcheinen daſelbſt verfallen 
geweſen war, da die königliche Verweiſung aus allen baierſchen Staaten 
vom 8. November 1830 nicht nur nicht aufgehoben, ſondern in Antwort 
auf die Eingabe des Magiſtrats von Nürnberg um Zurückberufung aus. 
drücklich nach dem Falle von Warſchau mit Hinweiſung auf meine Vergehen 
gegen Rußland in Bezug auf die Vertheidigung der polnischen Sache beftätigt' 
worden war. Daß ich auf dem ganzen Wege durch dieſes Land gar nicht 
daran gedacht hatte, in den baierſchen Stackten zu ſeyn, iſt wahrlich für 
das Verhältniß und die Phyſiognomie dieſes Ländchens charakteriſtiſch genug. 

Mit dieſem letzten betrübten Eindrucke näherte ich mich der fran— 
zöſiſchen Grenze in um ſo unangenehmerer Stimmung, indem man ſo 
gern geneigt iſt, einen liebevollen Blick auf das hinter uns zurückbleibende 
Vaterland zu werfen. 


II. 
Ich war eigentlich neugieriger auf die Phyſiognomie der franzöſiſchen 
Provinzen, als auf die der Hauptſtadt ſelbſt. Von erſterer hat Jeder 
doch irgend eine Vorſtellung, wahr oder falſch; von letzteren aber kaum 
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eine; wir wiſſen nur, daß nirgends von ihnen die Rede, und keine 
Landcharte iſt unſerer Phantaſie gewöhnlich fo dunkel und leblos als die 
von Frankreich. Wir leſen in den Geographien von ſo viel Städten von 
über 50,000 Einwohnern, denken uns aber nichts dabei, ſelbſt was ihre 
Lage zu einander betrifft; ſo geht es faſt Allen wie Börne'n mit den 
Staaten der Fürſten Reuß und wie mit denen derer von Anhalt, Hild— 
burghauſen u. ſ. w. Wir ahnen aber in Bezug auf Frankreich nicht, 
wie wir es erſt beim Dahinkommen erfahren, daß es bei dem Franzoſen, 
nicht nur dem Pariſer, ſondern dem Provinzialeinwohner in Bezug auf 
die übrigen Provinzen ſeines Landes derſelbe Fall iſt. — Iſt uns nun 
ſchon Rheinbaiern im Gegenſatz zu dem mittlern, weſtlichen und füdlichen 
Deutſchland todt erſchienen, fo kommt uns Frankreich auf dieſer Straße 
faſt ſo vor, als ſey es ein Land, deſſen größter Bewohnertheil auf einen 
Kreuzzug ausgegangen iſt. — Wir finden zwar im nordweſtlichen Deutſch⸗ 
land in den Lauſitzen, Marken u. ſ. w. lange öde Strecken, wo wir 
viele Stunden fahren, ohne gar ein Haus oder einen Menſchen und als— 
dann ärmliche kleine Städtchen und ſchmutzige Dörfer zu erblicken; aber 
die ärmliche Natur, die Haiden und Kiefernwälder mit dem Sandboden 
laſſen auch ſogleich den Grund ſichtbar werden; wir finden darin den 
Grund nur zu erklärlich. Aber hier iſt es das ſchönſte, mit Berg und 
Thälern lieblich wechſelnde, auf das Trefflichſte angebaute, offene und 
heitere Land, wenigſtens auf der ganzen Strecke durch Lothringen bis 
uͤber Metz hinaus, ein Land, in dem eher zu viel Dörfer und Häuſer 
ſind als zu wenig, und das dennoch ausgeſtorben und arm, unbehaglich 
und unwohnlich ſcheint. In Rheinbaiern iſt es ſchon das Gefühl, daß 
in einem ſo geſegneten Lande, ſo nah am ſchiffbaren Rheine, nothwendig 
wenigſtens eine große Stadt ſeyn müßte, was uns da den Eindruck 
eines Verlaſſenſeyns macht. Dagegen erſcheint es uns doch wohnlich; 
die Leute erſcheinen als dort zu Hauſe; ihre Wohnungen ſo eingerichtet, 
als wollten ſte für immer da bleiben. Man ſucht nur einen großen 
Mittelpunkt, nach dem man ſchauen, ron dem aus man ſich im Lande 
concentriren, von dem aus man es zu einer Einheit conſtruiren könnte, 
ein Bedürfniß, das jeder denkende Menſch in Bezug auf fein ganzes 
Leben und Seyn, wie in allen einzelnen Verhältniſſen hat? weßhalb ihm 
ein Gott im Leben und in der Welt fo * iſt, wie in ſeinem 
Lande eine Hauptſtadt. . 
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Aber der Contraſt iſt einem aufmerkſamen Auge ſehr ſchlagend, 
ſobald man in Lothringen eingedrungen iſt. Gerade, was eigentlich 
die Idee der Fixirung am meiſten erwecken ſollte, die außerordentlich 
plumpe und ſchwerfällige Bauart der gelbſteinernen Häuſer, klebend eines 
an dem andern, mit mehreren Stockwerken, ſelbſt in den Dörfern, die 
fo wie lauter kleine Städte erſcheinen könnten, gerade das erhöht das. 
Gefühl einer nur im Vorübergehen bebauten und bewohnten Landſchaft; 
denn dieſe Steinmaſſen find fo vernachläſſigt, beſchmutzt, und ihre Ein: 
gänge faſt wie die zu Höhlen in Steinbergen. Man erkennt gleich, daß 
man dieß ſchwere Material ergreift, nicht um dauerhafte Wohnſitze zu 
bauen, ſondern weil eben kein anderes zur Hand war. Die Schwer: 
faͤlligkeit und Ungehobeltheit der Wagen, Geräthſchaften, der Holz— 
pantoffeln ſammt der nachlaffigen Kleidung am wohlgenäahrten, vollen und 
heitern Menſchen, das Negligé der Wohnung und Sitte, machen den 
Eindruck, als befinden wir uns in einem Biveuak, das man nur deß⸗ 
halb ſo ſolid aufgebaut, weil man lange darin zu verweilen durch Um⸗ 
ſtände ſich gezwungen ſieht. — Alles hat das Anjehen, als ob die Leute 
ihre Feſttagskleider, ihr ganzes Weſen erſt an einem anderen Orte aus: 
packen wollten, der beſtändig in ihren Gedanken liegt, wo fle ſichs ge— 
müthlicher machen, das Leben genießen wollten. Uns ſelbſt ergreift dieß 
Gefühl; es treibt uns vorwärts und beſchleunigt den Wunſch der ſchnelleren 
Weiterreiſe, während ſonſt wohl ſo oft, namentlich in ſo anmuthiger 
Gegend, wir mit Bedauern den Wunſch zu bleiben unterdrücken 
müſſen. — ; 

Eine Menge anderer Umftände tragen noch dazu bei, uns in Diefer 
Vorſtellung zu beſtärken. So wie man mit den erſten Beamten zu thun 
hat, ſeyen es Douaniers, ſeyen es gemeine Gensdarmen, trifft man 
mit Erſtaunen auf Leute mit den feinſten Manieren, dem zierlichſten 
Anſtande, ſprechend das zierlichſte Franzöſiſch. Das abſcheuliche Franzöſiſch 
und noch abſcheulichere Deutſch der Elſäßer und Lothringer, die, von zwei 
Idiomen hin und hergeworfen, faſt keine Sprache, noch weniger eine 
Literatur haben, iſt bekannt; — die großen langen Schilde mit ellen⸗ 
langen Buchſtaben an den Dorfwirthshäuſern, die abwechſelnd: ici on 
loge a pied et & cheval mit dem Deutſchen: „hier logirt man zu Roß 
und zu Fuß,“ beſagen, erinnern und an den deutſchen Urſprung und 
laſſen jedenfalls ein ſchreckliches Patois vorausſetzen. — Wir find ferner 


bei uns gewohnt, dieſe niedrigen Beamten faſt immer den Localdialekt 
der Gegend und ſie ganz das Gepräge der Provinzialität im Benehmen 
und Bildung tragen zu ſehen. Hier zeigen ſie in jeder Weiſe, daß ſie 
nicht nur von Fern hergekommen, ſondern in einem größern Maßſtabe 
erzogen worden ſind. Sie deuten auf jeden Fall nicht nur auf ein 
großes Reich, ſondern auch auf einen großen Mittelpunkt in demſelben 
hin, von wo man ſie überall hinſendet; daß ſie von einer andern Ge— 
walt abhängen, als von der nächſten und nähern, einer Gewalt, die ihre 
Hand allgewaltig bis an alle Grenzpunkte des großen Ganzen ausſtreckt. 
— Alles dagegen, was ſelbſt in adminiſtrativer Hinſicht von der Localitat 
ausſchließlich abhängt, iſt offenbar auf das Schreiendſte vernachlaſſigt und 
ſteht in allen Beziehungen unendlich weit gegen Deutſchland zurück. Wir 
find fo fange gewohnt, in fo vielen Beziehungen Frankreich als weit vor 
uns zu denken. — Als ich z. B. in den ſchönen preußiſchen Eilwagen in 
Leipzig ſtieg, freute ich mich auf die noch vortrefflicheren franzöſiſchen. 
Das franzöſiſche Schnellfahren iſt bei uns lange ſprichwörtlich. Dieſe 
Einrichtungen ſtiegen aber immer im ſchlimmen Sinne. Die Plumpheit, 
Unbequemlichkeit und die Langſamkeit der franzöſiſchen Meſſagerien iſt 
kaum zu beſchreiben, und oft der Aufenthalt gar nicht von dem der ehe— 
maligen deutſchen Poſtwagen hochſeligen Andenkens verſchieden. — 

Wenn man ſich vom deutſchen Standpunkt aus eine Stadt von 
dem Umfang, der Bedeutung und der Einwohnerzahl von Metz denkt, 
ſo hofft man da ein, eigenthümliches, lebendiges, ſich ſelbſt genügendes, 
reges Leben gewiß zu finden, Nein, auch hier bekommt man nicht den 
Eindruck von einem ſtabilen, fixirten, dauernden Seyn; man kommt nur 
in ein größeres, feſteres Lager, in eine ausgedehntere Karawanſerei und 
der ganze Unterſchied der Stadt von dem Lande liegt nur darin, daß 
das, was wir dort nur vermuthen, hier durch Alles, was uns umgibt, 
klar und deutlich entgegengeſchrien wird. Hier erfahren wir erſt den 
Namen, wohin ſich eben Alles richtet, und von woher Alles kommt, 
wohin Alles will, und woran Alles denkt. Es it keine Selbſttäuſchung, 
weil wir etwa ſelbſt dahin verlangen, auf der Reiſe dahin begriffen ſind 
und darum ſeloſt dorthin Alles beziehen. Denn mögen wir in irgend 
einem andern Lande der Welt nach der noch ſo bedeutenden Hauptſtadt 
deſſelben reiſen, ſo vergeſſen wir nur zu oft dieſelbe über Städte, die auf 
dem Wege eine ganz eigenthümliche Aufmerkſamkeit für ſich in Anſpruch 
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nehmen. Wer denkt viel in Prag, in Salzburg, in Linz an Wien, 
wer in Breslau, Königsberg, Magdeburg, Halle, Stettin u. ſ. w. an 
Berlin; wer in Leipzig an Dresden, wer in Nürnberg an München, 
in Heidelberg und Mannheim an Carlsruhe; — von andern Ländern 
als Deutſchland ſpreche ich ebenfalls ſpäter. Und dieß kommt nur 
daher, weil dieſe Städte vollkommen ſich ſelbſt genügen und ein uns 
abhängiges eigenthümliches Leben für ſich ſelbſt führen, und um ſich 
herum einen beſtimmten Geſichtskreis bilden, von dem fie der Mittel— 
punkt ſind. ; ; 
Steigt man fo in Metz von dem Poſtwagen der Diligence herunter, 
ſo umgeben uns eine Menge Wagen, auf denen nicht nur die Bee 
zeichnung mit großen Buchftaben zu leſen iſt, daß fie von Paris ſind 
und nach Paris gehen, ſondern zugleich auch die Straße und Haus. 


nummer der Hauptſtadt, wo ſie zu finden. Geht man durch die Straßen, 


ſo empfehlen ſich die Handwerker auf den großen Schildern ebenfalls 
damit, daß ſie in Paris bei dem und dem bekannten Meiſter gearbeitet. 
Tritt man in eine Reftasvation, und freut man ſich, auf einer Art 
Katheder eine elegante Dame zum Geldeinnehmen zu finden, ſo erhalten 
wir ſogleich die Erklärung, daß dieß in Paris ſo allgemein Sitte ſey. 
Hört man auf das Geſpräch, ſo kommt man entweder von Paris, oder 
man geht nach Paris, oder erhielt Nachrichten von Paris und erfährt 


eine Menge Namen von Straßen der Hauptſtadt, die den Leuten. 


wenigſtens ebenſo geläufig ſind, als die ihrer eigenen Städte. Man 
glaubt dabei ſich kaum noch zehn Stunden davon entfernt, und kann ſich 
kaum eine Vorſtellung davon machen, daß man noch zwei Tage und zwei 
Nächte in ununterbrochener Fahrt dahin zubringen ſoll. Man wird 
daher unwillkürlich von der franzöſiſchen Vorſtellung augeſteckt, daß der 
Raum bis dahin wirklich mit nichts ausgefüllt ſey. 

Hört man Alles dieß mit an, ſo iſt man geneigt, die Meinung 
von dem Grunde zu ändern, mit der man an ſolchen öffentlichen Orten 
die fo ſehr ſchreiende Vermiſchung der Stände, einen Mann mit einer 
Nachtmütze und einer weißleinenen Jacke und Schürze neben einem 
dekorirten feinen Mann, dem gegenüber ein gemeiner Soldat ſitzt, wahr 
genommen hat. Man möchte es nicht mehr aus republikaniſcher Citten- 
gleichheit in dem Selbſtgefühl und der gleichen Verechtigung der untern 
Stände herleiten, man möchte ſich ſagen, daß die Leute fih nur deßhalb 


gleich betrachten und gleich behandeln, weil fle. Alle daſſelbe Schickſal 
haben, eben nicht in Paris zu ſeyn; daß fie ſich deßhalb Alle wie Un— 
glücksgenoſſen betrachten, die ſich im Exile die Zeit zu vertreiben ge— 
zwungen ſind. Etwas Wahres liegt auch allerdings darin; denn in 
der Hauptſtadt iſt zwar überall an öffentlichen Orten Ständevermiſchung, 
aber nicht Kleidervermiſchung; und wenn man dort, wie in Wien und 
überall da, wo man die Kunſt zu leben verſteht, dem Mann im an⸗ 
ſtändigen Kleid und mit anſtändiger Sitte in jedem Cirkel den Zutritt 
geſtattet, ſo hält man dort doch auf die Kleidung ſo, daß man geradezu 
ein Kleidungsſtück feſtgeſetzt hat, mit welchem man z. B. in den Tuilerien— 
garten nicht zugelaſſen wird. Es ijt dieß die Mütze. Die Regel iſt fo 
ſtreng, daß, wenn fic) an der Pforte zwei Leute präfentiren, von denen 
der Eine eine zerriſſene Jacke und einen Hut, der Andere den feinſten 
Rock und die koſtbarſte Mütze auf hat, der Mann mit der Jacke herein— 
gelaſſen, der mit der Mütze aber abgewieſen wird. Es erſcheint Dieß 
allerdings oft als eine Lächerlichkeit; indeß zeigt ſich doch auch hier, daß 
einer franzöſiſchen Lächerlichkeit ſelbſt noch eine ziemliche Portion von 
Verſtand und Motiv zum Grunde liegen kann, der deutſchen gegen— 
über, die deren meiſt bar iſt. Man will den Tuileriengarten zum Spazier— 
gang für, Leute vorbehalten, die äußern Anſtand und Sitte bewahren. 
Die roheren Ausbrüche des Vergnügens, ſagt man ſich, und die 
geringere Bildung finden ſich im Allgemeinen in der im Tagelohn 
arbeitenden Klaſſe. Dieſe iſt der Natur ihrer Arbeit wegen gezwungen. 
Mützen zu tragen, weil Hüte ſie genirten. Sie ſind im Allgemeinen 
alſo am ſicherſten daran zu erkennen. — Man vergleiche nun damit z. B. 
was ich mehreremal in Dresden erlebte, und was mir zu viel Vergnügen 
machte, um mir es nicht mehreremale abſichtlich wiederholen zu laſſen, 
Es gab dort auf dem bekannten Findlater'ſchen Weinberge, wenigſtens 
bis zum Jahr 1830, einen Tiſch, von welchem uns der Kellner jedesmal 
mit der Bedeutung fortwies, „daß daſelbſt die Hofräthe ſäßen.“ Dagegen 
iſt jenes Mützenreglement von dem Pariſer Volke ſelbſt freiwillig aner— 
kannt und beobachtet; und gleich nach den Julitagen hatte die höchſt 
komiſche Erſcheinung Statt, daß die in den Tuilerien die Wache habenden 
zerriſſenſten Sansculottes mit der ernſthafteſten Miene von der Welt 
die feinſtgekleideten Leute mit Mützen aus dem Garten wieſen. — Was 
aber die Provinzen anbetrifft, fo ſcheint ſich dort wirklich jeder Frauzoſe 


als im Neglige gehend zu betrachten und 3 gleichgültig jedes andere 
Negligé neben ſich zu ſehen. — 

Steigt man nun zur Weiterfahrt in Metz, achtzig Stunden von 
paris, in die Meſſagerie, die ihres grotesken Ausſehens und der ge— 
miſchten Geſellſchaft darin halber wirklich eher den Namen einer Menagerie 
verdiente, ſo wird dieſe allmächtige Gegenwart der Hauptſtadt in dieſem 
Lande noch frappanter dargelegt. In dem hintern Theil des drei— 
kammerigen Wagens, welcher Rotonde heißt, in den man hinten ein- 
ſteigt und ſich dann ebenfalls der Quere nach ſetzt, erblickt man ſehr oft 
gemeine Frauen, ſelbſt Bauernweiber, nicht nur mit Schachteln, ſondern 
mit Verkaufskörben und Lebensmitteln auf mehrere Tage, und erfährt 
mit Erſtaunen, daß ſie ebenfalls nach Paris reiſen. Daß irgend ein 
Reiſender von den Uebrigen irgend wo in der Provinz abginge und nur 
eine Strecke mitfahre, wie ſo oft in Deutſchland geſchieht, wo manchmal 
die Reiſegeſellſchaft von Leipzig nach Frankfurt etwa drei bis viermal 
wechſelt, davon iſt keine Rede. Nun find zwar für dieſe Provinzrouten. 
überall beſondere Wagen; doch kann ich mich nicht erinnern, auf der. 
Tour von Metz bis Paris nur zwei bis drei ſolchen Meſſagerien 
mit beſondern Aufſchriften begegnet zu ſeyn; und dann waren fie fo 
klein, daß ſie etwa zweirädrigen Karren glichen. — Begegnet man ferner 
in dieſer Entfernung ſchon einem Mann mit einem beladenen Schub— 
karren, einem Mann mit einer Orgel oder einem Guckkaſten, fo erhalt 
man gewiß auf die Frage: wohin? die Antwort: „nach Paris!“ und er 
leiert nur fo viel und läßt nur fo viel in der Provinz ſehen, als er zu. 
ſeiner Reiſe nach dem allgemeinen Mittelpunkt bedarf. — 


Man muß freilich auch geſtehen, daß man von keiner Seite ſich 


Paris in einem größeren Contraſt und Relief zu ſehen verſchaffen könnte, 
als auf der Route von Metz. Die Champagne, durch die man fahrt, 
iſt aus dem Revolutionskriege hinlänglich bekannt; wie der Herzog von 
Braunſchweig keinen ſchwierigern Botenweg wählen konnte, ſein Manifeſt 
nach Paris zu bringen, und wie dieß Manifeſt, vom Regen und von den 
über die kahlen Ekenen hinfliegenden und es auf den ſpitzen Steinen 
aufſchlagenden Winden zerriſſen, in der Champagne umherflatterte. Es 
iſt kaum zu fagen, wie todt die Städte Chalons, Epernay u. ſ. w. aus⸗ 
ſehen; die plumpen Kreidegebäude geben ihnen ein Anſehen wie dem 
Nürnberger Kirchhof etwa, den die dortigen in ihre alte Stadt verliebten. 
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ehemaligen Reichejtädter mit Enthuſiasmus dem Reiſenden zeigen, dem 
fie begeiſtert beſuchen, und der mit feiner Unmaſſe von ſchweren Leichen- 
ſteinen, unter denen kein Baum und kein Gras Platz hat, eher jenem: 
Felde gleicht, auf das man der alten Mythe gemäß nach der Sündfluth 
Steine ſaͤete, daß neue Menſchen daraus entſtänden. Die Nürnberger 
werfen am Johannistage Blumen auf dieſe Steine, machen ſie dadurch 
aber nur trauriger, denn die auf die Steine fallende Sonne verzehrt 
ihren Duft und ihre Farbe in wenigen Sekunden. So die Städte der. 
Champagne. — 

Auf mich hat zu allen Zeiten, und der Leſer, der mir durch das 
Poſenſche folgte, erhielt davon ſchon einen Beleg, der Charakter der. 
Gegend, durch die ich kam, oder in der ich lebte, den tiefſten Eindruck 
gemacht, meiner Stimmung, meinen Ideen und meinen Planen ein be— 
ſonderes Gepräge gegeben. Die Leute begreifen oft nicht, wie gerade 
der, welcher im tiefſten Geſpräch über allgemeine oder fern liegende. 
ſpezielle Gegenſtände begriffen iſt, mitten in anziehenden Naturum⸗ 
gebungen, nach denen Andere nicht nur mit Augen, ſondern mit Mund, 
Füßen und Händen greifen zu müſſen glauben, am ſtärkſten von ihnen 
ergriffen wird, während er ihnen kaum eine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
ſcheint. Welchen falſchen Beurtheilungen und welchem Erſtaunen ward 
nicht Jean Paul ſo oft Preis gegeben, wenn man ihn in Prozeſſion nach 
ſchönen Landſchaftspunkten führte, und er dort nur deſto eifriger Ge⸗ 
ſpräche mit Frauen, ja ſelbſt gelehrte mit Männern fuchte, Hatten die: 
Leute, ſtatt die Natur einzufangen und ſich über des Dichters ſcheinbare. 
Gleichgültigkeit gegen dieſelbe zu ärgern, auf den Gang ſeiner Ideen und. 
den Ausdruck des Geſprächs gehorcht, ſie würden inne geworden ſeyn, 
wie ein einziger Blick von Zeit zu Zeit die Seele in Berge, Ströme 
und Wieſen wie in ein Aetherbad tauchte und in der nächſten Wendung 
f.ines Geſprächs die Wirkung der augenblicklichen Entflammung ſchon 
ſichtbar wurde. Aber die meiſten Menſchen denken, der Anblick eines 
ſchönen Baumes müßte bei phantaſiereichen Menſchen immer nur einen 
Vers hervorbringen und nicht ebenſogut einen Witz, einen pſychologiſchen. 
und phyſtologiſchen Blitz, oder die Entdeckung eines philologiſchen Näthſels 
im Bau der Sprachen. Das letzte ſcheinbare Wunder vollbrachte aber 
der beſprochene Dichter, als er auf der Findlater'ſchen Teraſſe bei Dresden, 
während er in die von der Abendſonne himmliſch vergoldete überreiche 
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Landſchaft blickte, mit dem alten Deſſauer Wolke die Ausmerzung des 
Genitiv — s in unſern deutſchen zuſammengeſetzten Worten beſprach. — 
Ein ſolches Wunder iſt nicht größer als das von mir jetzt vollbrachte, 
an die Meſſagerie zwiſchen Metz und Paris und die Champagne und 
dabei an den Genitiv — s Richters zu denken. 

Ich wollte aber eben ſagen, daß mir ſchon hier die Gegend gerade 
gar nichts war; und ich glaube, ſie wäre mir nichts geweſen, auch wenn 
ſie ſo reiche Mannigfaltigkeit dargeboten, wie ſie Oede zeigte; — aus dem 
einfachen Grunde, weil ich es kaum bemerkt hatte. Dieß geſchah ſpäter 
wirklich; denn nichts gleicht der Armuth des Landes, wenn man in die 
Landſchaft kommt, welche La Brie heißt, und ſich etwa fünfzehn Stunden 
von Paris anfängt; ich hatte nur einen Augenblick einmal Zeit, mir es 
zu ſagen, und ich glaube, ich that es ganz laut, um es ſpäter nicht zu 
vergeſſen. — 

Warum? Ich war eben nicht nur in Frankreich, ſondern auch unter 
Franzoſen. Gewiß iſt, daß zu der Lebendigkeit des Verkehrs auf fran— 
zöſiſchen Meſſagerien unendlich viel dazu beiträgt, daß dieſelben Reiſenden, 
weil ſie eben alle nach Paris gehen, ſo lange beiſammen ſind. In 
Deutſchland iſt man, fo gu fagen, mit intereſſanten Leuten kaum warm 
geworden, als ſchon Einer und der Andere in irgend einer der fünfzig 
Haupt- und Centralſtädte ausſteigt, und der ewige Wechſel der Perſonen 
ſchon die phyſiſche Behaglichkeit und Wärme unterbricht, die wir genoſſen, 
und uns im Winter alle Augenblick ein neuer kalter Mantel, der ſich 


wieder neben uns fest, mit unſrem Körper auch Herz und Seele wieder 


erkältet. Wo ſoll brüderliche Herzenswarme und Sympathie untereinander 
in einem Lande herkommen, deſſen Einwohner nicht einmal mehrere 
Tage mit der Poſt zuſammen reiſen und beſtändig von einander weg— 
laufen? Schon hier konnte ich jedoch die, nachher ſo viel und von den 
Franzoſen ſelbſt häufig eingeſtandene Bemerkung machen, daß fie zwar 
ſehr liebenswürdig ſind, aber nur bei ſich. Mehrere der Reiſenden, 
die in dem dreizimmerigen Wagen in einer Wagenſtube mit mir waren, 
hatten die Reiſe von Frankfurt und Mainz mitgemacht; aber ſo lange 
man noch nicht auf franzöſiſchem Boden war, ſtumm wie die Fiſche, 
untheilnehmend, grob ſchlafend. Jedermann weiß, wie viel ſchon fran— 


zöſiſch geſprochen wird hinter Frankfurt; bei uns beſonders einer hübſchen. 


franzöſiſchen Schweizerin halber, die, ven Genf kommend, in das deutſche 


—— 
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Schinkenland, Weſtphalen, als Gouvernante reiste, die ohne alle Reife: 
route bis nach Frankfurt am Main verſchlagen worden war und von 
da nach mehrtägigem Aufenthalt wieder nach Mainz zurückging, um von 
dort mit dem Dampfboot nach Cöln zu fahren. Außer dieſer geographiſchen 
Naivetät theilte uns das hübſche Kind noch die mit, daß der Vater ihr 
geſagt hätte, wenn ſie hinter Baſel hinaus wäre, käme ſie zu Hyper⸗ 
bordern, die fie nicht mehr verſtände, und wie erſtaunt fie wäre, daß 
Jedermann franzöſiſch ſpreche. Unter ſolchen Umſtänden ganz allein 
reiſen — das Ding war kaum neunzehn Jahre und wirklich ſehr hübſch 
— kann nur eine Franzöſin, und ich brauche Genf weiter nach dieſem 
Beiſpiel nicht zu ſehen, um zu wiſſen, daß da Frankreich iſt. — Sie er— 
zählte auch aller Welt mit ſolcher herzlichen Offenheit alle dieſe Dinge, 
huſchelte ſich, um mich eines echt deutſchen ſo recht heimlichen Ausdrucks 
zu bedienen, an Jeden ſo an, daß ich hatte Den ſehen mögen, der dieſer 
harmloſen Kreatur nicht ſeinen Schutz zugeſchworen hatte. — Genug, 
man ſprach Franzöſiſch in Deutſchland; aber die Franzoſen waren ſtumm! 
— Wer aber das Geſchnatter und den Jubel, das Auflachen und Er— 
zählen ſchon beim Einſteigen in Metz beſchriebe! 

Unſere Reiſegeſellſchaft war wunderlich zuſammengeſetzt. Die Haupt— 
perſon war ein dicker Hauptmann von der Exgarde des Exkönigs Karl X., 
ein Erzkarliſt, der fo eben von feiner Wallfahrt zum mündiggewordenen 
vierzehnjährigen Heinrich V. in Prag zurückkehrte; ein junger hoffnungs⸗ 
voller Schneider; ein Bereiterdirektor, von Holland kommend, und nach 
Paris gehend, um Subjekte für ſeine Truppe zu engagiren; ein junger 
Employe von Metz, der ſoeben eine Anſtellung von 2000 Franken dort 
ausgeſchlagen hatte, um nach Paris zu wallfahrten, ſein Glück dort zu 
verſuchen. — Dieſer ſtellte ungefähr in ſeinem abgeſchabten Kleide dieſelbe 
Geſtalt dar, in welcher der kleine Thiers, jetzt Miniſter, Herr des 
Telegraphen und einiger Millionen, und Gemahl einer der reichſten und 
hübſcheſten Frauen, vor acht Jahren ungefähr nach Paris gefahren ſeyn 
mochte. Alle dieſe Charakterchargen kamen aber erſt nach und nach zum 
Vorſchein; der Schneider entdeckte ſeine Profeſſion erſt zwei Tage nach 
unſerer Ankunft zu Paris durch das Abgeben ſeiner Karte in meinem 
Hotel; er bot fic) zur Verfaſſung meiner Garderobe an, die ohne Zweifel, 
wie er dachte, ein angekommener Fremder ſich würde machen laſſen 
müſſen. Der Bereiter wurde wider ſeinen Willen vielleicht von einigen 
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Metzern, oder Meſſinern vielmehr, wie ſich die auf ihre alte Republik 
ſtolzen Einwohner von Metz lieber nennen, erkannt; der Employé ging 
ſelbſt nach und nach mit ſeinem Charakter heraus; der Karliſtenhauptmann 
verrieth ſich durch ſeine Reminiſcenſen aus Prag, beſonders aber durch 
ſeine Antipathie gegen die Uniform der polytechniſchen Schule, von der 
zwei Repraſentanten im Interieur ſich befanden; und der Herr Haupt: 
mann hatte es vorgezogen, ſeinen theuerern Platz im Interieur, wo eine 
ganze franzöſiſche aus den Vakanzen kommende Jugend hauste, zu ver— 
laſſen, um zu uns in das Poupe zu kommen. Nicht weniger ſonderbar 
war der weibliche Theil der Geſellſchaft — (ich ſpreche nur immer von 
unſerm Poupe; denn die andern Räume des Wagens bildeten ihre be— 
ſondern Welten). Ein myſteriöſes junges Mädchen von vielleicht kaum 
ſiebzehn Jahren, voll, rund, in einer ganz ſchwarzen wollenen Kleidung, 
in bloſem Kopf, erklärte, ſie reiſe, um in eines der Pariſer weiblichen 
Ordenshäuſer einzutreten. Ihre Heiterkeit und Koketterie widerſprachen 
ſehr der vorgeblichen geiſtlichen Beſtimmung, und als ſie gar ſpäter als 
eine Deutſche ſich kund gab, und durch das ſchrecklichſte Elſäßer Schwäbiſch 
dieß bethätigte, fo war unter den Erfahrenen kein Zweifel mehr, daß fie 
eine jener vielen Elſaßer-Nymphen fey, mit denen die Pariſer Freuden 
häuſer ſich beſtandig rekrutiren. In Deutſchland hätte eine ſolche Ent⸗ 
deckung oder auch nur Vermuthung die Dame den freieſten Reden und 
vielleicht thätlichen Angriffsverſuchen ausgeſetzt; hier aber ward auf das 
Gewiſſenhafteſte der Charakter reſpektirt, in welchem ſie einmal in unſrer 
Geſellſchaft auftreten wollte. So verſteht der Franzoſe überall die Freiheit, 
und ich möchte wohl vorlaufig fragen, ob nicht in ſolchen kleinen Zügen 
der gültigſte Beleg wäre, daß ſie für dieſelbe, die eben darin beſteht, 
jedes individuelle Leben und Beſtreben zu reſpektiren, ſo unreif wären, 
als bei uns die Nachkommen der Begleiter des Herzogs von Braun— 
ſchweig in der Champagne immer noch ausſchreien? — 

Man hätte ſich mit dieſem Weſen begnügen können, wäre nicht eine 
Metzerin dabei geweſen, eine Meſſine, eine Franzöſin alſo, auch nach 
Paris gehend — vielleicht in ähnlicher Abſicht, doch in welch anderer Form 
als die plumpe Deutſche? Beide Damen mochten von gleichem Stande 
ſeyn, aber welcher Unterſchied! In demſelben Verhältniß, als die Art 
ſtand, wie ſie dieſelben Zwecke in ihrem künftigen Leben verfolgen, in 
demſelben Verhaltniß fand auch Tournure, Sprache, Benehmen. Jene, 
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die Deutſche, ging geradezu in ein Freudenhaus, dieſe, die Franzöſin, 
zu einem angeblichen Verwandten, der in der Vorſtadt St. Antoine ein 
„Magazin“ hatte, als „demoiselle de boutique.“ — Wir ſprechen 
hiervon ſpäter. Aber die Deutſche flüchtete ſich angeblich in ein Kloſter 
und konnte in dieſer religibſen Maske keinen Augenblick ihr eigentliches 
Gewerbe verſtecken; bei der andern, deren vom Nähen in der Provinz 
ganz zerſtochene Fingerſpitzen, die ouvriere, d. h. eine deutſche Nähter— 
mamſell vor Aller Augen zeigte, wußte es ſelbſt den erfahrnen Franzoſen, 
von denen der Bereiter z. B. geradezu an der Möglichkeit einer weiblichen 
Tugend zweifelte und einmal über das andere ausrief: „une vertu à 
Paris!!“ — ich ſage, die Metzerin wußte es dieſen Franzoſen ſelbſt 
zweifelhaft zu machen, ob ſie nicht wirklich in reinſter Abſicht zur Unter⸗ 
ſtützung der Eltern reiſe. — Sie war die erſte Franzöſin, in die ich 
verliebt war, und die ich, vielleicht durch unrichtige deutſche Behandlung, 
wie ſpäter ſo oft, mir nicht näher brachte; aber noch heute müßt' ich 
lügen, wenn ich nicht ſelbſt noch über ſie in jener Beziehung in Unge— 
wißheit wäre — trotz daß mich das Studium dieſer Natur den größten 
Theil der Reiſe ausſchließend beſchäftigte. — 

Doch ich wollte nur einige Beiſpiele von der Liebenswüͤrdigkeit der 
franzöſiſchen Männer auf Reiſen in ihrem eigenen Lande erzählen. Einer 
von unſerer Geſellſchaft ſaß eigentlich auf der Imperiale im Freien. Doch 
war er vor Metz bei uns geweſen und blieb daher auch ſpäter an uns 
angeſchloſſen. Die Novembernacht war ſehr kalt, und der Mann fror 
erbärmlich. Er klagte darüber beim erſten Ausſteigen; und zu meinem 
größten Erſtaunen erbot ſich ein Anderer, für den übrigen Theil der 
Nacht ſeinen Platz ihm abzutreten, damit auch er den Genuß wenigſtens 
einer halben warmen Nacht habe. Der Tauſchende kam faſt ganz erfroren am 
Morgen wieder zu uns in den Wagen. — Das kann wohl Jemanden 
wie mich verwundern, der in Deutſchland ſo oft das Zanken um die Eck— 
plätze mit angehört und ſo oft die Maxime vernommen hatte, daß auf 
Reiſen es weder Höflichkeit noch Galanterie gäbe, und Jeder ſich ſelbſt 
der Nächſte ſey. Die beiden Akteurs waren aber hier der Bereiter und 
der Schneider; ſo daß nicht eben ein Geringerer dem Vornehmeren 
gewichen wäre. — Ich erlebte hier das erſte Beiſpiel von dem, was mir 
in meiner Jugend fo oft als die franzöſiſche politesse du coeur zum 
Muſter aufgeſtellt wurde. Zu meiner ſpätern Beſchämung mußte ich 
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ſogleich ſelbſt ein deutſches Gegenſtück dazu aufführen. Ich war mit der 
Franzöſin ſehr bekannt geworden, der erſten, mit der ich franzöſiſch 
ſprechen und die Unterhaltungsausdrücke ihr ablernen konnte. Ich wich 
ihr daher nicht von der Seite. Derſelbe Bereiter bezeigte den zweiten 
Tag Luſt, ſich mit ihr zu unterhalten, und ergriff eine Gelegenheit des 
Ausſteigens, ſich neben ihr auf meinen Platz zu ſetzen. Mein ganzer 
deutſcher dummer Stolz empörte ſich dagegen, daß der Mann ſich dahin 
geſetzt, ohne mich um Erlaubniß zu fragen, und ich zwang ihn mit 
lächerlichem Ernſt, mir meinen Platz wieder einzuräumen. Das Erftaunen 
dieſes Mannes über eine ſolche Unkameradſchaftlichkeit iff nicht zu be— 
ſchreiben. Nach einer Pauſe warf er mir die Worte hin: er ſey doch 
wahrlich viel gereist, aber käme zur Einſicht, daß er ſo Manches 
noch erſt kennen zu lernen habe. — Mich drückt noch jetzt dieſer Vor— 
wurf, ich, der ich ſo gern den Franzoſen eine beſſere Meinung von den 
Deutſchen beibringen zu helfen mich beſtrebe. Die andern Begleiter 
theilten daſſelbe Erſtaunen, waren aber wieder höflich genug, es nur 
durch eine ziemliche Pauſe in der Unterhaltung kund zu geben. Denn 
die Entdeckung ſeines Standes, des einzigen, auf dem in Frankreich noch 
eine gewiſſe levis notae macula ruht, wie auf den Schauſpielern im 
Allgemeinen, die Entdeckung dieſes ſeines Standes, ſage ich, hatte in 
gar nichts ſeine Stellung zur Geſellſchaft und in der freundlichen und 
vertraulichen Behandlung, die der adeliche Karliſt ſelbſt ihm angedeihen 
ließ, geändert. — ; 

Diefe aus meiner Unhöflichkeit hervorgegangene Pauſe machte nun 
den Uebergang zu der größeren, die bald darauf erfolgte; denn es war 
etwa zwölf Stunden von Paris. Die Einwirkung dieſer Nähe zeigte ſich 
auf doppelte und entgegengeſetzte Weiſe. Wahrend das Geſpräch immer 
langſamer wurde, immer öftere Pauſen eintraten, Jeder in Erwartung 
und Schweigen verſank, rollte der Wagen immer ſchneller, wurde die 
Aufenthaltszeit auf den Stationen immer kürzer. Es war wirklich, als 
wenn ein unermeßlicher Magnet ſeinen Kreis bis hierher erſtreckte, und 
wie der Venusberg der deutſchen Sage Leute und Schiffe und Alles mit 
immer ſtärkerer Kraft in ſeine Mitte zog. Ich vergeſſe dieß Gefühl nicht; 
es ward mir faſt unheimlich, die Pferde auf den letzten Stationen wie 
faſt auf dem Bauche liegend in dem geſtreckteſten Galopp mit der 
ſchweren Meſſagerie davon eilen zu ſehen, während man von den 
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Reiſenden fat nichts mehr vernahm, als die Angabe der Stunden, ja 
Minuten, binnen welcher man an der Barriere von Paris ſeyn würde. 
Eines der reichlichſten Mittagbrode, von dem das von Jean Paul in 
ſeinen verſchiedenen niederländiſchen Freßſtücken oft erwähnte Kalbfleiſch 
von Meaux einen Theil ausmachte, ließ die ſonſt mit dem ausge⸗ 
zeichnetſten Appetite geſegnete franzöſiſche Jugend des Interieur halb 
ſtehen, damit ' ſie nur ſchneller wieder in den Wagen zurückſtürzen könne. 
Mir war dieſe Eile wirklich unheimlich und grauenhaft. Wir haben 
immer eine gewiſſe Bangigfeit, wenn wir uns einem entſcheidenden Orte 
nähern, von dem wir doch im Ganzen nur eine dunkle Vorſtellung 
haben können; für mich ſollte ſich ſo viel in Paris entſcheiden! Ein 
dunkles Gefühl fagte mir, einmal in dieſe unermeßliche Welt hineinge⸗ 
riſſen, würde man ſchwer nur ſich wieder losreißen können und ſich ihr 
vielleicht ganz gefangen geben müſſen! — Ich hatte als Kind zu drückend 
in Berlin erfahren, wie ſelten man die Thote in großen Städten verläßt, 
und der Gedanke, unwillkürlich ſtets in Steingebäuden und engen Straßen 
— wer hat uns von paris geredet, ohne der engen, krummen, ſchmutzigen 
Gaſſen, der Lärmen der Wagen u. ſ. w. zu erwähnen — leben, ja ein 
Wohlgefallen daran finden zu müffen, war mir fat unerträglich. Die 
Untheilnahme, das Schweigen der bisher ſo redſeligen und freundlichen 
Reiſegenoſſen ſchrieb ich weniger der Erwartung und jener Ideenab⸗ 
ſorbirung, welche bei der Rückkehr in den kleinſten Ort uns unempfänglich 
für jedes andere Bild macht, als dem Egoismus zu, der auch mir den 
Gedanken an die nahe Hauptitadt wieder erweckte. Wie gern hätte ich 
den Wagen angehalten, dem die andern noch Flügel wünſchten. — 
„Hören Sie das ferne Gebrauſe der Stadt?“ fragte der Employe, 
eine Stunde etwa vor der Barriere? — Ich war ſo befangen, daß 
ich nichts vernahm. Ich legte mich mit dem Ohr hinaus. Da hielten 
wir am Thor, und die Douane nahm alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 


III. 3 

Städte find wie Mädchen, des Abends am Schönſten, fey es nun 
im Lichterglanz oder im Mondſchein oder im Dunkel von Sternennächten, 
wo die geſchäftige Phantaſie noch freien Spielraum hat und ins Unermeßliche 
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malt. Ich habe immer jenen deutſchen Fürſten beneidet, der bei der 


abendlichen Einfahrt in London die Stadt ſeiner Ankunft wegen illuminirt 


glaubte. Ich that es nicht, weil ich auch gern eine ſolche Schmeichelei 


meiner Eitelkeit erleben möchte, ſondern des frohen und ſchönen und 
ſeligen Gefühls halber, mit der er die Straßen dieſer Rieſenſtadt durch: 
fahren ſeyn muß! Was für Bilder und Hoffnungen muß er ſich von der 
Fülle des ihm noch bevorſtehenden Lebens gemacht haben! Es gibt 
Illuſtonen, die, wenn fie auch nur einige Momente dauern, doch mit 
Jahre langen Entbehrungen nicht zu theuer erkauft werden, denn ſie 
klingen in's ganze übrige Leben nach. — Was die Ankunft in einer mit 
dem dichteſten Nebel belegten Reſidenzſtadt ſagen will, erfuhr Nikolaus 
Margraf, der Fürſt- Apotheker, im dritten Bande des Kometen! — Ich 
erinnere mich aus meinen frühern Jahren zweier ſo ſchön illuſoriſcher 
Ankünfte. Einmal fuhr der neunjährige Knabe allein in das Städtchen 
Neuſtrelitz in Mecklenburg ein zu der lang entbehrten Mutter. Da hob 
der Mondſchein die kleinen Häuſer ſo glanzvoll heraus, daß er mit den 
freudigſten Ausrufen über die Herrlichkeit der Stadt den Strelitzer 
Kutſcher in Erſtaunen ſetzte, der am Beſten wußte, was daran war. 
Am andern Morgen erwachte der Knabe ſelbſt aus ſeinem Traume; — 
aber doch heut noch glänzen ihm die hellen Häuſer jenes Abends nach. 
Sie erfüllen die Bruſt mit jenem beſeligenden Hoffnungsgefühl, das uns 
ſonſt noch der erſte Frühjahrswind, ein in der Ferne im Abendſtrahl 
blinkendes Fenſter, ein blauer Bergkegel, ein unvermutheter Accord 
eines Fortepianos zu einem offenen Fenſter hinaus, das uns jene vielen 
Erſcheinungen in der Welt geben, die uns eine goldene Zukunft ver: 
heißen, und in denen mehr Beweiſe von dem Vorhandenſeyn eines 
Inſtinkts liegen, als im Phadon und ſelbſt in der Selina. — Das 
Zweitemal kam ich in Begleitung von Studenten auf einer Fußreiſe tief 
in einer ſternenhellen Nacht in das Bad Liebenſtein. Nur dunkle Um: 
riſſe der Bergrücken waren zu erkennen. — Welche Landſchaft baute ſich 
die Phantaſie unter dem Sternenhimmel zuſammen! — 

Mir ward es dießmal fo wohl, ſpät Abends in eine Stadt wie 
Paris zu kommen. Es war fo dunkel, als wir an die Barriere gelangten, 
daß ich durch das erleuchtete Haus der Douane erſt von der Ankunft 
unterrichtet wurde. Viele Freunde beſchrieben mir nachher das unan— 
genehme, beängſtigende, unheimliche Gefühl „das ihrer bei der Einfahrt 
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am Tage in dieſe Stadt ſich bemächtigt. Ich glaube es gern. Auf der 
Fahrt von einer Stunde ſuchte ich vergebens die Stadt im Dunkel, und 
machte mir die Täuſchung, daß ich immer noch in jenen zerſtreuten und 
einzelnen Borhaujern mich befände, die als Vorpoſten jede große Stadt, 
auf ihr Daſeyn vorzubereiten, dem Reiſenden entgegenſchickt. Die Stille 
und das Dunkel der Vorſtädte, von denen man natürlich keine Ahnung 
hat, unterhielten die Tauſchung. Da fielen ungewöhnliche Lichtſcheine in 
den Wagen, „die Boulevards“ rief es, und eine unabſehbare Reihe von 
Lichtern, die, wie ich ſpäter ſah, die Laternen der Hunderte von hinter: 
einander haltenden Fiakern waren, und weithin auf beiden Seiten in 
einer bogenförmigen Wendung ſich verloren, umfaßte wie mit einem 
Zauberkreis eine Straßenmenge hell wie der Tag vom Gaslicht, das von 
allen Häuſern aus großen Ladenſpiegelfenſtern herausfiel, und von dem 
glänzendſten Luxus entgegenſchrie. In dieſe Straßenmenge donnerten 
wir hinein, wo der Glanz, die Menſchenmaſſe, der Lärm, das Geraſſel 
der Wagen immer ſtieg; ungewöhnlich ſchnell kamen wir in dem 
Meſſageriegebäude an, und die Nähe bewies, daß jener Raum, wo der 
Glanz und das Getümmel, unverhältnißmäßig klein ſey, gegenüber dem 
der meilenlangen Häuſerſtrecke die von der Barriere zurückgelegt worden 
war. Bis zur Betäubung umtost dieſes Getreibe, wenn man zu Fuß 
darauf nach dem in dieſem Raume gelegenen Quartiere geht. — . 
Der große Vortheil eines abendlichen Ankommens in Paris iſt eben 
nun, daß dieſe Lichtſcheidung ſogleich uns den Kern des Lebens dieſer 
Stadt und darum die eigentliche Phyſiognomie derſelben ausſcheidet. 
Offenbar iſt bei Tag der Uebergang unmerklicher, weil da das Geſchäft 
die einzelnen Theile der Stadt noch mehr in Berührung ſetzt und mehr 
hin und hergegangen wird, während am Abend der eigentliche Arbeiter 
ruht oder ſich ebenfalls dahin drängt, wo das größere Leben tobt. Wie 
Paris das Herz und der Kopf von Frankreich iſt, ſo iſt wiederum Paris 
ein Rieſe, der ſeinen Kopf und ſein Herz in dem Theile hat, welchen 
die innern Boulevards faſt überall eine Stunde von den Barrieren ent— 
fernt umfaſſen, jene Boulevards, von denen man ſo lange eine falſche 
Vorſtellung hat, und die das ſind, was vielen deutſchen Städten der 
ſogenannte Ring, eine breite Straße, welche in einem Kreiſe die innern 
kleinen eigentlichen Städte umfaſſen, von den Vorſtädten geſondert, auch 
gewöhnliche breite Häuſerreihen, und meiſtens auch wie hier mit einer 
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Baumallee vor den Haufern verſehen. Die Pariſer Boulevards ſind nur 
darum belebter, weil fie den Mittelpunkt von Paris fo umfaſſen, daß 
jede größere Straße deſſelben faſt in fie ausläuft, und daß ſie nicht nur 
wegen dieſer Lage, ſondern auch ihrer Breite das Forum für das Volk, 
den Entwicklungsplatz für Züge und militäriſche Maſſen bieten. Ihre 
Länge und die Abwechslung in ihnen zwiſchen Höhen und Tiefen machen, 
daß man an einigen Punkten derſelben Hunderttauſende von, Menſchen 
überſehen kann, weßhalb jeder folenne Leichenzug erſt mit dem Eintritt 
in die Boulevards beginnt. Alles, was dieſer Gürtel umfaßt, iſt Glanz, 
Leben, Geräuſch; auf ihm ſelbſt das größte; was darüber hinaus reicht, 
iſt, bei den Eingängen in ſie aus den Vorſtädten ausgenommen, die 
ebenfalls von der Gegenſeite beſtändig Menſchenmaſſen in ſie ausſpeien, 
— Alles das iſt nicht mehr belebt als jede andere größere Stadt. Nicht 
nur der Fremde und Der, der unabhängig in Paris lebt, kommt ſelten 
aus dem von dieſem Gürtel umſpannten Kreiſe heraus, ſondern uach 
die meiſten Geſchäftsleute und Beamten nicht. Hier find die Tuilerien, 
das Louvre, die Hotels der Miniſter, der Bendome- Platz, die Vörſe, 
hier ſind die in der Tagesliteratur Geſchäfte machenden Buchhändler, 
hier iſt das Palais⸗Ropal, das Forum des feinern, die Pont St. Martin, 
das Forum des niedern Volkes; hier ſind die Redaktionen aller Journale; 
hier find die Theater, die größten Caffés und Reſtaurationen; hier iſt 
die Bank, find die von Napoleon angelegten Bauten der Straßen Nivoli, 
Caſtiglione, de la paix, der Madelaine. — Dieſes Quartier geht zwar 
noch über die Brücken der Seine, aber begreift dort nur die Straße 
welche ſich an dem andern Ufer der Seine hinzieht, und welche die Quais 
heißen. Denn dieſe ſind wegen ihrer Breite eine zweite Art Boulevards, 
doch nicht für das Vergnügen, ſondern nur, weil ſie zur Entwicklung 
von Menſchen Raum geben und den Tuilerien und dem Louvre, zu 
denen von da Brücken führen, gegenüber ſind, weßhalb ſie in allen 
Revolutionen, wo Angriffe auf die Sitze der Regierung gemacht werden 
mußten, eine große Rolle ſpielten. Hier trieb Napoleon mit Kartätſchen 
die Sektionen auseinander, von hier aus ſtürmte man 1830 den 
Louvre u. ſ. w. 

Was nun aber auf der Boulevardsſeite der Scene über ſie hinaus 
iſt, bewohnt der Arbeiter, der höhere wie der niedere, der für das 
von den Boulevards eingeſchloſſene Herz von Paris arbeitet und dieſem 
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conſumirenden Theile die Bedürfniſſe zuführt. Jenſeits der Seine aber 
und der Quais it eine ganz andere Stadt, die Faubourg St. Germain, 
ſtill, todt, Adelspalläſte ohne Verkehr, ohne glänzende Laden, ohne viel 
Wagen, ohne Gerauſch, Geſang, Geſchrei, oder der höchſt charakteriſtiſch 
quartier latin genannte Theil, wo die Gelehrten mit der Juſtiz, wo 
die Akademien, die Schulen und Lyceen, und die Studenten hauſen. 
Letztere ſind Leute, die in Frankreich keinen Lärm machen, ſo wenig als 
die Wiſſenſchaft und die Gelehrſamkeit. Was hier aber wohnt, geht des 
Abends auch herüber in den von den Boulevards umfaßten Kreis. Zugleich 
ſtoßen an dieſen belebten Stadttheil der Tuileriengarten, die elyſaͤiſchen Felder, 
die Straßen nach den ſchönſten Umgebungen und Campagnen von Paris 
nach Paſſy, Boulogne, Sevres, St. Cloud, Neuilly, Verſailles, St. Germain. 

Aber weil ſich ſo vieles Leben hier zuſammendrängt auf einen ver— 
hältnißmäßig kleinen Raum, weil auch der Franzoſe unendlich weniger 
anſchauen als genießen will, fo geht ſchon daraus hervor, daß weder 
von größern Prachtgebäuden, die nur repraſentiren und nicht Wohnung 


gewähren, fo wenig als von großen Plätzen die Rede ſeyn kann. Es 


iſt unglaublich, mit wie wenig Raum der Franzoſe ſich begnügt, ſowohl 
um Reiche umzuſtürzen und ſich zu ſchlagen, als zu tanzen, zu eſſen 
und zu lieben. Es iſt hier natürlich auch der hiſtoriſche Theil von Paris; 
doch man fragt ſich mit Erſtaunen, wie es möglich geweſen iſt, daß auf 
Dertlichkeiten, die den Marktplätzen unſerer kleinen Städte kaum gleich 
kommen, dergleichen große Dinge, von Maſſen ausgeführt, haben ge: 
ſchehen können. Der Colonne hat man natürlich den größten Platz aus⸗ 
geſucht; aber um den Kaiſer ordentlich impoſant in einem Ueberblick über 
das Ganze zu ſehen, muß man in eine der Seitenſtraßen des Platzes 
eintreten. So behandelt der Franzoſe aber ſeinen Ernſt wie ſeinen 
Scherz. Wenn man mit Erſtaunen faft keine einzige Kirche mit einem 
Platze umgeben, ſondern ſie von Haufern in den Straßen, rechts von 
einem Cafatier, links von einem Galanterieladen unmittelbar begrenzt 
erblickt, fo wäre man auf den erſten Augenblick geneigt, ſolches Sakri— 
legium feiner Frivolitat zuzuſchreiben. Aber bald darauf entdeckt man 
auch ein Theater ganz gerade fo zwiſchen gewöhnlichen Häuſern klebend. 
Wer würde bei uns jetzt beten oder ſich für eine tragiſche Geſtalt begeiſtern 
zu können glauben in einer Kirche und in einem Theater, die beide 
in den Hausnummern derſelben Straße fortlaufen. 
16 
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Der Franzoſe — denn jeder Franzoſe ift Pariſer, und den Unter⸗ 
ſchied kennt man in Frankreich nicht — der Franzoſe, ſage ich, hat aber 
Alles, nur keinen Platz. — Uns find Häufer, ihm find Menſchen die 
Hauptſache, und er drängt eben fo viel Menſchen auf einen Haufen zu— 
ſammen als möglich. Ihm geben Menſchen Leben und Mannigfaltiges; 
wir möchten einen beſondern Vorhof zu jeder Stube haben, in der wir 
etwas Anderes treiben. Der Franzoſe iſt vergnügt nur in der einen, in 
der er zugleich ſchläft, und feine geſchickte Eleganz macht aus dem Bett 
zugleich fein ſchönſtes Möbel. Nur für das Eſſen hat der ärmfte Mann 
ſeinen kleinen salle à manger, weil ihm der Nachgeruch der Speiſe 
unerträglich wäre. Geſellſchaftlichkeit, Kameradſchaftlichkeit, das iſt ſein 
Glück; Bequemlichkeit, Kunſt zu leben, ſeine Wiſſenſchaft. Wie ſehr 
irrt man ſich in ihm, wenn man ihm andere als geſellſchaftliche Re- 
präſentationsſucht Schuld gibt. In welchem Hauſe er wohne, gilt ihm 
gleich; wie er darin wohne, und wie er ſich darin befinde, das if ihm 
die Hauptſache. — 

Dieß in einander Gedrängtſeyn der Häuferpläge und Menschen, das 
ihm ſo ſehr Bedürfniß iſt — ich bin es feſt überzeugt — iſt einer der 
Hauptgründe ſeiner Verträglichkeit, über die ich fpater ſpreche, und die 
ſich bei allen Ständen und bei allen Gelegenheiten auf das Ueberraſchendſte 
kund gibt. Doch ich will mich hier nicht fortreißen laſſen und zu meinem 
jetzigen Gegenſtande und zu den erſten Tagen in Paris zurückkehren. — 

Die Einfahrt bei Abenderleuchtung, wiederhole ich, laßt nur dieſe 
Geſtalt von Paris, die mit einem Blicke uns einen ſehr richtigen Schlüffel 
zu dem Charakter des Volks zugleich gibt, ein aufmerkſames Auge 
erkennen. Kein nachheriges Steigen auf einen Thurm oder eine ſonſtige 
erhabene Stelle kann uns das erſetzen; von dort unterſcheidet man blos 
Häuſer und lebloſe Gegenſtände und nicht das lebendige Weſen der 
Stadt; denn die Straßen find meiſt fo eng, und die Häufer fo hoch, 
daß, wenn man der Ferne wegen von jenen Standpunkten aus auch 
hineinſehen könnte, man es doch der Lage und Bauart derſelben wegen 
nicht vermöchte. Nach der Bauart und dem Entſtehungsplane nimmt auch 
Paris eine ganz andere Geſtalt an, die indeß mehr von antiquariſchem 
Intereſſe iſt. So ſchön Victor Hugo in feiner Notre Dame de Paris 
die verſchiedenen Altersringe an dem unermeßlichen Baume nachgewieſen, 
ſo orientirt er uns doch wenig und führt uns faſt irre. Ich kann daher 


kaum begreifen, warum das Hotel de Ville und der Platz de Baſtille, 
die zwar weder auf der. Adels - noch auf der Gelehrtenſeite der Seine, 
aber von jenem Herz und Kopfe ſo fern und für das Volksleben von 
Paris den größten Theil des Jahres vergeſſen liegen, nur bei einzelnen 
Solennitäten auftauchen im Gefpräb — ich kann kaum begreifen, warum 
dieſe Punkte in der neueſten Geſchichte von Paris oder Frankreich noch 
von folder Wichtigkeit erſcheinen. — Die Gründe liegen gewiß nur in 
den alten hiſtoriſchen Erinnerungen, und alsdann allerdings auch darin, 
daß ſie den Wohnungen der „ ſchurzledernen Leute“ in den außern 
Faubourgs und dem ſchmutzigen Quartier des marais zunächſt liegen und 
ſich, namentlich der freie Platz der Baſtille, als die nadften Plage des 
Wirkens für den Theil der Bevölkerung darbieten, der bei allen Ge⸗ 
legenheiten vorzüglich das „Futter für das Pulver“ hergibt. Aber auch 
das Hotel de Ville liegt wieder fo von Häuſern umgeben und hat einen 
ſo beſchränkten Vorhof, daß es mir wirklich wie ſtrategiſche Aufgabe 
ſchien, ein Gefecht hier zu entwickeln. 

Aber ein mir früher immer unerklärlicher Umſtand wird durch dieſe 
beſchränkten Lokalitäten an allen verſchiedenen hiſtoriſchen Punkten von 
Paris ſehr deutlich. Ich wunderte mich immer, wie die großen Dinge 
durch ſo unverhältnißmäßig kleine Streitkräfte und durch ſo ſehr geringen 
Aufwand von Menſchen an beiden Seiten entſchieden wurden, und fo, 
daß in viele Theile der Stadt die Nachricht von der Entſcheidung kam, 
ehe diefelben nur vom Kampfe gewußt. Es iſt wahrlich gar nicht ſo leicht, 
in Paris eine Emeute oder ſelbſt eine Revolution zu ſehen. Man dente 
nur an die ſchwachen Volkskraͤfte, welche die Baſtille nahmen, die 
zwanzig Kanonenſchüſſe, mit denen Napoleon die Sektionen bezwang. — 
Beſonders merkwürdig iſt darin die Juli- Revolution; und wenn man 
den kleinen Platz zwiſchen dem Louvre und der Kirche St. Germain 
l' Auxerrois anſieht, die ungeheure Breite des Palaſtes, den die Schweizer 
vertheidigten, und die ſo glatt ohne Vorſtöße ſich herunterzieht, daß es 
einem unmöglich vorkommen muß, ihn mit der größten Muße zu er⸗ 
klettern; wenn man endlich die ſieben oder acht. Gräber der bei dieſem 
entſcheidenden Sturme gefallenen Bürger. betrachtet, erſt dann verſteht 
. man, mit wie unendlich kleinen Mitteln man hier eine Revolution macht, 
— warum die Zeitungen nach der Juli- Revolution mit der Anzahl der 
auf beiden Seiten Gebliebenen ſo gar nicht heraus wollten, aus Furcht⸗ 
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den fo hoch gepriefenen und opfernden Heroismus des Volkes vor den 


Augen Europas zu ſchwächen! Aber was bei ſolchen Verhältniſſen die 


Volkspartei gewinnt, verliert die ihr gegenüberftehende Gewalt. Während 
der kleine Raum die Zahl der Volksſtreiter verſteckt, und jeder einzelne 
die Perier'ſche Fiktion in der Deputirtenkammer den Soldaten zuſchreien 
kann, nous ne sommes que sept, mais la france est derrière nous — 
helfen den Machthabern 40,000 Mann nicht mehr als 5000, da ſie 
dieſelben nicht entwickeln und immer nur die bedrohten Punkte behaupten 
können, ohne dieſe kleinen belagerten Feſtungen durch Evolutionen von 
Außen zu entſetzen. Das Entſcheidende nun bei jedem Kampfe zwiſchen 
Soldaten und Volk hängt von der Zeit ab, die fie ſich einander gegen- 
über ſtehen; vier, fünf Angriffe macht der Soldat auf ſeine Mitbürger 
gewiß überall, ſelbſt in Frankreich, wo Armee und Volk mehr eins ſind 
als irgendwo; aber beim ſechsten iſt er gewiß demoraliſirt und verbrüdert 
ſich mit den Gegnern beim ſiebenten. In den Pariſer Lokalitäten können 
die Parteien aber ganze Tage einander gegenüber bleiben, und die Sache 
ijt dieſelbe, ob man auch die Truppen einander abzulöſen vermochte. 
Erſt, wenn man ſich das deutlich gemacht, laſſen ſich die Vorfälle 
des 5. und 6. Juny 1832 begreifen, und die Geſchichte des Kloſters 
St. Mery, wo fünfzig Leute bei einem Haar Ludwig Philipp ſtürzten, 
und daß ganze Linienregimenter vor dieſem Punkte ſich aufzulöſen an- 
fingen. Erſt, wenn man ſich dieß klar gemacht hat, findet man die 
Furcht der Regierung nicht mehr lächerlich, wenn fie die größten Truppen- 
maſſen zuſammenzieht, ſobald dreißig oder vierzig Leute mit Stöcken 
bewaffnet, ein rauhes Geſchrei anfangen. Erſt, wenn man ſich dieß klar 
gemacht hat, findet man das Beginnen der Geſellſchaft der Menſchenrechte 
nicht mehr fo unſinnig, eine Empörung zum Umſturz der Verhaltniffe 
in Frankreich mit offener Gewalt zu beginnen und ſich dabei überſtark zu 
wähnen, wenn ſie zum Anfang zweihundert entſchloſſene Leute zu Gebote 
hat. Ich will gar nicht von der oft beſprochenen Gefahr eines Kampfes 
ſprechen, der ein naher Einzelnkampf iſt, an den wohl der Bürger nie, 
aber der Soldat gewohnt iſt, der bei ſeinen Exercitien wenig gelehrt 
werden kann, welcher Unterſchied es iſt, meinem Feinde ins nahe 
drohende Auge, geſchweige denn in das eines Mitbürgers zu blicken, und 
daß zwar auch von ihnen wenige bleiben, aber die Wunden die ent: 
ſetzlichſten und ſchmerzlichſten ſind. = 
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Gewalten, die ihr Handwerk ordentlich verſtehen, forgen darum in 
jeder Hauptſtadt für große und breite Platze, und ich bin feſt überzeugt, 
daß in vielen ſeit einigen Jahrhunderten gebauten Städten, die Ge⸗ 
fundheit und Schönheit nicht ausſchließlich die Anlage derſelben beſtimmte. 
Die franzöſiſchen Könige haben das immer vernachläſſigt. Napoleon 
betrieb die Sache nicht mit Eifer, weil er von ſeinem Volke nie etwas 
zu fürchten hatte. Aber es iſt in neuern Zeiten eine natürliche Folge eines 
durch Volksrevolution und Souveränetät bewirkten Regierungswechſel, 
daß der Erhobene leicht erkennt, durch welche Mittel er in die Höhe 
kam und ſich nachher ſelbſt gegen ſie zu ſchützen ſucht. Ludwig Philipp 
iſt ein ſehr gelehriger Schüler, und, was Napoleon nicht gelungen, er 
läßt den Platz du Carouſel, vor den Tuilerien, ſo durch Ankauf und 
Abreißung von Privathäuſern erweitern, daß bald nicht blos eine Brigade 
Infanterie mit einigen Batterien, ſondern auch noch ein Curaſſier⸗ 
regiment darauf wird manövriren können. Es würde daher ſchon jetzt 
entſetzlich ſchwer werden, ihn von da aus ſobald wie Karl X. nach 
Cherbgurg zu bringen, und, wenn irgendwo, gilt der Grundſatz: Zeit 
gewonnen, Alles gewonnen — bei Volksaufſtänden. — Zwei, im Ganzen 
doch geringe Hinderniſſe ſtreiten übrigens auf dem erwähnten Platze 
noch für das Volk; eine Triumphpforte aus dem Kaiſerreiche, dicht vor 
dem Eingang in das Gitter mit vergoldeten Spitzen vor dem Palaſte, 
von dem aus gute Schützen wie von der Höhe der ganz ahnlich gebauten 
Porte St. Martin in den Julitagen die Truppen auf den Boulevards und 
die Fenſter der Tuilerien vortrefflich beſtreichen könnten, und das wie ein 
einzelner hoher Pfeiler faſt in der Mitte ſeltſam daſtehende ſehr einträgliche 
Haus eines Caféwirths. Erſtere ſchützen noch die Erinnerungen an die 
Kaiſerzeit; indeß wer weiß, ob nicht dem Publikum ſpäter eine Ver— 
oflanzung aus den Regeln der Schönheit mit Erfolg wird vordemonſtrirt 
werden können. Allerdings iſt dieſe Pforte, bei ihrem Bau auf einen 
wenigſtens um zwei Drittel kleineren Platz berechnet, jetzt, im Ver⸗ 
haltniß zu dem fo ſehr viel vergrößerten, unendlich kleinlich und gedrückt. 
Was aber den Eafewirth anlangt, fo ſtehen wir unter der Herrſchaft 
des Plutus, und dieſer, in der einen Hand den Geldſack, in der andern 
das Geſetz der Anlagen zum öffentlichen Nutzen, das in der Kammer 
vor 1½ Jahren ſchon durchging, wird nach und nach auch den wider— 
ſpenſtigen Wirth befänftigen. Zur Zeit, glaube ich, hat er noch den 
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Schutz der Nationalgarde, die, wenn fle auf der Wache in den Tuilerien 
iſt, am liebſten dahin trinken geht. — 1 

Man begreift ſchon daraus, wie wichtig es bei ſolchen Lokalitäts— 
verhältniſſen fey, mit einem überſichtlichen Blick dieſer Art von der 
Richtung, die das Pariſer Leben nimmt, und dem Lauf der Adern, durch 
die es ſtrömt, hier anzukommen und ſich an dem rechten Punkte nieder— 
zulaſſen — den hundert von einander getrennten Kreiſen, in die das 
Leben hier ſonſt und ſelbſt in dem Brennpunkte deſſelben ſich bricht, und 
von denen einer uns Jahre lang ſo bannen, daß wir die andern nicht 
berühren, erſt ſpäter zu reden! Im Allgemeinen bemächtigt ſich anfangs 
unſerer eine große Niedergeſchlagenheit, quartirt man ſich in eines der 
Hotels oder Gaſthöfe ein, und ein Gefühl von Verlaſſenheit, die der 
Lärm auf den Straßen um uns her noch vermehrt. — Wer aber, wie 
ſo mancher Fremde, ſich in die Faubourg St. Germain, überhaupt 
jenſeits der Seine, oder in den über den Boulevards hinausliegenden 
Quartieren bei ſeiner Ankunft abſetzen läßt und nicht ſogleich von einer 
Menge von Freunden und Bekannten zurecht geführt werden kann, 
deſſen Quarantainezeit für Paris muß ſich, wenn er anders lange genug 
dableibt, um ſie überhaupt aushalten zu können, in das Dreifache vers 
längern; feine Quarantainezeit, fage ich, und nenne die Einſtandsperiode 
von Langeweile, Unbehaglichkeit, Einſamkeit, und im Winter von Froſt 
und Verlaſſenſeyn jo, mit welcher Jeder mehr oder weniger den Genuß 
von Paris erkaufen kann. Wie Viele verließen es, ohne je zu dem 
Genuß gekommen zu ſeyn; ſelbſt der geiſtreiche Maltitz, höre ich; faſt 
alle meine Freunde beſchrieben mir mit den ſchwärzeſten Farben die erſte 
melancholiſche Zeit, die fle hier erlebt, ehe fle das Leben hier und deſſen 
Motive begriffen. Manche, die nach mir kamen, hörten nach einem 
Vierteljahre noch nicht auf, ſich in den bitterſten Ausrufen über die 
Franzoſen zu ergießen, bis ſich endlich über kurz oder lang bei Jedem, 
der lange genug dableibt, dieſe Abneigung in enthuſiaſtiſche Anhänglichkeit 


verwandelt, und fie vor dem Gedanken, dieſen Ort wieder verlaſſen zu 


müſſen, wahrhaft ſich entſetzen. 

Sprechen wir daher hier ſogleich von der Pariſer Lebensweiſe, in 
fo fern fle an die Bauart der Stadt und der Hauler ſich anknüpſt. Es 
zieht ſich durch Paris eine unendliche Kette kleiner Verſchiedenheiten in 
der Lebensweiſe, deren Ringe alle ineinander eingreifen, welche, fo 
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lange wir fie nicht begreifen, uns überall verwunden, die uns nachher 
aber das Leben auf eine bis dahin kaum erwähnte Weiſe uns genießen 
lehren. Es iſt nicht, wie in andern Länden, wo wir uns nach und . 
n an Unbequemes gewöhnen und es entweder ertragen oder nicht 
mehr bemerken, ſondern es ſind Dinge, die ſo poſitiven Werth haben, 
daß wir uns im Gegentheil täglich ihrer Vortrefflichkeit und ihres Ge: 
nuſſes mehr bewußt werden. Aber alle ſind ſie auf die Geſelligkeit, den 
Verkehr, das Beiſammenſeyn, wodurch Jeder im Leben gewiſſermaßen 
mit ſich ſelbſt multiplicirt genoſſen wird, berechnet. Der Franzoſe iſt der 
ſocialſte Menſch, der gedacht werden kann, Alles drängt in ihm zu einer 
Centraliſation der Kräfte und Genüſſe und Ideen. Kein Opfer iſt ihm 
ſonſt zu groß, dieſe ſociale Centraliſation herzuſtellen und ſie möglich zu 
machen. So centraliſirt er ſich nicht nur Frankreich, er centraliſirt ſich 
wieder Paris, und hier wieder beſtimmte Kreiſe. Dieß Geheimniß, 
qußerlich bildlich in der angegebenen Phyſiognomie von Paris dargeſtellt, 
muß man ihm erſt abgelauſcht haben, ehe man der Stadt die wahrhaft 
ſchöne Seite abgewinnt und ihn ſelbſt in ſeinen trefflichſten Eigen⸗ 
ſchaften zu beurtheilen fähig wird. Ich frage im Voraus, ob mit 
dieſer Socialität ſich wirklich jener Egoismus vereine, den man ihm 
beſonders in Deutſchland vorwirft. Man verkennt ſo unendlich oft, 
daß er gerade durch das, was euch anfangs am meiſten wehe thut, 
gerade am meiſten das Leben erleichtern helfen will; aber es iſt ihm ſo 
natürlich, daß er davon nicht ſpricht, und es euch uͤberlaſſen muß, nach 
und nach von ſelbſt zur Einſicht darüber zu gelangen. — 

Wirklich merkwürdig iſt, daß auch hierin von allen deutſchen Städten 
Leipzig die meiſte Aehnlichkeit mit Paris hat; die nämlich, daß 
auch dort man anfangs leicht der Verlorenſte und Unbehaglichſte und 
Verlaſſenſte, ſpäter der in ſocialer Beziehung Glücklichſte ſeyn kann und 
in einem eben ſo ſchnellen Wechſel, in Folge eines eben ſo ſchnellen 
Emporkommens. Denn es iſt keine Frage, daß Leipzig von allen Orten 
Deutſchlands der liberalſten geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe ſich erfreut 
bei anfangs ſcheinbarem Egoismus und Kaltſinn ſeiner Kaufmannswelt. 
Mir ſcheint es aber wirklich die einzige deutſche Stadt, die die Kunſt 
des Lebens verſteht; denn vor Wien hat es noch die intellektuelle Liberalität 
des Umgangs voraus. Ich habe mich weitläuftiger darüber in meinem 
Commentar zu Jean Pauls Werken ausgeſprochen, da dieſer Dichter 
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beide Extreme in allerhöchſter Potenz in feinem Leben daſelbſt erfuhr. 
Wir werden fpäter ſehen, daß Leipzig auch viele Motive dazu mit Paris 
gemein hat und vor Allem in Stande iſt, kennen und ſchätzen zu lernen 
unter den verſchiedenſten Geſtalten und Modifikationen, was der Menſch 
als Individuum iſt, was für Keime oft im unſcheinbaren zu großer 
Bedeutung in der Zukunft liegen, und daher oft die Zukunft ſchon in der 
Gegenwart ehren ſich veranlaßt fühlt. — Ich wiederhole nur hier 
wieder, was ich ſchon damals ſagte: „Mein Leipzig iſt ein klein Paris“ 
— iſt ein dem Dichter in ganz anderm Sinne und unwillkürlich ent⸗ 
fallenes Wort, deſſen frappante höhere Wahrheit er gewiß damals weit 
entfernt ſeyn mußte zu ahnen — denn der alte Leipziger Profeſſoren⸗ 
ſpruch Lipsia vult exspectari gilt nicht blos für arme Studenten in 
Bezug auf Stipendien. 

Wenn irgend Jemand, kann ich über dieſe ſtufenweiſe aus Unbe— 
haglichkeit in Begeiſterung übergehenden Eindrücke des Pariſer Lebens 
ſprechen. Ich habe ſo zu ſagen von der Pike dabei aufgedient. Je an⸗ 
genehmer und lebendiger die Reiſegeſellſchaft geweſen iſt, deſto unheimlicher 
fällt es Dich an, wenn ſie in alle vier Winde zerſtreut ſind, zumal es 
dem Franzoſen nicht einfällt, Dir noch ein Wort des Abſchieds zu ſagen. 
Er hat viel zu ſehr ſeine fünf Sinne zuſammenzunehmen, ſich an Ort 
und Stelle einzufinden, und er ſetzt vielmehr voraus, daß du ſie noch 


nöthiger haſt als Fremder, wie er, um dich mit Höflichkeitsformen 


ennuiren zu wollen, während deren dir Jemand im Poſthaus das 
Schnupftuch aus der Taſche ziehn oder deinen Koffer verräumen kann. 
Freilich verletzt uns anfangs, daß, vom Wagen geſtiegen, unter die 
Menge im Poſthaus gedrängt, die Reiſegefährten plötzlich ſich fo fremd, 
wie alle Andere, geworden fü ind, und der Bekannte, mit dem du acht 
Tage lang gelacht, fi ich neben dir in das Poſtbuch einſchreiben läßt, ohne 
nur mit einem Blick auf dich irgend einen Anſpruch auf Berückſichtigung 
zu verrathen. Er fordert nicht einmal, daß du ihm vorzugsweiſe vor 


Andern in dem Gedränge etwa Platz macheſt; derſelbe Mann, der auf 


dem Poſtwagen, ſo lange Ihr Kameraden waret, eine halbe Nacht aus 
Gefälligkeit für Dich gefroren; er denkt nicht daran, Dir eine Empfehlung 
von Gaſthöfen aufzudringen, Dir Regeln zu geben, eine Protektions— 
miene gegen Dich anzunehmen, wenn Du es nicht ausdrücklich verlangft. 
Das beſchrankt in ſeinem Auge Deine Freiheit. Du könnteſt aus 
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Höflichkeit in dieſen Dingen nach einem gegebenen Rathe Dich geniren 
wollen. Das gäbe Dir eine, wenn auch nur momentane, Unterordnung 
unter ihn, als einen erfahrneren Mann, und ein unangenehmes Gefühl 
momentaner Abhängigkeit. Er glaubt, es werde Dir immer lieber ſeyn, 
irgend einen Mißgriff hierin mit Verluſten ſelbſt zu bezahlen und Deine 
eigene Erfahrung zu erkaufen, als einen Mentor in ihm zu wollen, der 
dadurch eine Superiorität über Dich erhält. — Das verletzt ich, wieder: 
hole ich, anfangs; aber fpäter begreifſt Du, wie ſehr das der gutmüthigen 
aber fo überaus läftigen Gefälligkeit der Deutſchen vorzuziehen iſt, die 
ihre Beſchreibungen, Regeln, Leitungen, Empfehlungen ihres Wohnorts 
und ihrer Vaterſtadt Dir unaufhörlich aufdringen, bei ſpäteren Be— 
gegnungen Anſprüche auf die größte Cordialität mit Dir zu haben glauben, 
weil ſie einen Tag auf dem Poſtwagen mit Dir geſeſſen, und gar wohl 
bei jeder Gelegenheit Dir vorhalten und gegen Andere rühmen, was Du 
ihrem Schutz und ihrem Nath zu verdanken gehabt. — 

Ich bin zwar manchmal ahnlichen Beiſpielen, auch in Deutſchland 
erlebt, begegnet, aber immer nur bei ſehr viel gereisten Leuten, und 
meiſt ſolchen, die bereits in Frankreich geweſen — auch dieſen Theil der 
Lebenswiſſenſchaft verdankten ſie alſo den Franzoſen. Wie unendlich oft 
dagegen ward ich Jahre lang durch die Zudringlichkeit von Leuten ver— 
folgt, mit denen ich zufällig eine Nacht zuſammen gereist, und wie oft 
glaubte ich ſelbſt die größte Zuvorkommenheit gegen Andere aus demſelben 
Grunde an den Tag legen zu müſſen! Aber gerade darum ſtoßen wir 
uns in den meiſten Fallen unbrüderlich, unkameradſchaftlich ab; denn wir 
haben keinen Begriff von der Anmuth eines von den Umſtänden herbei— 
geführten, vorübergehenden, vertraulichen Verkehrs, nach deſſen Ablauf 
Jeder wieder in den vorigen Zuſtand und in ſeine geſellige Freiheit zurück⸗ 
verſetzt wird, und daß derſelbe nicht nur auf Reiſen, ſondern auch in 
Städten ſelbſt fo ſtattfinden kann, ohne uns, wenn wir einmal mit 
einem Menſchen geſprochen haben, mit der lebenslänglichen Bekanntſchaft 
und Freundſchaft deſſelben zu plagen, auch wenn er uns foäter gar nicht 
gefällt. — Wir machen allerdings auch oft Reiſebekanntſchaften, ſchließen 
uns innig aneinander an und konnen hintendrein nicht genug von der 
Seligkeit ſolchen Findens ſprechen und von unſerer Sehnſucht, den 
charmanten Leuten wieder zu begegnen. Aber in hundert Fallen gegen 
einen laſſen wir uns in ſolche Vertraulichkeit ſelbſt auf Reiſen nicht ein, 
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als da, wo wir fo ziemlich gewiß find, daß wir uns ſpaͤter ſchwerlich je 
wiederſehen. Nicht nur ein Berliner ſcheut einen andern Berliner auf 
der Reiſe meiſt wie die Pet, ſondern ſelbſt ein Provinziallandsmann 
den andern. Wer weiß, wer der Menſch iſt, und ob er mich nicht 
nachher irgendwo kompromittirt, wenn er bei Joſti oder im Thiergarten 
mit Vertraulichkeit auf mich losgeht? Da wir Alles klaſſificiren, fo ift 
uns Rang und Name mehr als der Menſch; unſere verdammte Neugier 
darum führt uns augenblicklich dazu, nach Stand und Namen zu fragen; 
bei der Gelegenheit kann der Gefragte nicht anders, als feine Familien 
und Lebensgeſchichte, Verhältniſſe, Klagen, Leiden auseinanderzuſetzen; 
in den ſeltenſten Fällen iſt das intereſſant, und in den meiſten ſchreckt 
das uns ab, uns unbefangen mit einem ſolchen Manne zu ergehen. 
Sehr ſelten haben wir das Vergnügen, uns einander lieb zu gewinnen, 
ohne Namen, Stand und Charakter zu wiſſen; und wiſſen wir es, 
gebietet uns ſchon unſere Höflichkeit, mit dem Bekannten nicht über 
allgemein menſchliche Dinge, ſondern über ſein Fach mit ihm zu reden. 
So holt der Teufel bei uns Alles! — Dem Franzoſen iſt der Name 
nichts, der Stand auch nichts; es iſt ihm lieber, wenn er ihn nicht weiß; 
denn an dem Einen oder an dem Andern hinge doch ein Vorurtheil, 
das ihn und ſeine Bekannten um unbefangenes Zuſammenſeyn und alſo 
um ein Vergnügen bringen könnte. — Ich bin Monate lang mit 
Franzoſen und Franzöſinnen in täglichem ſehr freundſchaftlichem Verkehr 
geweſen, ohne daß Einer des Andern Name, Stand u. ſ. w. gewußt 
hätte. Ja man darf ſagen, der Frühlingsduft, die Jungfräulichkeit des 
Umgangs iſt fort, ſo wie man der Phantaſie den freien Spielraum ſelbſt 
hierin genommen. — Wie leicht iſt nun der Deutſche veranlaßt, mit 
Hinweiſung auf feine gutmüthigen Landsleute im Vaterlande, auf den 
Egoismus, die Kälte und Gefühlloſigkeit der Franzoſen zu ſchimpfen, die 
nur jo lange gefällig find, als fie ſich ſelbſt amüfiren. — Das Erſtemal 
thut er's gewiß, wenn er ſo verlaſſen in den Straßen ſteht! — 

Ich weiß nicht, wann man ſich in einer fo großen Stadt verlaſſener 
fühlen konnte, ob dann, wenn man im Winter, oder wenn man im 
Sommer ankommt. Bei mir war es November, und hier treten uns 
freilich viele Unannehmlichkeiten entgegen, die uns im Sommer allerdings 
nicht befallen. In eine kleine Stube — denn große ſind ſelten, oder 
wenigſtens felten einem Ankömmling diſponibel, in einer finftern Straße 
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eingeengt, mitten im Getümmel in einer fremden Welt ſich plotzlich zu 
befinden, das iſt ohne Zweifel eine unangenehme Exiſtenz! Aber ich weiß 
nicht, ob die Finſterniß der Straße, die Beengung nicht noch unheimlicher 
wäre im Sommer, wenn wir einen blauen Himmel über uns wiſſen 
und von einer Reiſe kommen, wo wir denſelben in vollem Maße ge— 
noſſen. Man kann da freilich in die Straßen, auf die Boulevards hin— 
ausgehen, ſich unter den Menſchen umhertreiben im Sommer. Aber 
ergreift uns gerade da das Gefühl des Verlaſſenſeyns nicht noch mehr, 
werden wir nachher vom Gehen ermüdet, vom Sehen erſchöpft nicht noch 
unbehaglicher in das Stübchen zurückgehen und mit größerer Sehnſucht 
nach Herzen und Freunden auf die Dächer und an die großen Giebel, die 
uns umgeben, hinaufſehen, während eine milde Luft an offene Fenſter 
nur noch ſehnſüchtiger lockt? — Im Winter, die Neugier nicht ſo be— 
friedigen könnend, ſchließen wir uns eher nach der Ankunft ins Stübchen 
und ſetzen noch lange unſer Träumen von der Zukunft fort, ehe uns 
die Gegenwart noch ganz alle unſere Iluſionen genommen und uns 
geſagt, daß wir alle gehabten Vorſtellungen, alle ſelbſt geſchaffenen 
Bilder bei Seite legen müſſen. — Ich ſpreche namlich nicht von Leuten, 
die mit großen Equipagen und Dienern in vorherbeſtellte Hotels und 
große Quartiere und mit irgend einer politiſchen oder ſonſtigen Re— 
präſentation hier ankommen. Solche leben aber hier wie überall, und 
der Kreis von Leuten, der ſich um ſie zieht, iſt auch derſelbe. Aber es 
iſt ſehr die Frage, ob ſie je Paris und die Franzoſen ordentlich kennen 
lernen; denn um dazu Gelegenheit zu haben, muß man etwas bedürfen. 
Denn nur in dieſem Falle ſucht man es auf, und findet beim Suchen 
oft, wie Saul, ſtatt des Eſels, eine Krone. — 

Im Winter freilich führt man Dich vielleicht, wie mich, in ein kleines 
Stübchen, in dem ein großes Bett ſteht, einige Stühle, ein kleines 
Bureau und eine Kommode; und dieſe wenigen Möbel nehmen ſo viel 
Platz ein, daß man ſich kaum umdrehen kann. Von Sopha, Lehnſtühlen 
ijt nicht die Rede. Man kennt Deine Geſchäfte, Deine Lebensweiſe nicht, 
ſetzt alſo voraus, Du ſeyeſt, wie alle Pariſer, wenig zu Haufe, empfangeſt 
wenig Leute und brauchteſt daher nur eine Schlafſtube; wie denn ſehr 
die Franzoſen charakteriſirt, daß ihnen das, was wir eine Wohnſtube 
nennen, eine chambre & coucher iſt, wohin natürlich auch die Putzſtube 
der Hausfrau gehört. Es dauert lange, ehe man ſich von der deutſchen 
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Vorſtellung, die man von einer Schlafſtube hat, ſoweit losgeſagt hat 
um gleich zu begreifen, daß, wenn man ein Quartier miethen will, den 
Portier nach der Größe deſſelben befragt und zur Antwort erhält, es fey 
eine chambre à coucher, une salle à manger und ein petit cabinet, 
das erſte die Wohnſtube und nicht eine Kammer bedeuten will. Wir 
finden das entſetzlich anſtößig, zumal wenn wir nun Beſuche machen 
und die eleganteſte Hausfrau uns in einer Stube empfängt, wo ihr Bett 
ſteht. Man ſieht hier vor Allem, wie eine ſolche Sache ihre Bedeutung 
nur durch die Gewohnheit und die Sitte erlangt, und in der Welt 
weder etwas abſolut anftändig, noch unanſtändig iſt. Wenn wir bei uns 
die Betten verſtecken, und nichts fo ſcheu und angſtlich vor dem Auge 
eines Mannes zugezogen wird als die Schlafkammer, und die Hausfrau 
ſelbſt etwa neuen Abmiethern die Thüre dazu nur mit Erröthen offnet, 
ſo bemächtigt ſich unſrer natürlich beim Anblick eines Frauenbettes 
eine, Ideenaſſociation, die, weil die Dame fie ſupponiren muß, ihr 
natürlich ein Erröthen ablocken kann. Ein deutſches Bett hat uns daher 
etwas Heimliches und Myſteriöſes, das vielleicht am Trefflichſten von 
Göthe im Fauſt ausgedrückt wurde in der Scene, wo Fauſt auf 
Gretchens Kopfkiſſen ſeine Wange drückt. Ein Franzoſe würde dieſe 
Scene wohl verſtehen, aber nicht mitfühlen. 

Wenn irgendwo, ward mir hier deutlich, daß man durchaus der 
Eigenthümlichkeiten feines eigenen Landes und Volkes erſt im Auslande 
durch die Contraſte recht bewußt wird. Ein frauzöſiſches Bett iſt ein 
kaltes Prachtſtück; denn nicht blos der Umſtand, daß wir es offen hin: 
geſtellt erblicken, verſcheucht alle wärmeren und heimlichen Empfindungen 
oder, wenn mans will, alle frivolen — ſondern auch, daß wir es fa 
ſehr geſchmückt ſehen. Offenbar hat das feine, delikate Gefühl des 
Franzoſen mit vollkommenem Bewußtſeyn dieſer Art von Wirkung das 
Bett zum größten Zierrath der Wohnzimmer gemacht. Es überkommt 
uns daffelbe Gefühl, mit dem wir die Schlafſtätten in füͤrſtlichen Ge: 
mächern auch bei uns ſehen. Sie beſtärken uns in der uns angeborenen 
Vorſtellung, kein Fürſt, noch weniger eine Prinzeſſin, können fo menſchlich 
und familienartig leben, und liegen im Bett eigentlich nur zum Schein, 
wie die Schaugerichte auf fürſtlichen Tafeln uns auch der ganzen Tafel 
eine Scheingeſtalt geben, trotz daß wir die fürstlichen Mäuler fh bewegen 
und kauen ſehen. — Daß der Schmuck der franzöſiſchen Betten baut: 
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ſachlich dazu beiträgt, jene deutſchen Bilder aus der Seele zu entfernen, 
wurde ich mir ſehr klar bewußt, als bei Gelegenheit des Feſtes der 
Springbrunnen von Verſailles ich mit der Menge die Sommerwohnung 
der Maria Antoinette in Klein-Trianon durchlief. Alles iſt hier nach 
deutſcher Sitte heimlich und wohnlich eingerichtet, und das noch erhaltene 
Bett in einem der kleinen Zimmer, die nach dem Park hinausgehen und 
von den Bäumen ſo verhüllt werden, daß die Blätter an den Wänden 
ihren Schatten im Sonnenſchein bewegen — dieß Bett, ungewöhnlich 
einfach und ohne Schmuck, zumal verglichen mit der Pracht, die man 
von ihm nach dem Verhältniß von fürſtlichen Betten zu den oft geſehenen 
des Privatmannes erwartet — dieß Bett, ſage ich, ſtellte mir mit einem 
Schlage alle die Liebesintriguen und Galanterien des franzöſiſchen Hofes 
und Adels jener Zeit vor die Seele. — Sonſt weiß ich nicht, wer 
heimliche Gedanken haben kann, wenn einer eine prächtige Mahagoni - 
Bettſtelle mit vergoldeten Knöpfen, einen blauen oder purpurrothen ſeidenen 
Ueberzug mit Franzen, und darüber einen prächtigen blau oder roth— 
ſeidenen Baldachin mit vergoldeten Spangen, das Bett übrigens faſt 
überall in einer eigens in der Stube angebrachten Niſche, erblickt! — — 

Man würde ſich übrigens ſehr irren, wenn man den Grund dieſer 
Bettausſtellung von Haus aus in einem frivoleren Gefühl ſuchte. 
Derſelbe lag offenbar in dem Mangel an Platz und in der Koſtbarkeit 
deſſelben in einem Orte, wohin ſich eben ganz Frankreich ſeit Jahr— 
hunderten drängte, und in der zu einer meiſterhaft ausgebildeten Kunſt 
gewordenen Lebensberechnung des Franzoſen. Seine Diatik verbietet 
ihm, in Alkovan und kleinen Kammern zu fchfafen; zu beſondern großen 
Schlafſtuben hat er weder Raum noch Geld. Man wende nicht ein, daß 
er ſtatt der Eßſtube lieber eine Schlafſtube haben ſollte. Der Eßgeruch 
in feinem Wohnzimmer it ihm etwas Entſetzliches, iſt unendlich viel 
ſchwerer zu vertreiben, als der ſelbſt von Federbetten, und beſonders ſtark 
bei der gewürzten franzöſiſchen Küche. Er trifft ſelbſt in feinem beſondern 
Speiſezimmer alle Vorkehrungen, daß der Geruch nicht lange haften kann. 
In den eleganteſten Häufern haben fie einen Steinboden und ſo wenig 
Möbel als möglich, meiſt nur den Eßtiſch und die nöthigſten Stühle, die 
wieder nur von Rohr oder Holz ſind. — Unſeren Bettgeruch kennt er 
übrigens nicht; denn er kennt keine Federbetten, nur Matratzen. — 
Merkwürdig iſt, wie ſolche Dinge, die dem gewöhnlichen Auge Kleinigkeiten 
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iheinen,. in alle äußere Verhältniſſe und in das Seyn der Menſchen 
überhaupt eingreifen, wie ſie gleich einer großen Kette zuſammenhaͤngen, 
und der eine Ring den andern halt. — Ich möchte ſagen, der Franzoſe 
muß ſchon ſeines Bettes wegen den Tag anders eintheilen, den Morgen 
um mehrere Stunden verlängern und dadurch, wenn er überhaupt für 
fein Leben Zeit gewinnen will, bis fpät in die Nacht hinein leben. 
Seines Bettes wegen ſchon kann in Familien die ,,menage “ vor zwölf 
Uhr Mittags kaum gemacht ſeyn. Darum kann er Geſchäfts⸗ und 
Morgenbeſuche ſchicklich vor ein Uhr nicht empfangen, und ſelbſt ſehr oft 
kaum zu dieſer Zeit ausgehen, um Andere zu feinen Gefchäften ſchon 
bereit zu finden. So wäre die Eſſenszeit um fünf oder ſechs Uhr nad) 
Mittag ſchon dadurch von ſelbſt gegeben, und da der Franzoſe zu ſeinem 
Vergnügen und Denken auch einen Nachmittag haben will, ſo kann er 
vor zwölf Uhr Nachts kaum in das elegante Bett ſich legen. Von den 
obern Ständen geht immer die Sitte aus, und ſo verſchiebt ſich für alle 
Stände der ganze Tag. Die Schulen, Adminiſtrationen beginnen ſtatt bei uns 
um ſieben oder acht, um zehn oder eilf, ja bis um zwölf. Was aus dieſer 
Tageeintheilung außerdem für beſondere Vortheile erwachſen, davon ſogleich.— 
Aber eben ſo groß iſt der Einfluß dieſer Einrichtung auf Denk- und 
beſonders Sprechweiſe. Man begreift wohl, daß man von einem Bett, 
das man eben ſo ſieht, wie einen Tiſch oder eine Kommode, ſo wie von 
dem Gebrauch, zu dem es dient, auf dieſelbe Weiſe ſprechen kann und 
muß. Eine Franzöſin begriffe daher kaum, wie ſie nicht eben ſo gut 
vom coucher wie vom manger ſprechen könne, ferner vom coucher 
avec le mari wie vom diner avec lui. Daher die große Naivetät über 
alle geſchlechtlichen Verhältniſſe, die man in der Converſation wie jeden 
andern Gegenſtand berührt. Die deutſche Prüderie hierin möchte Alles 
dergleichen blos einer Frivolität zuſchreiben; dieß iſt hier aber gerade um⸗ 
gekehrt, wie ſelbſt nach vielen Bemerkungen die Sprache unſerer, all⸗ 
gemein für ſittlicher gekannten Vorfahren unendlich viel offenherziger in 
dieſen Beziehungen war. Ich bin nun weit entfernt, den Franzoſen in 
den höhern Ständen für ſittlicher auszugeben, als den unſern — bei 
den mittleren und beſonders den niedern iſt es gar keine 
Frage, felbf bei denen in der Hauptſtadt — fondern ich meine 
nur, man würde fic) unendlich irren, wenn man aus den Naivetäten in 
‘feinem Geſpräch, ſelbſt mit Damen, und aus den Offenherzigkeiten in 
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feinen Büchern auf befondere Frivolität und beſondere Lüſternheit 
ſchlöſſe; letztere iſt gewiß immer eher da, wo man jo viel verſteckt. — 
Wir ſind freilich zu Anfang oft auf das Aeußerſte über dieſe Sprechweiſe 
betroffen. : Faſt eines dev erſten Mädchen, welches ich kennen lernte, ein 
ſehr ſeltſames Ding, erzählte mir von der Hochzeit einer ihrer Freundinnen, 
die man zu einer Heirath mit einem häßlichen Manne gezwungen, und 
äußerte mit der größten Unbefangenheit: elle m'a juré, qu'elle ne 
couchera jamais avec lui, et jusqu' a présent elle a tenu sa parole! 
— Ein anderes Beiſpiel fand ich kurz darauf bei einer der ſchüchternſten, 
anſpruchsloſeſten, aber erſt aus der Provinz gekommenen Wittwen, deren 
feine Bildung und anſtändigſte Haltung ſelbſt die Pariſer allgemein über— 
raſchte. Ich pries ihre ſchönen Haare. Sie erzählte deßhalb eine 
Anekdote, wie ihr Vater einſt, als auch der Friſeur in Lobeserhebungen 
über die ſchwarzen Locken ausgebrochen war, mit Triumph zu ihr geſagt 
hatte: Vois tu, Adele, c’est moi, qui les ai faits. 

Natürlich gibt von Seiten der Herren dieſe Freiheit oft zu Equivoquen 
Veranlaſſung; aber man muß dabei immer bedenken, wie die Sprache, 
in einen gewiſſen Cirkel gebannt, innerhalb deſſen ſie Alles, oft durch 
eine beſtimmte Anzahl von Worten, die deßhalb mehrere Bedeutungen 
ganz verſchiedener Art haben müſſen, auszudrücken hat. Man wird ſo 

faſt zu ſolchen Doppelſinnigkeiten durch die Sprache ſelbſt gezwungen. 
Was den Pariſer ins Beſondere betrifft, ſo kommt bei ihm noch ein 
merkwürdiger Umſtand hinzu, der ihn noch gleichgültiger gegen ſelbſt 
ſtarke Ausbrüche von Zweideutigkeiten macht. Dieß iſt der beſtändige 
Verkehr mit den hier ſo zahlreich anweſenden Ausländern. Sie ſind, 
wenn ſie das Franzöſiſche auch noch ſo geläufig ſprechen, jeden Augen— 
blick in Gefahr, nicht nur eine Zweideutigkeit, ſondern gerade zu eine 
grobe Zote zu ſagen, aus Unkunde; man hat gar keine Ahnung davon, 
wie der Franzoſe die uns in der unſchuldigſten und gewöhnlichſten Be- 
deutung gekannten Worte zur Bezeichnung von Begriffen, ich möchte ſagen, 
von ſich ſelbſt auswählt, um das gröbere Wort ſelbſt unter Männern 
und Bekannten nicht zu brauchen, weil es ſein Ohr verletzt. Hierdurch 
wied es ſo ſchwer, das Franzöſiſche richtig zu ſprechen. Der Fremde iſt 
um jo öfter und länger in Gefahr, dagegen zu verfioßen, als in den 
ſeltenſten Fällen er auf feine Verſtöße aufmerkſam gemacht werden kann, 
und man ſelbſt das Gelächter verbeißt. Man nimmt es ihm nicht übel; 
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und man gewöhnt fid) daran. Der einzige Nachtheil, den man davon 
hat, iſt, daß es gerade darum fo ſchwer wird, den Charakter als Aus- 
länder nicht bei den erſten Phraſen zu verrathen, geſetzt, man ſpräche 
auch ohne allen Accent, und der Franzoſe iſt zu ſehr national, zu ſehr 
in ſeine Sitte und Sprache verliebt, um nicht augenblicklich ſich in einer 
Superiorität über den zu glauben, den er dagegen verſtoßen hört. — — 

Da ich einmal davon rede, ſo will ich dagegen erwähnen, daß, 
wenn der Franzoſe über Geſchlechtsverhältniſſe und, ſo zu ſagen, Bett⸗ 
funktionen höchſt frei ſpricht, er dagegen auf das Entſetzlichſte em⸗ 
pfindlich iſt gegen Worte, die zu ſehr an etwas erinnern, was ihm 
phyſiſch unangenehm iſt oder in irgend etwas ſeinem menſchlichen Selbſt— 
gefühl widerſteht. In erſterer Beziehung würde einer für einen Menſchen 
von gemeinſter Sitte gelten, wenn man in einer Geſellſchaft ſagte: 
il puit, es ſtinkt, ftatt: il sent mauvais; und wohlgemerkt, dieß würde 
der Portier und der Straßenbote ſich ſo wenig erlauben als eine Dame. 
Im Leben ſelbſt bringt ihn ſogar ſein Abſcheu vor ſolchen Dingen in den 
entſetzlichſten Widerſpruch mit ſich ſelbſt, und das Extrem deſſelben bringt 
gerade zuwege, daß er — dem Reinlichkeit an ſeiner Perſon, in ſeinem 
Zimmer, ſeinem Tiſch über Alles geht, und der den letzten Sous für 
feine Wäſche und reines Tiſchtuch ausgeben würde — daß er, ſage ich, 
vor ſeiner Thür, auf der Straße dem Schmutz in einem Grade aus: 
geſetzt iſt, die oft dem Fremden die Meinung geben, als ſey er in Allem 
der unſauberſte Menſch. Der gemeinſte Kerl ſchreckt vor der Säuberung 
von Orten zurück, die nicht unmittelbar in ſeiner Nähe find; jeder ver— 
richtet ſeine Nothdurft lieber auf der Straße, damit er ſich im Haus 
nicht damit befaſſe; ja er verunreinigt im Haus ſelbſt gewiſſe Orte nur 
darum, weil er ſo ſehr eilt, davon wieder wegzukommen, und ſich zu den 
gewöhnlichſten Vorkehrungen keine Zeit nimmt. — Hierin iſt der Franzoſe 
wirklich unerträglich; und der Unterſchied zwiſchen ihm und dem Polen iſt 
zu ſeinem und des ihn Beſuchenden Nachtheile der, daß er das in 
Städten thut, was jener auf dem Lande, und die zuſammengedrängte 
Geſellſchaft auf das Allerempfindlichſte darunter leidet. 

Was die Meinung nun auch von der Unanſtändigkeit von Worten 
betrifft, die das Selbſt gefühl verletzen, ſo datirt ſich dieſelbe gewiß 
vornämlich ſeit der erſten Revolution her und ſeit der durch dieſelbe be— 
wirkten Socialumänderung. Ich ſollte wenigſtens glauben, daß der alte 
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franzöſiſche Adel feinen Untergebenen dieſelben bezeichnenden Worte der 
Dienſtbarkeit beigelegt, als wir bei uns noch thun, und daß die ent: 
ſprechenden Worte für Knecht, Magd, Dienſtmadchen, Bedienter u. ſ. w. 
eben fo gang und gäbe geweſen wären. Die Valets des Moliere deuten 
ſchon darauf hin; heute würde kaum ein Dichter wagen, auch nur in 
Dramen ſolche mit dieſen Benennungen auftreten zu laſſen. Wie weit wir 
darin in ſehr vielen Beziehungen hinter den Franzoſen zurückſtehen, zeigt z. B. 
daß wir ſelbſt eine Gouvernante unſerer Kinder mit demſelben franzöſiſchen 
Worte benennen, wie der Franzoſe fein Dienſtmädchen oder feine Magd: 
bonne. Domestique iſt nach der Etymologie etwas ganz Anders als 
unſer Wort Bedienter, wiewohl wir daſſelbe fo degradirt, wie das Wort 
bonne hinaufgeſchoben haben; domestique ware mit Hausgehülfe zu 
überſetzen. Wir haben Kellnermädchen, Aufwarterinnen, Stubenmaͤdchen, 
in jedem Wort die Beziehung einer Dienſtbarkeit. Der Franzoſe dames 
de comptoir, dames de salon, femmes de charge, femmes de chambre. 
Das Merkwürdige dabei iſt, daß wir in Frankreich bei Verſtößen dagegen 
nicht nur die bezeichneten Perſonen, ſondern die Geſellſchaft ſelbſt ver— 
letzen. Faſt ganz ausider Sprache verbannt find aber die Benennungen der 
gröbſten Handthierungen. Wer würde z. B. bei uns Anſtoß daran finden, 
zu ſagen, er ſey einem Packknecht oder einem Troßknecht begegnet, oder 
es habe Jemand ſich aufgeführt wie ein Packknecht? — Das franzöſiſche 
Wort goujat erweckt einen ſolchen Abſcheu, daß mir eine Dame, die 
mir erzählte, eine andere habe ſich der allergemeinſten Schimpfreden be— 
dient, die nie eine Frau in den Mund nehme, nach vielem Widerſtreben 
dieß Wort nannte; ich kannte es nicht, ſchlug zu Haus im Lexikon 
nach, und war ſehr erſtaunt, es mit Packknecht überſetzt zu finden. Ich 
wollte mich noch mehr davon überzeugen und erzählte leiſe dieſen Vorfall 
der Wirthin in meiner Tiſchpenſion. Aber auch ſie fuhr ganz erſchrocken 
vor dem Worte zurück und bat mich um Himmels willen aufzuhören. — 
Und unter Leuten von ſo feinem Gefühl ſollte man ſich nicht wohl— 
befinden und ſollte nicht jedesmal die Galle ſich erregt fühlen, wenn 
man von Berlinern über eine ſolche Nation verächtliche und ſpöttiſche 
Artikel liest; fie, die ſich in den höchſten Ständen mit der Wiederholung 
pöbelhafter Aeußerungen ihrer Fiſchweiber ergötzen und ſelbſt Frauen 
als treffliche Originale in Geſellſchaften einladen, die in der Produktion 
ſolcher Aeußerungen excelliren? — Denn was liegt jenem Feingefühl in 
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allen den bezeichneten Fällen Anderes zum Grunde als Ehrung der 
Menſchenwürde, die in dem Geringſten in der bürgerlichen Geſellſchaft 
ſich gekränkt fühlt? — Das Wichtigſte dabei iſt, daß der ſogenannte 
gemeine Mann ſich ſelbſt in ſeiner Sitte und ſeinem Weſen in Folge 
dieſer Schätzung und Berückſichtigung ſeiner in jeder Weiſe dieſem Fein⸗ 
gefühl anzuſchließen und den Abſtand, den ihm ſeine Armuth und ſeine Be— 
ſchäftigung vorzeichnen, durch das, was man Manieren nennt, und worunter 
man nicht blos außerliches Benehmen und Sprache, ſondern auch Dent: 
und Handlungsweiſe begreift, auszufüllen ſtrebt. — Im Aeußerlichen muß 
uns anfangs freilich dabei Manches unendlich lächerlich und komiſch vor 
kommen. So wollte ich mich in der erſten Zeit vor Lachen ausſchütten, 
wenn ich etwa durch die Gallerie d'Orleans unter den geputzteſten Leuten 
plötzlich einen Mann mit einer weißen Jacke, Schürze, Nachtmütze auf 
das Zierlichſte eine Frau mit einer Cornette und einem wollenen Rocke 
am Arm einherführen ſah — oder wenn der Commiſſionär, d. h. 
was bei uns ein Markthelfer, Auflader oder ein Berliner Eckenſteher iſt, 
mir erzählte, die „Damen“ unten hätten ihm geſagt, womit er die 
Portiere oder die Apfelfrau meinte. Dieſe ſelbſt redeten mich oft an, 
wenn fie ſich zahlreich verſammelt: ,, voila Monsieur combien de dames!“ 
— Am meiſten wunderte mich, daß kein Franzoſe darin etwas Lächerliches 
fand, und das Wichtigſte iſt, daß alle die Geſetze der Galanterie und 
Rückſichten, die die franzöſiſche Chevalerie gegen die „Damen“ gebietet, 
auf Alle mehr oder weniger die Anwendung leiden, die ſo bezeichnet 
werden. Wer möchte ſich wundern, in einem ſo behandelten Volke die 
edelſten Geſinnungen und es ſo hingebend jedem Ruf der Ehre und des 
Vaterlands zu finden? 

Ein Beiſpiel beſonders frappirte mich am erſten Tage. Ich verlangte 
nach deutſcher Weiſe einen Barbier in meinem Hotel. Kurze Zeit darauf 
trat ein Mann mit ſeinem Barbierſack unter dem Arm ins Zimmer, 
verbeugte ſich höflich mit der Frage: Monsieur, Vous avez demande 
Vartiste? Ich ſah den Mann erſtaunt an. Aber, fo viel wir in 
Deutſchland über dergleichen angebliche Prätenſionen gelacht hatten, ſo 
fühlte ich hier im Land augenblicklich ihre Bedeutung; durch das einzige 
Wort artiste ſchob ſich der Mann, deſſen Profeſſion ihn auf Augenblicke 
zu meinem Diener und zum handarbeitenden Diener machte, zu mir 
herauf und ſetzte ſich als meines Gleichen an meine Seite. Ich konnte 


259 


einen Artüten nicht fo behandeln wie einen deutſchen Barbierer und 
mußte unwillkürlich einen andern Ton in meiner Redeweiſe mit ihm 
annehmen. 
Wer darum erfahren will, welche Bedeutung in der Wahl der 
» Benennungen und Worte liegt, und wie nichts fo ſehr der Abdruck 
der Seele eines Volkes iſt, als die Sprache, der komme nach Frankreich 
und lebe hier. — Darum iſt Paris hauptſächlich ein fo gefährlicher Ort, 
welcher das Volk ſich aufrichten lehrt, dem Ariſtokraten all fin Vertrauen 
zu ſeinen Geburtsſtellen und ſeinen vermeintlichen Vorzügen nimmt, und 
ihn ſo muthlos und wehrlos macht wie ein Kind. Denn ſtark macht ihn 
nur der Glaube an den Einfluß, den er ausübt, und an den, welchen 
die niederen Stände ihm gewähren wollen. Ich habe von dieſem Augen⸗ 
blick an begriffen, wie wohlgegründet die Maßregeln verſchiedener Selbſt⸗ 
herrſcher ſind, wenn ſie ihren Unterthanen verbieten, nach Frankreich oder 
Paris zu reiſen; freilich kennen ſie den Ort ſelbſt zu wenig, um nicht 
nur ausſchließlich der Preſſe und den Handwerksaſſociationen jenen ges 
fährlichen Einfluß allein zuzuſchreiben und jedesmal ſolche einzelne Er— 
ſcheinungen abzuwarten. Das ſind aber nur einzelne vorübergehende 
Knalleffekte. Das tägliche, ſtündliche, friedlichſte Leben hier iſt gerade 
das am meiſten fie gefährdende, und wenn fie ſelbſt dieß kennten, würden 
ſie nie und unter keiner Bedingung, bei noch ſo großer Willfahrigkeit 
und Freundlichkeit der franzöſiſchen Regierung, den Aufenthalt hier ger 
ſtatten. Jede Waſcherin, jeder an der Straße ſtehende Auvergnat iſt ein 
gefährlicherer Propagandiſt, als der National, die Tribüne, die Geſellſchaft 
der Menſchenrechte, die Handwerksaſſociationen und ſelbſt die durch 
Deutſchland reiſenden Polen zuſammengenommen. — Wenn hier nicht 
republikaniſche Sitten in einer Weiſe herrſchen, von denen Griechenland, 
Rom, die Schweizerkantone mit ihren Herren von Reding und von der 
Mauer, und unter und über der Mauer, noch Nordamerika ſelbſt, jemals 
ein Begriff hatten, ſo muß ich erſt noch lernen, was Demokratie und 
Republik für Dinge ſind. — 


IV. ; 


Wohin uns ein franzöſiſches Bett verſchlagen kann? — Aber weil 
ich mich eben in dem Labyrinth der franzöſiſchen Häufer und dem darin 
* 
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ſich bewegenden geſelligen Verkehr habe herum treiben laſſen, fo will ich 
mit Luſt noch darin verweilen. Ich ſcheere mich den Henker in dieſem 
Buche um deutſche Paragraphen und ſyſtematiſche Bildnerei; habe ich 
doch ein geordnetes Bild in der Seele und weiß alſo, daß im Ganzen 
mein gezeichnetes Gemälde nach einem geiſtigen Faden von einem Anfange 
zu einem Ende hinlauft. Ob es in lauter Quadratfeldern oder in 
Rhomboiden und ſonſtigen Stücken beſtehen wird, kann mir und den 
Leſern gleichgültig ſeyn; eben ſo, ob das, was ich ihm jetzt erzähle, ich 
ein halbes Jahr erft nach dem ſelbſt erfahren, als das, was ich ihm 
fpater berichte. — Haus, Wohnort, Möblirung, Zeiteintheilung — ſind 
die Baſis jedes Volkscharakters und Volkslebens, der Centralpunkt, von 
dem Sitte, Denkweiſe der Menſchen ausgehen; dieß ſind Dinge, die 
meiſt zu ſehr von dem größten Theil der Reiſebeſchreiber vernachläſſigt, 
höchſt ſelten in dem Zuſammenhang und in der Wechſelwirkung aufgefaßt 
und motivirt wurden, in denen ſie mit allen beſondern Erſcheinungen der 
Vergangenheit und Gegenwart ſtehen. — p 

Ich habe von den Wohnzimmern geſprochen, die das gewöhnliche 
Bedürfniß einer Pariſer Familie ausmachen; ſelten mehr als eine größere 
und eine kleine chambre à coucher, einen salle à manger, der ſogar 
oft noch zum Entre dient, einer Küche, und über derſelben eine kleine 
Piece für den Domeſtiken. Hiermit behilft ſich gewöhnlich eine Familie. 
Iſt der Mann Kaufmann, ſo iſt ſein Aufenthalt des Tags über im 
Magazin, iſt er angeſtellt, auf dem Bureau. Bedenkt man, daß ſolche 
Wohnungen in den beſſern Quartieren der Stadt, und zwar entweder im 
Parterre oder der dritten und vierten Etage, vielleicht auch im Entreſol, 
d. h. einer Reihe niedriger Zimmer, die etwa eine halbe Treppe hoch in 
jedem Hauſe ſich befinden und zu den Etagen gar nicht gerechnet 
werden — bedenkt man, ſage ich, daß ſolche Quartiere ſchon zwiſchen 
700 bis 1000 Franken koſten, fo ſieht man, daß hier ſchon vom Mittel: 
ſtande die Rede iſt, um zu begreifen, daß man ſich damit behelfen kann 
— denn zu bemerken iſt dabei, daß die Stuben auferft klein, die Betten 
aber gerade noch einmal ſo breit ſind als die deutſchen, weil der Franzoſe 
Alles luftig und bequem haben muß — darf man die franzöſiſche ſinn⸗ 
reiche Benützung des Raumes nicht vergeſſen. Kleiderſchränke, Ward) 
ſchranke, Teller: und Geſchirrſchränke, die bei uns fo viel Platz wegnehmen, 
hat er gar nicht nothig; enn überall find dergleichen in den Wänden 


261 - 


als Wandſchränke angebracht, jeder Winkel benützt, um ein kleines 
Kaſtchen daraus zu machen, das man gar nicht bemerkt. In meinem 
Quartier z. B. habe ich acht ſolcher bald kleinerer bald größerer Behält⸗ 
niſſe, und zwei davon, ganz unten am Fußboden angebracht, ſind ſogar 
für Schuhe und Stiefeln, für jede Fuß bekleidung ein beſonders, beſtimmt. 
Viel Platz fällt zugleich mit dem Ofen weg, und der Vorſtoß des Kamins, 
beſtändig unter dem Spiegel, gibt einen neuen Raum für den Zimmer⸗ 
ſchmuck; nie fehlen darauf eine pendeluhr mehr oder weniger koſtbar, 
und zur Seite zwei kuͤnſtliche Blumenvaſen oder zwei glänzende Leuchter. 
Dieſe Kleinheit der Wohnungen und die Vorkehrungen zu Unterbringung 
der Geräthſchaften in andern Behaltniſſen als in Möbeln erlaubt nun 
dem Franzoſen eine ihn vor allen Völkern auszeichnende Sitte; er braucht 
fo wenig Möbel und kann fo wenig unterbringen, daß er mit denſelben 
Koſten faſt, mit welchen man bei uns eine Wohnung ganz gewöhnlich 
einrichtet, ſich auf das Geſchmackvollſte und ſelbſt mit Luxus möbliren 
kann. Es iſt faſt kein einigermaßen beſchäftigter Handwerker, der nicht 
alle Stücke von Mahagoni, mit Marmorplatten u. ſ. w. belegt, ſeidene 
farbige Vorhänge, Bettdecken U. ſ. w. hätte; und dieß gibt den kleinen 
franzöſiſchen Stuben einen über Alles heitern Anſtrich. Ja man erleichtert 
ihm das ſo ſehr, daß faſt die kleinſte Wohnung die großen Spiegel, 
welche ein Hauptbedürfniß ſind, eingemauert dem Abmiether von Seiten 
des Hauswirths überliefert; daß alle Stuben tapezirt ſiud, verſteht ſich; 
nur der Steinboden, im Sommer ſehr angenehm, iſt im Winter höͤchſt 
erkältend, erfordert daher Teppiche, die indeß wieder dazu beitragen, das 
Ganze elegant und behaglich zu machen. Die theuern Divans und 
Sopha's find nicht häufig, weil feltner Platz, fie zu ſtellen. Ein großer 
Armſtuhl erſetzt ſie. Ein gewöhnliches Ameublement beſteht alſo in einem 
kleinen Bureau, einigen Stühlen, einem Tiſch, einer Commode, einem 
runden Tiſch, einer Bettſtelle und einem kleinen runden mit Marmor be⸗ 
deckten Nachttiſch, dem Kaminaufſatz — und das Zimmer iſt ſo voll, daß 
man die Abweſenheit deutſcher ꝓfeilertiſche, des Piano, des Nachttiſches, 
des Sopha's u. ſ. w. ganz und gar nicht bemerkt. > 

Zugleich iſt noch zu bemerken, daß einmal der Franzoſe in den mittlern 
und vornehmen Ständen ſelten viel Kinder und zahlreiche Familien hat. 
Die Gründe davon ſpäter; nur vorläufig ſo viel, daß, wenn Viele dieß 
gewiß auch in der Hauptſtadt abſichtlich herbeizuführen ſtreben, doch haupt⸗ 


einander dieß hervorgebracht wird, an denen der Einzelne ganz ohne 
Schuld iſt. Dann aber iſt überall die Sitte, ganz kleine Kinder, bis ſie 
laufen und ſprechen können, auf das Land zu geben, wodurch man der 
Ammen und anderer Dienſtboten in ſeiner Wohnung überhoben wird, 
fpater aber, Madchen wie Knaben, in der Stadt ſelbſt in Penſionen zu 
ſchicken, wo fie nicht nur Unterricht, ſondern auch Nahrung und Schlaf: 
ſtätten erhalten. In wiefern dieſe Sitte früher dageweſen als die Wohnart, 
oder ob die kleinen Wohnungen die Sitte hervorgerufen, wäre ſchwer zu 
erörtern; die Unterſuchung führte uns aber hier jedenfalls zu weit ab. 

Hat der Mann nun ein Geſchäft, das ihn zu Hauſe zu arbeiten 
zwingt, Notar, Advokat, Gelehrter u. ſ. w., ſo hat er noch feine be- 
ſondere Etude, oder ſein Arbeitscabinet, das ihm aber das iſt, was dem 
Kaufmann und Ouvrier. fein Magazin (dieſes letztere unterſcheidet ſich 
vom deutſchen dadurch, daß die Geſellen vor den Augen der Käufer darin 
arbeiten), oft getrennt von der Wohnung, jedenfalls ihm für ſein Hand— 
werkszeug geltend. Uebrigens werde ich bei den Capiteln über den 
franzöſiſchen literariſchen Verkehr beſonders des Umſtandes gedenken, daß 
die Kleinheit der Wohnungen dem franzöſiſchen Mittelſtande ſchon die 
Anlegung ſelbſt von kleinen Privatbibliotheken verbietet und auf den 
Bücherverkauf und die gelehrte Bildung beſonders auch der Frauen von 
entſcheidendem Einfluſſe ift. a 


Wie it aber hier die fo gerühmte franzöſiſche Geſelligkeit möglich, 


bei der Kleinheit folder Wohnungen, welche die Aufnahme von Gaſten, 
den Tanz u. ſ. w. unmöglich machen müſſen? So hör' ich natürlich einen 
Deutſchen, zumal, wenn er aus Norddeutſchland iſt und an feine „ge- 
müthlichen“ Theezirkel denkt, fragen und wäre nicht erſtaunt, ihn ſelbſt 
hier am Ort, nach mehrmonatlichem Aufenthalt ſogar, dieſe Frage von 
ihm ſelbſt wiederholt zu ſehen. — Die franzöſiſche Geſelligkeit, von der 
man insbeſondere ſpricht, iſt allerdings keine deutſche Familiengeſelligkeit, 
wiewohl ſich leicht nachweiſen laſſen wird, daß man dieſelbe, wenn auch 
ohne Thee, noch obendrein hat. Aber es iſt jene Geſelligkeit aller Völker 
mit wahrhafter lebendiger, nicht wie in Polen in Privathäuſern ſich zu 
verſtecken gezwungener, ſondern offen heraustretender, ſich im Glanz ihrer 
ſelbſt freudig ſonnender, kameradſchaftlicher Nationalität; fie iſt mehr 
eine öffentliche, eine, ſo viel möglich, von Maſſen genoſſene, in denen der 
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Einzelne mit feiner. ſogenannten Gemüthlichkeit ſich verliert. Und dieſe 
Gemüthlichkeit, was iſt ſie meiſt Anderes, als daß Andere uns geduldig 
anhören, wenn wir ihnen von unſerem Ich und deſſen verſchiedenen Em» 
pfindungen, von unſern individuellen Freuden, Leiden, Liebſchaften und 
den Leberflecken und Sprüchwörtern unſerer Großmütter erzählen, un 
daß wir wieder in ihre Leberflecke eingehen. Ganz gewiß thut das oft 
ſehr wohl, und ich bin weit entfernt, dieſe maſſenhafte Geſelligkeit der 
Gemüthlichkeit der deutſchen Geſellſchaft durchaus nachzuſetzen; im Gegen⸗ 
theil ſehne ich mich ſelbſt manchmal darnach. Aber wir ſollen nur nicht 
Socialität, und herzliche, einem Volk deßhalb abſprechen, weil es dieſe 
in feinen kleinen Wohnungen verbirgt, um ſich jener öffentlichen Geſelligkeit 
mit deſto größerer Heiterkeit und mit Verbannung aller perfönlichen 
Egoifterei, deren ſehr nahe Verwandtſchaft mit Sentimentalität von großen 
deutſchen Psychologen ſelbſt nur zu oft nachgewieſen wurde, hingeben zu 
können. — Die Römer waren gewiß ein ſociales Volk; aber weil ſie 
eben ein öffentliches, ein volksgeſelliges Leben führten, waren auch ihre 
Wohnungen ſo winzig und klein, daß dieſer Umſtand noch Alle die ſehr 
frappirte, welche die Ausgrabungen von Pompeji in Augenſchein nahmen. — 

Der Franzoſe nun trifft ſich mit ſeinen Bekannten auf die mannig⸗ 
faltigſte und verſchiedenſte Weiſe. In der erſten Stufe iſt dazu die 
außerordentliche Menge von eleganten Caffeehäuſern, Reſtaurationen u. ſ. w. 
beſtimmt, in die er der allgemeinen Sitte nach mit ſeiner ganzen Familie, 
mit Damen u. ſ. w. gehen kann. Dieſe Zulaſſung von Damen gibt 
dieſen Etabliſſements ein fo ganz anderes, nicht nur anſtändigeres, ſondern 
auch heimlicheres und vertrauteres Gepräge. Der Franzoſe zahlt Alles, 
was er da genießt, um Manches theurer; aber was es ihn mehr koſtet, 
ſteht in gar keinem Verhältniß zu dem Aufwande für Miethe und Ge⸗ 
räthſchaften, die er zu Haus nöthig hätte, um nur zwei oder drei 
Familien oder Freunde bei ſich aufzunehmen. Da die höchſten Stände 
oft ſich hier zuſammenfinden, ſo iſt er in einem ſehr eleganten Gemache 
und zugleich in anſtändiger Nebengeſellſchaft, welche die ſeine wie ein 
Relief umgibt und, wenn er ſonſt will, die Hälfte der Koſten der Unter⸗ 
haltung ihm abnimmt, ihn zerſtreut und jeden à son air ſetzt. Man 
muß dabei bedenken, daß Niemand in einem ſolchen Caffee laut wird, 
um nicht ſeinen Nachbar und die Andern in ihrer Unterhaltung zu ftören. 
Gibt es irgendwo ſogenannte Convenienzen, fo hier; aber es find nicht 


ſolche, die geniren, ſondern Jedem nützen. Jedes zu laute Wort, geſchweige 
jedes Zanken und Streiten fällt auf cn auf, und hort 

man foldes, kann man hundert gegen eins wetten, daß es neuange: 

kommene Deutſche find, die ihre Vorſtellungen von deutſchen Wirths⸗ 

pduſern noch nicht abgelegt haben. Alles Rauchen u. ſ. w. wird auf 

keine Weiſe gelitten; und daher kann kein fürſtlicher Salon beſſer dekorirt 

und reiner erhalten werden als Caffeehäuſer der Art, und man iſt fehr - 
erſtaunt, oft Hunderte von Menſchen durch die großen Glasfenſter der 

Thüren und Fenſter beiſammen ſitzen zu ſehen, ohne nur wenige Schritte 

davon durch Laute oder Geräuſch von deren Anweſenheit unterrichtet 

worden zu ſeyn. — . 

Will man aber ſelbſt in dieſer allgemeinen und ſich natürlich fremd 
bleibenden Geſellſchaft noch eine beſondere bilden, ſo hat jedes einiger— 
maßen beſuchte Caffee feine cabinets particuliers, in welchen ganze 
kleine Geſellſchaften von acht bis zehn Perſonen ſich für den ganzen Abend 
in einem angenehmen Stübchen allein befinden können, und die Mäßigkeit 
der Franzoſen im Allgemeinen zwingt fie zu gar keinem bedeutenden Auf— 
wande. Eine Taſſe Caffee und einige Sous für den Garcon reichen hin, 
beſonders wenn man ſich an ein oder das andere Caffee gewöhnt, ſich 
mehrere Stunden dort unterhalten zu können, ganz abgeſehen von der 
Zeitungslectüre, die wir dort finden, von den Dominoſpielen, die man 
überall antrifft. — Dieſes Beſuchen der Caffee's hat einen ſo beſondern 
Reiz noch für Damen, daß die Engländerinnen hauptſächlich deßhalb auch 
ſo gern in Paris ſind, weil die ziemlich ungeſelligen Inſulaner nie den 
Damen dort das Beſuchen ſolcher öffentlichen Orte erlauben. Darum 
exiſtiren dort auch faſt gar keine, während wir ſie wenigſtens doch, wenn 
auch wegen des Weintrinkens in anderer Geſtalt, ſchon in Süddeutſchland 
finden. Doch iſt auch da der große Unterſchied, daß auch dort die Frauen 
nicht zugelaſſen werden, und der Mittelſtand derſelben vielleicht am 
wenigſten von allen Ländern Europa's ſich in Geſellſchaft mit einander, 
wie mit Männern, ſieht. — 

Derſelbe Fall, wie mit den Caffee's, iſt es mit den Reſtaurationen, 
und jede Familie kann ſich, ſo oft ſie will, das am Ende nicht zu theure 
Vergnügen, in Geſellſchaft und außer dem Hauſe zu ſpeiſen, ohne koſtbare 
Einladungen zu machen, verſchaffen. Man beſtellt ſich einander zu einem 
Reſtaurateur, in ein cabinet particulier oder auch in den Speiſeſaal, 
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und hat den Genuß geſellſchaftlicher Tafel mit feinen Freunden, ohne für 
mehr als für ſich ſelbſt zu bezahlen; — Koſten der Geſelligkeit, die bei 
uns oft die Hälfte der Einnahme einer Familie verzehren und Manchen 
dieſelbe ganz unmöglich machen, gibt es alſo hier nicht, oder wenigſtens 
ſind ſie ſehr unbedeutend. : 

Eine Stufe höher nun ftehen, und größere Annäherung mit Fremden 
bewirkend, vortreffliche Gelegenheit, Bekanntſchaften zu machen, Ver— 
bindungen anzuknüpfen und zu erhalten, ſind die ſogenannten Penſionen, 
ebenfalls eine ganz beſondere Eigenthümlichkeit dieſer Stadt. Dieß ſind 
Etabliſſements, die, in irgend einem der vortheilhafteſten Theile der Stadt 
gelegen, gegen ein beſtimmtes monatliches Honorar, das gemeiniglich nicht 
viel über zweihundert Franken beträgt, anſtändigen und an fie em⸗ 
pfohlenen Familien und Privatperſonen, Ausländern, Franzoſen aus den 
Provinzen, und ſelbſt ſolchen, die ſich bereits in Paris niedergelaſſen, den 
Tiſch, die Wohnung und Aufwartung geben, dazu entweder ein Haus, 
oder auch nur eine oder mehrere Etagen miethen, Table d’höte halten, 
einigemal in der Woche ihre Salons zur geſellſchaftlichen Unterhaltung 
öffnen, hauptſächlich, um den bei ihnen wohnenden Fremden Unterhaltung 
und Gelegenheit zu Anknüpfung von Bekanntſchaften zu geben. Eben ſo 
wie die Penſionaire nur auf Empfehlung von Bekannten des Hauſes, 
fo werden auch die Beſuchenden zum Tiſch oder zu den Reunions des 
Abends nur auf Einführung eines ſchon bekannten Beſuchenden zugelaſſen. 
Die Abendunterhaltungen beſtehen theils in Geſpräch, theils in Muſik⸗ 
leiſtungen von Dilettanten, theils in Spiel, mit Ausſchluß der eigentlichen 
Hazardſpiele, theils endlich im Winter einmal in der Woche in Tanz 
Die Unternehmer ſorgen immer dafür, mit einem Kreis von Bekannten 
und Familien in Verbindung zu bleiben, deren Beſuches ſie für die 
Repräſentationsabende gewiß ſind, und beſonders, daß es dabei nicht an 
Damen mangelt, die darum auch häufig von ihnen zu Tiſch geladen 
werden. Dieſe Penſionen ſind natürlich nicht alle von gleicher Auswahl 
der Damengeſellſchaft; doch gibt es deren, wo wirklich nur hübſche, ſehr 
anſtändige, wie man fie nennt, diſtinguirte Frauen und Madden an den 
Tanztagen erſcheinen; und dieſe Damen können Dieß um ſo mehr, als 
die dort wohnenden fremden Familien ſelbſt im beſten Falle immer im 
Rang einige Stufen höher ſtehen, als die einheimiſchen Veſucher. Aber 


ſelbſt da, wo mitunter leichtfertigere Damen zugelaſſen werden, und 
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gerade da um fo mehr, wird der äußere Anſtand fo forgfältig beobachtet, 
daß man oft mehrere Monate im Zweifel ſeyn kann, ob irgend eine 
Dame zugegen geweſen iſt, welche zu der Anzahl der Glücksritterinnen 
gehörte in irgend einer Weiſe. Letzteres begegnet beſonders häufig den 
ſtolzeſten Engländerinnen, und manche erfährt erſt gelegentlich in London, 
daß ſo manche Liebesintrigue in dem Hauſe angeknüpft und geſpielt worden 
iſt, in dem ſie einen ganzen Winter verweilte. 

Der Hausherr, und beſonders die Hausfrau, die mit dem — — 
Anſtand die Wirthin der ihr feierlich vorgeſtellten Gäſte macht, halten 
dabei ſo ſehr auf äußern Anſtand, daß ich manchmal ſehr liebenswürdigen 
hübſchen Kindern beim Fortgehen vom Garcon bei der Entreethüre ein 
Abſagebrieſchen vom „Patron in die Hand ſtecken ſah, weil das Kleid 
zu ſehr ausgeſchnitten geweſen, oder das Geſpräch mit einem jungen 
Manne zu eifrig geführt, oder zu oft und zu laut gelacht worden war. 
Es müſſen daher ſehr große Unvorſichtigkkiten von Seiten der Gaſte 
oder grobe Nachläſſigkeiten von Seiten des Wirths vorgegangen ſeyn, 
wenn ein ſolches Haus in eine Art von Verruf kommt, fo daß ein an- 
ſtändiger Mann mit ſeiner Frau, und eine Mutter mit ihrer Tochter, 
wenn ſie ſonſt dieſelbe aus ihrem Familienkreis herausführen will, ſolche 
penſionen nicht beſuchen zu können glauben. Darin iſt der Franzoſe 
empfindlicher als irgend Jemand, nicht daß er ſich wie die Deutſchen um 
das Privatleben Jemandes außer dem Kreiſe der Geſellſchaft bekümmerte; 
aber in der Geſellſchaft fordert er beſonders gegen und von Seiten der 
Damen das größte Decorum; befindet er fic) mit einer noch fo leicht 
fertigen Perſon in Geſellſchaft zuſammen, fo behandelt er ſie um keinen 
Finger breit anders als die größte Dame. Er thut Dieß ſogar gegen ſeine 
eigene Maitreſſe, und iſt vor den Leuten gegen ſie voll des größten 
Reſpektes und der größten Rückſicht. Er begreift zu gut, daß nur unter 
ſolchen Verhältniſſen geſellige Anmuth und feiner ſocialer Genuß möglich 
it) und, fo viel er Debauchen macht, er hat feine beſondern Orte dafür. 
Dieſe Bedingung geht ihm allem Uebrigen vor; er liebt leidenſchaftlich den 
Tanz; große und ſchöne Locale ſind ſo ſelten, daß er ſie ſonſt gewiß am 
eifrigſten aufſucht. Aber ich ſah ſelbſt den ſchönſten und geräumigſten 
Salon in einem Augenblick verlaſſen, und fand dieſelben Leute ſpäter in 
einem ſo kleinen wieder, daß man kaum bei einander ſich vorbeibewegen 
konnte, blos weil am letzten der feinſte und größte Anſtand, die aus— 
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geſuchteſte Geſellſchaft herrſchte, wahrend dort mehrere im Benehmen un: 
feine Frauen ſich eingeſchlichen hatten und nicht ſogleich ausgemerzt 
worden waren. — Ja das Benehmen in ſolchen Penſionsſalons iſt von 
der Art, daß man ganze Monate lang noch nach dem Cinwitt daſelbſt 
fid) befangen und gedrückt fühlen kann, bis man vertrauter wird und in 
Vertraulichkeit nach und nach mit Mehreren geräth. Ich ſpreche nicht 
von mir; denn bei einem Fremden, einem Deutſchen zumal, wäre eine 
ſolche Rückhaltung nicht auffällig. Nein, ich bemerkte Das zu meinem 
Erſtaunen jedesmal bei einem meiner franzöſiſchen Freunde, einem jungen 
ganz außerordentlich gewandten Manne, der ſchon ſieben Jahr in Paris 
war. Ich füge gelegentlich die Bemerkung hinzu, daß derſelbe, der jährlich 
einige Monate in der Provinz ſich auf feine Befigung begibt, immer doch 
jedesmal von dem feinern Pariſer durch den Gegenſatz zur Provinz ſo 
imponirt wurde, daß er eines ganzen Monats bedarf, um ſich wieder in 
ſeiner Unbefangenheit wie früher zu bewegen. Mir war es nach jeder 
achttägigen Zurückgezogenheit ſo ergangen; aber ich hatte es jedesmal 
dem neuen Rückſchritt in der Fertigkeit des Franzöſiſchſprechens zuge— 
ſchrieben, den uns ein ſo langes Deutſchdenken, geſchweige Sprechen, 
ſogleich zuzieht. — 

In dieſen Penſionen iſt es nun, daß man in kurzer Zeit einen eben 
ſo angenehmen als befreundeten Umgang fi ſich bildet. Die Geſellſchaft 
bleibt immer mehrere Monate, „oft ein halb Jahr dieſelbe und ſteht doch 
nicht monoton ſtill wie ein Sumpf, zu dem über kurz oder lang alle 
ſtereotypen Geſellſchaften werden. Unmerklich rekrutirt ſie ſich durch ein 
neuankommendes männliches oder weibliches Mitglied, dem ein älteres 
Platz macht; und dieſe Vorausſicht eines früher oder ſpäter bevorſtehenden 
Verluſtes lehrt die älteren Bekannten, um ſo eher ſich genießen und dem 
Neuankommenden ſein Noviziat ſo ſehr möglich erleichtern. Es ſind hier, 
möchte man ſagen, vier Wärmegrade der Bekanntſchaft: Diejenigen, 
welche zuſammen im Hauſe wohnen, Die, welche täglich zu Tiſch kommen, 
Die, welche jeden Abend nach dem Diner, und endlich Die, welche nur 
an den Receptionstagen erſcheinen. Dieſe ſtufenweiſe Entfernung oder 
Nähe gewährt einen eigenthümlichen Genuß und bewahrt Jedem ſeine ge— 
ſellige Freiheit. Hier iſt es, wo die allermannigfaltigſten Elemente an 
Nationalität, Stand, Bildung u. ſ. w. ſich miſchen. Engländer, Polen, 
Italiener, Spanier, Portugieſen, Franzoſen, Deutſche; — Grafen, 
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Barone, Militairs, Beamte, Kaufleute, Rentiers, Schriftſteller, Advo⸗ 
katen u. ſ. w., Leute von allen Altersstufen, und man hört bei Tiſch oft 
drei bis vier Sprachen durcheinander klingen; ſelten freilich die deutſche; 
und nirgeie s habe ich Landsleute vor mir in ſolchen Häuſern getroffen, 
wiewohl mir das erſte von einem ſolchen zugewieſen worden! — 

Ich habe dieſen Penſionen nicht nur die angenehmſten Stunden, 
ſondern auch meine liebſten Bekanntſchaften zu danken. Einmal hier 
feſten Fuß gefaßt, reiht ſich von da aus leicht Paris in einer Kette ein— 
greifender Ringe nach und nach vor uns auf. Es iſt ſo wenig wahr, 
daß man zur Gemüthlichkeit mit den Franzoſen nicht kommen könnte, 
daß man leicht ſelbſt in ſolchen, doch halb öffentlich geſelligen Cirkeln wie 
ein Kind im Hauſe werden und jeder heiterere oder düſterere Zug auf 
unſerer Phyſiognomie augenblicklich mit Theilnahme bemerkt werden kann; 
es kommt nur Alles darauf an, ob man den Leuten irgend ein Intereſſe 
abgewinnt. — Daß es dabei an Intriguen, kleinen Reibungen, Ber: 
ſtändniſſen, Eiferſuchten und andern in das Leben beſondere Bewegung 
bringenden Dingen nicht fehlt, verſteht ſich; aber Dieß treibt ſich ſo un— 
bemerkt vor den nicht abſichtlich Eingeweihten vorüber, daß man oft, 
wenn lange Zeit nach der Abreiſe der betreffenden Leute die heimlichen 
Vorfallenheiten beſprochen werden, in das größte Erſtaunen über das 
Vorgefallene geräth. Ich kenne kaum eine vortrefflichere Schule zur 
Vorbereitung zum höhern und feinern geſelligen Leben in der Hauptſtadt 
im Allgemeinen, als dieſe Penſionen, wo man natürlich mehr als irgendwo 
dem Ausländer Vieles zu Gute hält und ihn mit eben ſo viel Zuvor— 
kommenheit als Schonung zurechtweist. Ich erinnere mich nicht, vor 
laͤngerm Aufenthalte in Paris jemals von ihnen in Deutſchland gehört 
oder geleſen zu haben; und wirklich ſind ſie auch hier nicht ſo allgemein 
bekannt und zugänglich, daß ich nicht junge Franzoſen von großer Lebens⸗ 
kunſt, Erfahrung und vieljährigem Aufenthalte hier gefunden hätte, denen 
dieſe Elemente etwas ganz Neues waren und die ſich nicht mit allem 
Eifer einem ſolchen, das ihnen noch „vierge“ geweſen, hingegeben 
hätten. — 

Wir treten nun in den dritten Schauplatz franzöſiſcher Geſelligkeit. 
Dieß find denn die Verſammlungen, welche gewohnlich kurz mit dem 
Worte Salons bezeichnet werden. Wir denken, wenn wir dieß Wort 
hören, gemeiniglich an das deutſche „Saal“ und ſtellen uns die franzöſiſche 
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vornehme Welt in großen Salen wie bei fürſtlichen Goirets oder wie 
in unſern Caſino's, Harmonien, Reſourcen u. ſ. w. herumwandelnd vor. 
Wäre Das, fo gäbe es in ganz Paris kaum zwanzig Salons. Salon 
heißt aber in Frankreich jedes noch ſo kleine Zimmer, das in den 
Wohnungen weder Wohn- oder Schlafſtube, noch Speiſezimmer, noch 
Etude iſt; das daher nur vermögendere Familien als Luxusartikel haben, 
und das ausſchließlich zur Aufnahme von Gäſten beſtimmt iſt. Dieſe 
finden gewöhnlich ſich uneingeladen für jeden einzelnen Fall, aber an be⸗ 
ſtimmten Abenden in der Woche, immer nur an einem, ein, bleiben, fo 
lange es ihnen beliebt, gehen, ohne ein Wort zu ſagen, wieder fort, um 
ebenſo in einen andern Salon zu eilen. Wer ein ſolches Quartier, an- 
genehm gelegen, nicht zu hoch, und hinreichende Bekanntſchaft hat, em⸗ N 
pfängt Cregoit) auf dieſe Weiſe bei ſich; hiezu find höhere Beamte 
gemeiniglich verpflichtet, Andere thun es aus Spekulation, um ihre Ver⸗ 
bindungen zu unterhalten, Andere, um von ſich ſprechen zu machen, Andere 
aus Bedürfniß u. ſ. w. In einen ſolchen Salon Zutritt zu erhalten, 
bedarf es zwar nicht blos einer Privatvorſtellung vor Beginn der Winter⸗ 
ſaiſon, ſondern auch das erſtemal einer Einführung unter dem Schutze 
eines genauen Bekannten; derſelbe aber wird ſehr leicht ertheilt, weil es 
der Stolz des Hausherrn iſt, ſeinen Salon beſtändig ſehr voll zu haben. 
Ich möchte fagen, daß faſt Jeder, deſſen Vermögensumſtände es erlauben, 
einen ſolchen, oft natürlich ſehr kleinen Kreis um ſich hat, und daß daher 
zwiſchen dem Salon des Kammerprafidenten, eines Miniſters oder Ge 
fandten, und dem eines Employe in einem Bureau wohl ein ſehr großer 
Unterſchied in Betreff der Zahl und Größe der Zimmer, fo wie der dort 
ſich Einfindenden ſeyn kann, der Charakter aber derſelbe iſt. 

Der Salon iſt nun von der eigentlich häuslichen Wohnung durchaus 
verſchieden und gewiſſermaßen der öffentliche Theil derſelben. Er kann 
aus mehreren Zimmern beſtehen; nie aber werden die Wohnzimmer der 
Familie hinzugezogen; dieſe ſind ſo zu ſagen ein beſonderes Heiligthum. 
Weil Platz die Hauptrückſicht iſt, fo find dieſe Salons ſehr wenig möbtirt 
und ſo, daß nur Damen und alte Herrn auf Divans oder Stühlen ſitzen, 
und, Diejenigen ausgenommen, welche an kleinen Tiſchen ſpielen, faſt 
alle Uebrigen ſtehen und ſich ſo beſprechen. Eine Taſſe Thee oder Limonade 
iſt aller Aufwand, der dabei gemacht wird. — 

Ich bin ebenfalls feſt überzeugt, daß das ſpäte und fo reichliche Diner, 
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das man in Paris einnimmt, und über deſſen erſter Verdauung man 
gemeiniglich bis Mitternacht zubringt, zum großen Theil Das zum Grunde 
hat, daß man in dieſer Salonszeit wirklich nichts zu ſich zu nehmen im 
Stande ſey, ſo daß eben die Haltung eines Salons, ein Schauplatz 
mehr als für die geſellige Unterhaltung, wirklich wenig mehr als die 
Miethe für das Zimmer und etwa die Erleuchtung koſtet. Dem, der 
alſo einmal ein größeres Quartier beſitzt, verurſacht es wenig Aufwand, 
und die Reſtitutionskoſten für pflichtmäßige Salonseröffnung betreffen in 
den meiſten Fällen nur eben die für das gebotene größere Quartier, die 
hohen Stellen abgerechnet, wo man glänzende Diners gibt. Dieſe ſind 
aber im Ganzen ſehr ſelten. — 

Man begreift, daß dieſe Salongeſelligkeit im Ganzen denſelben 
Charakter der Oeffentlichkeit hat, und daß das Intereſſe des Einzelnen 
hier ebenfalls in dem der Allgemeinheit wenigſtens eines größern oder 
kleinern Kreiſes untergeht. Von einem Geſpräch oder einer Unterhaltung, 
die den ganzen Kreis zugleich in Anſpruch nahme, und wo Einige oft 
das Wort führen und vornehmen, was wir eben unter deutſcher Ge— 
müthlichkeit verſtehen, davon iſt nicht die Rede. Die Unterhaltung bricht 
ſich vielmehr wieder in eine Menge kleiner Zirkel, die, keiner den andern 
ſtörend, ſich neben einander fortbewegen. Man tanzt im Winter auch 
dort faſt überall, doch gar nicht ſo, daß der Tanz Alle beſchäftigte; es 
iſt immer eine Unterhaltungsweiſe, die weder die Spieler noch die Redner 
ſtört. Jeder mag ſich den auswählen, deſſen Verkehr ihm am meiſten 
zuſagt; die übrige Geſellſchaft iſt, wenn er nicht will, für ihn nicht vor⸗ 
handen, d. h. inſoweit er dieſelbe nicht beeinträchtigt. Hiebei iſt nun 
wunderbar, mit wie wenig Platz ſich die Franzoſen behelfen. Es tanzen 
oft zwölf Paare ihren Contretanz, der freilich bewundernswürdig wenig Platz 
wegnimmt und gerade auch darum vor Allem der paſſendſte franzöſiſche 
Tanz iſt; ich ſage, es tanzen ihn oft zwölf Paare in einem Zimmer, das 
man bei uns ſogar vielleicht für den Vortrag eines Flügels zu klein fände. 
Dabei ſteht noch ein Piano im Winkel, Stühle ziehen ſich an den Wänden 
herum, und eine Menge nicht tanzender Herrn ſtehen noch umher. — 
Die Paare ſtreifen dicht an einander vorbei; die Herren drehen und 
winden ſich hindurch; manches Paar pauſirt wohl lächelnd eine Tour, 


wenn der Platz zu ſehr verſchoben worden iſt, und zu allem Dem ſtrahlt 
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ums andere in Ohnmacht, während der Franzos erſt recht in ſeinem 
Element iſt, wenn er ſo viel Leute um ſich hat, daß er überall an ſie 
anzuſtreifen in Gefahr iſt. Aber wie weiß er auch auf dem kleinſten 
Raume immer noch dem Andern auszuweichen! Von Courmachen, von 
ſentimentalen Erörterungen, von ungeſtörten Erzählungen von Lebens⸗ 
geſchichten iſt dabei freilich nicht die Rede; wird etwas erzählt, ſo muß 
dieſelbe Sache oft gewiß zehnmal abgebrochen und wieder fortgeſetzt werden, 
weil die Menge die Sprechenden oft von einander drängt. Darum aber 
das Impromptu des franzöſiſchen Sprechens. Man muß in ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen oft im Stande ſeyn, in einem präciſen Schlagworte ſeinen 
Gedanken hervorzurufen, damit der Andere Zeit hat, ihn zu vernehmen. 
Und wie vortrefflich iſt dazu die Sprache; welchen Einfluß hat nicht vielleicht 
gerade dieſer Umſtand auf eben die Ausbildung derſelben Präciſion! — — 

Außerdem gibt es nun für ſpecielle Verhältniſſe noch beſondere Ver⸗ 
einigungspunkte; ſo die zahlloſen Cabinets de lecture; beſonders zu gee 
wiſſen Stunden die Bureaus der Zeitungsredakteurs, welche für ihre 
politiſchen Freunde zumal faſt wie Hauptquartiere find; gewiſſe Buchladen, 
die Börſe, im Sommer der Tuileriengarten, im Winter die Gallerie 
Orleans im Palais - royal. — Das Volk hat wiederum ſeine Eſtaminets, 
wo geraucht und Billard geſpielt wird, ſeine marchands de vin, endlich 
in letzter Inſtanz ſeine Wirthshäuſer vor der Barriere. * 

Man kann ſich nun taglich die ganze Pariſer Bevölkerung um acht 
Uhr Abends theils in den Theatern, theils in den Salons, den Cafe's, 
den Reſtaurants, den Penſionen, den Eſtaminets u. ſ. w. zerſtreut, aber, 
was das Wichtigſte iſt, wegen der Leichtigkeit des Zutritts wie der Be- 
quemlichkeit und des ungehinderten Fortgehens von einem dieſer Punkte, 
durchaus ſehr leicht mit einander im Verkehr vorſtellen, weßhalb ein Blitz 
von Nachricht ſo leicht um dieſe Zeit ganz Paris durchläuft. — 

Dem Deutſchen iſt nun freilich eine ſo öffentliche und maſſenweiſe 
Geſelligkeit ziemlich unbehaglich; auch dauert es eine Zeit lang, bis der 
Fremde den Strom derſelben und deſſen Richtung gewahr wird. — Er 
wird ſie daher in ihrem Werthe ſehr oft verkennen. Ich will darum nur 
auf einige der am meiſten in die Augen ſpringenden materiellen und 
moraliſchen Vortheile für den Bewohner der Hauptſtadt aufmerkſam 
machen. In Bezug auf den Einzelnen gibt dieſe Einrichtung, ſich immer 
an dritten Orten zu ſehen, wobei nur die Reicheren, oder die vom Staat 
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in ihren Gehalten dazu berückſichtigten Beamten die Koſten für alle Die: 
jenigen tragen, die derſelben nicht gewachſen ſind, — ihm nun in Betreff 
auf ſeine eigene Privatwohnung die allerunbedingteſte Freiheit. — Er 
kann fie ſich ganz nach feinen Verhaltniſſen und Bedürfniſſen einrichten, 
ohne Rückſicht auf irgend eine Repräſentation für Fremde. Er kann ſich 
reich oder dürftig möbliren, groß oder klein etabliren, vier oder fünf 
Treppen hoch, oder in der erſten Etage wohnen, — ſeine Stellung kann 
wohl in geſchäftlicher Hinſicht, iſt er Kaufmann oder Advokat u. ſ. w., 
aber nie in geſelliger und ſocialer darunter leiden. Er empfängt eben 
nicht bei ſich, und geht dahin, wo Andere empfangen. Und hier iſt nicht 
von ſogenannten Gargons, ſondern ſogar von ganzen Familien, und oft 
von den angefehenften, die Rede. — Bei uns, wo lauter Familien- 
geſelligkeit herrſcht, würde man ſelbſt in den geſelligſten Städten, wie in 
Berlin, nicht lange in den geſelligen Kreiſen ſich bewegen, wenn man 
nicht wenigſtens, und wenn auch unter noch ſo liberalen Verhältniſſen, 
von Zeit zu Zeit etwas veranſtaltete, was der Berliner mit einem zwar, 
wie gewöhnlich, ordinären, aber paſſenden Ausdruck, eine Abfütterung 
für alle ſeine Bekannte nennt. Aber dieſe Abfütterung, auch wenn ſie 
jährlich nur einmal gehalten werden ſollte, zwingt zum Beziehen einer 
geräumigen und gut gehaltenen Wohnung, und man muß wenigſtens 
einigemal im Jahr ſeinen Haushalt und das Innere ſeiner Familie den 
neugierigen und muſternden Blicken der Bekannten Preis geben. Was dieſes 
ſtete Pariſer Empfangen, ohne dagegen zu geben, dem großen Theile der 
Einwohnerſchaft, die davon Nutzen zieht, ſo ſehr erleichtert, liegt eben in 
der Sitte, daß in jenen Reunions nach einem ſpäten und reichlichen 
Diner wenig oder nichts genoſſen wird; man wird nirgends „abgefüttert“ 
und alſo in der Art den Salonsbeſitzern in keiner Weiſe etwas ſchuldig, 
wie in Deutſchland, wo ein feines und delikates Gefühl oft ſelbſt da die 
Annahme einer beſtändigen Gaſtfreundſchaft ohne Erwiederung derſelben 
verböte, wenn auch der ganze Kreis unſrer Bekannten einverſtanden wäre, 
uns dieſelbe mit der größten Bereitwilligkeit zu gewähren. a 
Es iſt eines der Lieblingsthemata der Deutſchen, den franzöſiſchen 
Egoismus überall anzuklagen. Aber wie oft ſucht man dort Freund— 
ſchaften und Bekanntſchaften anzuknüpfen, „weil man da vortrefflich ißt,“ 
weil man glänzende Bälle und Erfriſchungen findet. Der Franzoſe kann 
den einen Salon dem andern nur deßhalb vorziehen, weil die Geſellſchaft 
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dort beſſer, unterhaltender, von größerer Bedeutung iſt. — Gerade in 
den deutſchen Städten, die den Ruf der größten Geſelligkeit haben, hat 
man oft in den von den intereſſanteſten Leuten zuſammengeſetzten Geſell— 
ſchaften keinen andern Vortheil, als mit ihnen zuſammen an einem Tiſche 
zu ſitzen und zu eſſen. Ich denke mit beſondrem Aerger immer an einen 
ſechswöchentlichen Aufenthalt in Berlin in dem intereſſanteſten Kreiſe 
zurück; vielleicht mehr wie zehnmal fand ich mich mit den bedeutendſten 
Leuten zuſammen, von denen viele mit Wohlwollen auch mit mir näher 
bekannt zu werden wünſchten; niemals kam es aber zu einem ordentlichen 
Geſpräch; denn kaum war man warm geworden, ſo ſetzte man fic) drei 
Stunden lang an eine Abendtafel, wo Jeder ſeinen Platz nicht nach ſeinem 
Wunſche, ſondern nach der Etikette erhielt, und ich meiſtentheils die 
Chre hatte, neben die Hausfrau geſetzt zu werden, die Augen, Ohr und 
Seele nur auf die Dirigirung der Tafel richten mußte. — Wie oft 
habe ich auch darin den feinen Takt der Franzöſinnen bewundert, die mit 
einem Blick erriethen, wer ſich mit den Augen ſuchte und den Wunſch, 
mit Jemanden zuſammen zu ſitzen, verrieth — in einem Nu fand man 
ſich zuſammen, und manchmal entging mir nicht, daß es der Hausfrau 
ſelbſt ein Opfer koſtete, wenn fie einen ſelbſt für ſich gewünſchten Nachbar 
augenblicklich einer Andern abtrat. — 

Dieſe Trennung des Geſelligen vom Hausen. übrigens macht es 
nun faſt allein möglich, den Zutritt zu einander ſehr zu erleichtern; man 
hat unendlich viel weniger zu befürchten, durch irgend Jemand in ſeinen 
Verhältniſſen kompromittirt zu werden, ſey es durch Klatſcherei, ſey es 
durch Erſpähung ſeines Hausſtandes. Man kann mit allen Arten von 
Leuten in Berührung kommen, ohne ſich um ihr ſonſtiges Privatleben zu 
bekümmern, und ohne deßhalb an Jemand gekettet zu ſeyn, wie es bei 
uns geſchieht, wenn man einmal Jemand in ſeinen Hauszirkel zugelaſſen 
hat. Die Geſellſchaft iſt faſt überall ſo groß, daß man nie gezwungen 


ſeyn kann, ſich mit Jemand zu unterhalten, der uns nicht mehr gefallt. 


Der Hausherr, die Hausfrau ſelbſt, konnen nach den gewöhnlichen Be⸗ 

grüßungen Jedermann ſich ſelbſt überlaſſen, um ſeine Unterhaltung unter 

den Anweſenden zu ſuchen. Sie thun es hauptſachlich, um Jedermann 

& son aise zu laſſen, ziehen aber den großen Vortheil gelegentlich davon, 

Leute bei ſich zu ſehen, deren ſonſtige Art zu ſeyn ihnen gar nicht zur 

Laſt fällt, da Niemand deßhalb eine vertraulichere Bekanntſchaft mit ihnen 
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vorausſetzt, weil er fie in ihren Salons ſieht. Die größten Antipoden 
können ſich vermeiden, wenn ſie auch in denſelben Salons ſich trafen; 
und perſönſliche Feindſchaft mit Dieſem oder Jenem trübt das Leben 


darum nicht im Mindeſten. Die Geſellſchaft kann alſo die gemiſchteſte 


von der Welt ſeyn, ohne durch die Anweſenheit dort verdächtiger Perſonen 
etwas von ihrer Anmuth zu verlieren. Darum iſt der Franzoſe ſo un⸗ 
endlich viel gleichgültiger gegen das Privatleben, ſelbſt gegen den Ruf der 
Perfonen, mit denen er umgeht; er weiß, daß in der Geſellſchaft die 
ſchlimmſte Frau, der beſcholtenſte Mann ſich dem allgemeinen äußern 
Anſtandsgeſetz zu unterwerfen haben; er genießt das Angenehme, Intereſſante, 
was er an ihnen findet, ohne von dem Schlimmen an ihnen weiter bes 
rührt zu werden; er kann nur ſo viel mit ihnen zu verkehren haben, als 
er eben will. — / 

Darum gilt eben ein Jeder in dieſem gefelligen Verkehr nur nach 
ſeinem geſelligen, durchaus nicht nach ſeinem ſonſtigen Werthe; dieſer 
ſchafft nur leichter Gelegenheit, den geſelligen geltend zu machen, weil 
Verdienſt, Name natürlich ſowohl leichter Thüren öffnet, als bereit— 
willigeres Entgegenkommen veranlaßt. Aber kein noch fo großes ander: 
weitiges Verdienſt gikt in den Augen des Franzosen einem berühmten 
Manne das Recht, Andere auf die Dauer zu langweilen, wie wir in 
Deutſchland ganze Geſellſchaften aus großem Reſpekt vor ſonſt ausge: 
zeichneten Männern ſich deſpotiſiren und ennuyiren laſſen ſehen. Dem 
Franzoſen ſind das zwei getrennte Dinge; er zollt ſeinen Reſpekt an 
feinem Orte, wie es an dem Orte paſſend iſt. — Man muß auch ge: 
ſtehen, daß eine ſolche liberale Geſelligkeit einer ſo großen Welt nur 
dann möglich wäre, wenn man Jeden nur feinem geſelligen X Werth nach 
gelten läßt, mit einem Wort, nach feinen „manieres.“ — Dieß it der, 
Grund, warum gerade die berühmteſten deutſchen Männer über Paris 
ſo aufgebracht ſind und faſt ohne Ausnahme alle über dieſe Stadt und 
die Franzoſen in beißenden Redensarten bei jeder Gelegenheit ſich aus⸗ 
laſſen. — Gewohnt, in ihrem Vaterlande überall wie verzärtelte 
Madchen ſich behandelt, und wie jene ihre Familie, ſo ſtets ganze Ge⸗ 
ſellſchaften zu ihren Füßen zu ſehen, können ſie die Demüthigung 
nicht ertragen, daß oft ihre eigenen Landsleute, die bei ihnen zu 
Haus neben ihnen in den Winkel geſtellt wurden, wenn ſie überhaupt 
den Umgebungen eines ſoſchen Dalai Lama nur ſich nahen dürfen. 
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fier ihnen vorgezogen und von den bedeutendſten Leuten ausgezeichnet 
werden. 

Es iſt gar keine Frage, daß auch in anderer Hinſicht nur unter 
ſolchen Verhältniſſen, die auf der unbedingteſten Gleichheit Aller und nur 
der ſocialen Geltung eines Jeden, fo jung, fo alt, fo reich, fo vor: 
nehm, ſo unvermögend und ſo unbekannt er ſonſt ſeyn mag, beruhen, 
dieſe weit verbreitete Geſelligkeit, dieſe Ausdehnung der Socialität be⸗ 
ſtehen kann. Ich bin feſt überzeugt, daß wenn ein Klopſtock bei uns in 
der größten und feinſten Geſellſchaft ſeine Pfeife herausziehen und ent⸗ 
ſetzlich qualmen will, mit der größten Unterwürfigkeit Alles ihn gewähren 
ließe, und am andern Morgen die Damen mit Entzücken den meſſianiſchen 
Tabakequalm in ihren Kleidern röchen. Hier wieſe man ihm vielleicht. 
mit ſeiner Pfeife die Thüre, ließe ſich dagegen am andern Morgen ſeine 
Meſſiade aus einem Cabinet de lecture holen und prieſe den Dichter 
überall mit lauter Zunge als den Stolz des Landes. — Tieck, der ſonſt 
geſellig ſo liebenswürdig iſt, ſchließt durch ſeine oft unartige Manier des 
Vorleſens Alles von ſeinem Kreiſe aus, was nicht geſonnen iſt, drei 
Stunden auf einem Stuhle zu fü itzen und ihn Sachen vortragen zu 
hören, die man auswendig kann, und er beſchränkt von ſelbſt feine 
Wirkſamkeit durch Wort und Sprache auf eine ſehr kleine Anzahl von 
Leuten. Ich denke immer mit Bedauern daran, wie er den damals in 
Dresden Anweſenden den Genuß des öftern Zuſammentreffens mit Jean 
Paul dadurch entzog, und Beide ſich faſt kein einzigesmal behaglich gegen⸗ 
über ſaßen, weil Erſterer das Vorleſen nicht leiden konnte, und Tieck 
auf's Höchſte gedrückt war, weil er feine Lieblingsleidenſchaft nicht be⸗ 
friedigen konnte. Wiewohl Jean Paul von allen bedeutenden Deutſchen, 
die ich zu ſehen Gelegenheit hatte, am meiſten die franzöſiſche Geſelligkeit 
des Sprechens und Austauſchens von Ideen mit Jedermann hatte, 
ſo beſaß er doch auch ſeine geſelligen Unarten und belaſtigte die Leute 
auf das Unangenehmſte oft mit feinem Pudel. — 

Es iſt nun für die Geſelligkeit nicht allein, daß daraus Vortheil ge⸗ 
zogen wird; für dieſe it er freilich ſchon groß genug. Man ruft in 
Deutſchland zwar lauge ſchon aus, daß es in Frankreich keine pedantiſche 
Gelehrten und Originale gibt, und wirft den Mangel an geſelliger 
Bildung und Umgänglichkeit den unſrigen. jeden Augenblick vor. Man 
ſollte lieber den Grund davon öfter beſprechen als die Sache, und ſich 
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überzeugen, daß die Geſellſchaft ſelbſt daran Schuld ſey. Der franzöſiſche 
Gelehrte, Künſtler, Dichter, Deputirte u. ſ. w. iſt eben darum liebens⸗ 
würdig, weil man ihm in der Geſellſchaft nicht nur nichts nachſieht, 
ſondern weil er in derſelben mit dem unbekannteſten jungen Männe zu 
ripaliſiren, zu wetteifern hat, um dort in der Geltung ihm nicht nach⸗ 
zuſtehen und wo möglich die Superiorität ſich zu erringen. Das muß 
nun nothwendig in ſeine Schriften übergehen, und abgeſehn von der 
weiteren Ausſicht, die ihm ſein Leben unter den Menſchen eröffnet, kommt 
daher jene Generaliſirung und Popularität derſelben, die wir zu be⸗ 
wundern uns nicht enthalten konnen; fie find eben alle für die Geſellſchaft 
geſchrieben. — 

Der Deutſche möchte nun entgegnen, daß die dor geſellſchaftliche 
Pietät gegen ausgezeichnete Männer ein verdienter Lohn und darum ein 
neuer Sporn für das Aufſtreben ſey; die Menge der ausgezeichneten 
Leute in Frankreich aber, und die Achtung, die ſie ſonſt genießen, reißt 
den Einwurf faktiſch um. Dagegen iſt die Sitte dem Aufkommen 
jüngerer Talente nur vortheilhaft. In Frankreich, beſonders in Paris, 
macht die Menge der Erſcheinungen mehr als wo anders dem, das Veſte 
davon ſuchenden, Auge ein äußerliches Aushängeſchild deſſelben nöthig; 
in Frankreich wie in Deutſchland herrſcht die Autorität des Namens vor 
irgend einem Werke, oder irgend einer Stellung deſpotiſch. — Aber in 
Deutſchland hat man außer dieſer öffentlichen Herrſchaft der Namen die 
gefellige derſelben Leute; ein einziger berühmter Mann in einer Stadt 
unterdrückt auch in der Geſellſchaft Alles um ſich her, und man muß 
bereits ein Buch geſchrieben und ſonſt etwas gethan haben, um in Ges 
ſellſchaft nur mitſprechen zu 1. Wie oft ſchaut man da einen 
Mann, der irgend etwas * ausſpricht, mit einem erſtaunten 
Blick an, der da fragen ſoll, ob er denn einen öffentlichen Freibrief auf: 
zuweiſen habe, um das Recht zu genießen, andern Leuten gegenüber fo 
beſtimmt ſeine Meinung zu ſagen. Einer, der berühmter iſt als der 
Andere, ſieht es von dem Letztern ſogar als eine Art von Beleidigung 
an, wenn er ihm beſtimmt widerſpricht. Bei uns iſt der Profeſſor auch 
in der Geſellſchaft auf dem Katheder, wie der Gelehrte vor feinem. 

Schreibtiſch, und der Berühmteſte iſt der Präfident eines ache 
Collegiums und entſcheidet in letzter Inſtanz. — 
Davon hat man in Frankreich keinen Begriff, und weil man in . 
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Geſellſchaft die Meinung und die Art des Ausſprechens ſelbſt und nicht 
die Perſon, die ſie ausſpricht, als die Hauptſache anzuſehn gewohnt ijt, 
und Seder fie beftreiten kann, die Höflichkeit der Form Jedem erwiefen 
wird, ſo entſpringt hieraus ſchon die nach unſern Begriffen ſo ärgerliche 
Sitte, daß man auch im öffentlichen Leben, in Journalen, auf der Tribüne 
den geprieſenſten Männern mit der Schärfe und Beſtimmtheit entgegnet, 
welche die Sache zu erfordern ſcheint, und in einem ſpeciellen Falle den 
ſonſt geachtetſten Mann mit Satire und allen den Waffen, die man der 
Sache wegen für dienlich hält, bekämpft. Wir pflegen Das in der Ferne 
gewöhnlich für Wankelmuth in der Meinung, Geſinnung und Anhänglichkeit 
zu halten, weil wir uns einbilden, ein Mann, der ſo behandelt werde: 
müſſe in Allem feine Geltung und feinen Einfluß verloren haben. — 
Erſt, wenn man die franzöſiſche Geſellſchaft näher kennt, ſieht man, wie 
wenig es dem Franzoſen überall bei ſeinen Differenzen um die Perſon zu 
thun iſt. Die ſo Angegriffenen empfinden Das auch nicht; denn ſie ſind 
es von Jugend auf gewohnt. Jetzt wird man leicht begreifen, daß Alles 
dem Lafayette in der Kammer ſo emſig zuhörte, nicht aus Achtung für 
die Perſon des in Deutſchland fo oft als alten Schwätzer bezeichneten 
Mannes, ſondern weil er eben fo Äuferft geiſtreich ſchön und lehrreich 
ſprach. Man kann in der Kammer gegen Niemand ſo erbittert ſeyn als 
gegen Mauguin; wenn er zur Tribüne geht, hört man Lärm, und ſieht 
das Centrum gern geneigt, ihn nicht zum Wort kommen zu laſſen; aber 
ein geiſtreiches und kühn ausgedrücktes Schlagwort, und Alles iſt ruhig! 
— So der unbekannteſte Redner, wenn er gut ſpricht; ſo der größte 
Antipode der Kammer. Ich verweiſe nur auf Berryer. — Darum hat 
ſich die vorige Kammer durch nichts mehr in den Augen des Volkes 
herabgeſetzt als durch die eine Zeit lang eingeriſſene Sitte, die Redner 
der Oppoſition durch Klopfen auf die Pulte und Bücher zu ſtören. Wer 
ihnen dieſen Rath gab, vergaß, was ein Franzos ſey. — 

ins der ſchönſten Ergebniſſe dieſer Umgangsfitte iſt die perſönliche 
Achtung, der freundſchaftliche Verkehr im Umgang, der ſelbſt unter den 
ſich am Heftigſten und am Bitterſien bekämpfenden politiſchen oder 
literariſchen Gegnern ſtattfindet. Hiervon haben wir in Deutſchland fo 


wenig einen Vegriff, daß öffentliches Bekämpfen von Meinungen. und 


verſönliche Feindſchaft ſtets bei uns Hand in Hand, und die größten 
Manner gerade mit dem auffallendſten Beiſpiel hier voran gehen. Ich 
ef - 
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habe ſelbſt in Deutſchland mit der größten Verwunderung die Mv 
weſenheit der entſchiedenſten Anhänger der Regierung in den Salons von 
Lafayette und umgekehrt der Oppoſition in den Salons der Miniſter 
und Karliſten geleſen und Das einer eingeriſſenen Lauheit zugeſchrieben. 
Allerdings kommen in neuern Zeiten, und Demokrat, wie ich bin, ſtehe 
ich doch keinen Augenblick an, es zu geſtehen, aus dem Grunde gegen— 
theilige Beiſpiele vor, weil die Bourgeoiſie und zu junge, noch durch die 
Geſellſchaft nicht ordentlich durchgebildete Männer an die Spitze kommen 
— ich ſage, in neuern Zeiten ſind Ausnahmen vorgekommen, die indeß 
bei der Majorität Anſtoß genug fanden, und den Journalen gegen dieſe 
Männer auch eine, das Perſönliche weniger ſchonende Sprache eingaben. 
— Guizot ſieht in Allem zu ſehr einem deutſchen Profeſſor ähnlich, um 
nicht auch durch Kleinlichkeit und Rauheit der Manier ſich verhaßt ge— 
macht zu haben, und man hort meiſtentheils dieſe Beſchwerde gegen ihn 
zuerſt nennen. Der Franzoſe fühlt zu ſehr, was ihm durch das Einreißen 
folder Sitte und die Umkehrung der geſelligen Berhaltniffe in dieſem 
Sinne für das Allgemeine verloren ginge, um nicht auf das Heftigſte 
von dergleichen Beiſpielen ergriffen zu werden. Daß der Fremde es höchſt 
auffallend findet, dieſe Beſchwerde oͤbenan geſetzt zu ſehen, it mir um 
ſo begreiflicher, als ich ſelbſt, trotz daß ich die Gründe und den Umfang 
ihrer Wichtigkeit durch Nachdenken auffand, immer noch davon frappirt 
wurde. Die deutſche Denkungsart kann zu ſchwer ſich daran gewöhnen, 
in fo wichtigen politiſchen Verhältniſſen auf geſellige Manier eines 
Staatsmanns fo viel Gewicht gelegt zu ſehen. — Neben Guizot it es 
Thiers, der ſich dieſelben Vorwürfe zuzieht; jedoch in anderer Weiſe. 
Die Anekdote wird manchem Leſer bekannt ſeyn, wie derſelbe als ein noch 
ganz unbekannter Menſch die Aufmerkſamkeit der Gäfte bei einem Diner in 
Lafittes Haufe durch die lauten Vorwürfe auf ſich zog, die er dem „mon 
cher Lafitte über Tafel wegen des ſchlechten Weins gemacht habe, 
den man ihm hingeſtellt. Die ganze Unverſchämtheit dieſes Benehmens 
fühlt ſich nur in Frankreich, und demnach iſt fie zu gleicher Zeit ein 
Beweis, daß dem Franzoſen Manier und Höflichkeit doch nicht ſo über 
Alles gilt, um ein wahres Talent doch trotz dieſer Mängel zu nützen. 
Wir kommen aver erſt zu dem wichtigſten Reſultate des eben be⸗ 
zeichneten Tones und Weſens dieſer Salonsgeſelligkeit. Ich bemerke nur 


im Vorübergehen, daß das junge Talent durch dieß ganz eigenthümliche 
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Forum für Ausſprechen und Geltendmachen feiner Ideen ſich ſehr oft 
erſetzen kann, was das Monopol der Journale, ehe er ſpekulative 
literariſche oder politiſche Parteiverbindungen, und was die Engherzigkeit 
der Pariſer Buchhändler, ehe er einen Namen hat, ihm verſagt. Er 
kann ſich gewiſſermaßen einen Salonsnamen und durch denſelben einen 
Uebergang zu einem öffentlichen verſchaffen, und der erſte iſt eine große 
Empfehlung bei dem Buchhändler; Empfehlung durch Freunde iſt hier 
ebenfalls Alles; perſönliche Verbindung mit einflußreichen Journaliſten, 
die im Voraus von dem geſelligen auf den ſchriftſtelleriſchen Geiſt deſſelben 
ſchließen, eben weil beide in Frankreich ſo viel mehr verwandt ſind als 
bei uns, verſchafft ihm ſchon das geneigteſte Ohr der literariſchen 
Mäcenaten, während bei uns im ſeltenſten Falle darauf etwas gegeben 
wird. Ein Buchhändler bei uns wäre ſehr erſtaunt, glänzende geſellige 
Verbindungen als einen bedeutenden Empfehlungsgrund und als eine 
Garantie für das ſchriftſtelleriſche Talent des Verfaſſers angeben zu 
hören, und der Verbindungen mit Journaliſten rühmte man aus Scham 
in den mehrſten Fällen ſich nicht; Dieß würde uns bei dem deutſchen 
gebildeten Buchhändler gerade herabſetzen. Ein ſuffiſanter, ſtolzer An⸗ 
tragebrief voll Selbſtdünkel und Verachtung Anderer thut im Gegentheil 
hier die beſte Wirkung. „An dem Mann,“ heißt es, „muß was 
ſeyn, weil er meiner und der ganzen Welt entbehren und die Leute 
zum Leſen und Preiſen zwingen zu können glaubt!“ Es wäre beilaufig 
nichts intereſſanter als eine Auswahl der originellſten von jungen Schrift⸗ 
ſtellern mit ihren Erſtlingswerken an die deutſchen Buchhändler erlaſſenen 
Briefe. 

Nach dem bercits Geſagten aber iſt leicht abzumeſſen, welch eine 
außerordentliche neue Arena dieſes fo öorganiſirte geſellige Leben ſowohl 
für Erzeugung, als Austauſch und Verbreitung allgemeiner und beſonderer 
Ideen iſt, von Ideen gerade, die ganz außer dem Bereich des Drucks 
und der Preſſe ſowohl der Journale als der Literatur liegen. Denn hier 
it außerdem auf einen außerſt wichtigen Unterſchied des Takts zwiſchen 
Frankreich und England aufmerkſam zu machen, und ich komme bei dieſer 
Gelegenheit hauptſaͤchlich auf die Urſache zu ſprechen, warum England 
bei feinem mehrere Jahrhunderte ſchon dauernden öffentlichen Leben nicht 
von Weitem den öffentlich geſelligen Verkehr wie Frankreich hat. 

ue der ſchönſten geſelligen Tugenden des Franzoſen iſt nämlich ſeine 
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Discretion; — dieſelbe erſcheint ein um fo ſtärkeres Verdienſt, als die 
Anzahl der täglich erſcheinenden Journale auf einer fortwährenden Jagd 
nach pikantem Stoff für ein unerſättliches Publikum begriffen ſind. Aber 
ich fordere Jedermann auf, mir nur eines von den größeren Journalen 
nachzuweiſen, in dem eine ſogenannte Salonsklatſcherei oder eine nähere 
Veſchreibung derſelben, Bezeichnung von Privatverhaltniſſen vorkämen, 
wenn ſie nicht wirklich mit allgemeinen politiſchen Verhältniſſen in Ver⸗ 
bindung ſtand? Man muß wirklich ſehr darüber erſtaunen, wenn man 
die entſetzlichſten Dinge von den Privatverhältniſſen bekannter und ſelbſt 
verhaßter Perfonen mündlich als allgemein bekannte Sachen erfahrt, 
und auch nie eine Anſpielung darauf in den Journalen gewahr wird. 
Man könnte z. B. einen der verhaßteſten Staatsmänner mit einem 
Schlage vor den Augen des Auslands und der Provinzen vernichten, 
wenn man nur Anſpielungen auf Verhältniſſe, die zwiſchen der Mutter 
feiner Frau und ihm, und daß mögliche verwandtſchaftliche Verhältniſſe 
zwiſchen beiden Ehegatten vermuthet werden, öffentlich machte. Ich will 
dieſe Diseretion nachahmen und den Mann nicht einmal hier nennen. 
Aber im Allgemeinen ijt die chronique scandaleuse durchaus aus dem 
Vereiche, jedenfalls wenigſtens der Tagespreſſe verbannt, ſelbſt die ges 
heimen Hebel der Ereigniſſe, in fo ferne fie auf wirklichen Privatver- 
haͤltniſſen beruhen, tauchen nur in leiſen Andeutungen hie und da auf 
und find jenen Memoiren überlaſſen, die doch immer, mit wenigen Aus: 
nahmen, erſt fat eine ganze Generation nach den Vorfallen erſcheinen. 
Darum bleibt dem Auslande und ſelbſt dem Vewohner von Paris, der 
nicht ſehr viel in den Salons lebt, ſo vieles unklar, und darum oft die 
fo unendlich falſchen Beurtheilungen der Ereigniſſe, Perſonen im Auslande. 
Mündlich klatſcht man hier fo viel als anderswo, aber mit fo viel weniger 
Gefahr für den Vetheiligten, als das Leben reicher und raſcher vorüber 
eilt, und das Wort ſchneller in dem Strom untertaucht als die Schrift. 
Selbſt die kleinen Blätter, deren es eine fo große Menge hier gibt, 
ſtreifen höchſt ſelten und dann immer doch in Bezug auf die allgemeinen 
Angelegenheiten in Perſönlich keiten hinüber. 

Dieſe Discretion macht auch das öffentliche Gerichtsweſen außer⸗ 
ordentlich weniger beſchwerlich als anderswo. Jeder Einzelne in der 
Geſellſchaft fühlt ſich verletzt durch die Blosſtellung eines Dritten, und 
er fühlt, daß dieß ſein geſelliges Leben ſonſt in ſeinem Grundkeime 
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zerſtört wird. Man werfe mir die Gazette des tiibunaux nicht ein; 
fie wählt immer lieber ihre Darſtellungen aus der Sphäre des gemeinen 
Volks, das natürlich weit weniger davon berührt werden kann, ſelten 
die höhere Geſellſchaft, und dort noch ſeltner in geſchlechtlichen und 
wirklich ſkandalöſen Vorfällen. Und dann koſtet es den Parteien, wenn 
ſie auch einen ſehr pikanten Fall darbieten ſollten, nur einen höflichen 
Brief an den Redakteur, um mit der Verbreitung durch den Druck ver: 
ſchont zu bleiben. 

Dieß iſt ſo allgemein im Volk eingewurzelt, daß man dieſe Diseretion 


auf das Strengſte an Orten beobachtet, die überall ſonſt ſo leicht den 


Klatſchereien und Dem, was der Franzoſe mauvaises ‘langues nennt, 
Stoff und Veranlaſſung bieten; ich meine jene Tifehpenfionen, die um fo 
ſchwerer davon rein zu halten ſind, als in ihnen viele Ausländer ſich 
befinden, die gerade das Gegentheil gewohnt ſind. Man iſt immer 
darüber in Zweifel, wer etwa von einem Vorfalle oder einem Verhaltniffe 
weiß, und ich bin oft erſtaunt geweſen, nach einem Vierteljahre zu 
erfahren, daß man damit bekannt war, ohne mit der geringſten An⸗ 
ſpielung oder Miene, durch die geringſte Aenderung im Betragen dieſes 
Unterrichtetſeyn zu verrathen. — Was haben wir Deutſche in dieſer 
Beziehung hier zu lernen! und fällt mir nicht ein, mich davon aus zu⸗ 
nehmen und nicht geſtehen zu wollen, wie oft ich dagegen geſündigt! — 

Dagegen blicke man auf England. Hier lebt die Preſſe wenigſtens 
zur Hälfte von Privatklatſchereien; ein Ball kann nicht vorfallen, ohne 
daß die dabei ſtattgefundenen Zufälle und Skandaloſa nicht am andern 
Morgen in den größten Zeitungen zu leſen wären, und die Mittheilung 
über die Vorfälle bei Gerichten find die ſchonungsloſeſten und unbarm— 
herzigſten, die es geben kann. Den Ruf eines jungen Mädchens auf 
immer z. B. zu vernichten, gilt dem engliſchen Journaliſten nichts. 
Darum ſind aber auch die Engländer und ihre Verwandten, die Amerikaner, 
verhältnißmäßig das ungeſelligſte Volk von der Welt. Ich weiß nicht, 
ob ſie deßhalb die Geſelligkeit nur auf dem Druckpapier haben, weil ſie 
von Anfang an zur Ungeſelligkeit neigten, oder ob ſie die Geſelligkeit 
verſcheuchten, weil ſie von Anfang herein ſie auf dem Druckpapier kopirten. 


Kurz, ſie ſind ungeſellig, zurückhaltend, im Lande mehr als anderswo, 


meiden öffentlich, ſich zu geſellen, und ſind gewiß hauptſächlich darum im 
Auslande und beſonders in Frankreich ſo gern und ſo froh, weil man ſie 
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dort ſtill gewähren laßt und weder ihre Hofen noch ihre Worte zur 
Schau ſtellt. 

Das Erſtemal ward ich von den Wirkungen dieſer engliſchen In— 
discretion ſchon in Dresden frappirt, und zwar durch einen Amerikaner. 
Der bekannte Polenfreund Howe, der ſpäter ſeiner aus amerikaniſchem 
Stolz begangenen Unvorſichtigkeit halber in Preußen verhaftet wurde, 
als er den polniſchen Soldaten in Danzig und Elbing Kleidungsſtücke und 
Geld überbrachte, befand ſich mit mir zu gleicher Zeit in Dresden im 
Umgang der damals dort anweſenden Polen. Kaum hatte er erfahren, 
ich ſey Schriftſteller, als er herumging, die Polen vor Vertraulichkeiten 
mit mir zu warnen; „denn ein Schriftſteller,“ ſagte er, „laſſe gleich 
Alles drucken, was er nur irgend höre.“ — Man erzählte es mir mit 
Lachen wieder. Trotz allen Gegenverſicherungen der mir ſo wohlwollenden 
Freunde betrug ſich der Mann, der vorher ſo freundlich geweſen, nach 
Offenbarung meines Standes mit auffallender Geringſchätzung gegen 
mich. — Mir ſcheint der Umſtand beſonders deßhalb fo wichtig, als mir 
Bulwer in der geiſtreichen und umſichtigen Beſchreibung ſeines Vater— 
landes denſelben vergeſſen zu haben ſcheint, der die von ihm ſo beklagte 
Geringſchätzung, welche die höhern Claſſen in England gegen alle Autoren 
von Profeſſton an den Tag legen, ſehr motivirt und ſogar entſchuldigt. 
Er ſtellt mit Recht die äußerſt hohe Achtung, die dagegen allen hommes 
de lettres in der franzöſiſchen höhern Geſellſchaft zu Theil wird, gegen⸗ 
über; vergißt aber eben hier auch, daß der Franzoſe von dieſen keine 
Indiseretion zu fürchten hat. Es iſt mir Dieß einer der auffallendſten 
Belege zu meiner früher gegebenen Behauptung, daß die geiſtreichſten 
Männer ihr eigenes Land nur unvollkommen darſtellen, wenn ſie nicht 
lange genug im Auslande geweſen, um die Gegenſitte dort mit ihren 
Motiven ganz zu durchſchauen. — 

Zwei andere Belege wurden mir hier: das Erſte komiſcher, das 
Andere fat tragiſcher Natur. Bekannt geworden mit einigen ſchon be⸗ 
jahrten Engländerinnen, nahm ich die Gelegenheit wahr, das Engliſche 
ſprechen zu lernen; bekanntlich ein anderes Ding, als die engliſche 
Sprache zu kennen. Schon längſt waren wir ſehr befreundet, als es 
den Damen einfiel, mich nach Namen und Stand zu fragen. Kaum 
war das Wort Schriftſteller heraus, als ſie erſchrocken zuſammenfuhren 
und mit ganzem Ernſt die Beſorgniß äußerten, in einer meiner „novels“ 
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zu ſigurtren; ſeitdem war jedesmal ihr erſtes Wort, wie es mit der 
novel ſtände, und ob ich ſie doch nicht am Ende würde „put in the 
novel.“ — Wären ſie hübſch, jung geweſen, fo hatte ich mir die Furcht 
noch erklären können; aber ſo hatten ſie nichts Merkwürdiges, als daß 
die Eine taub war und mit einem Hörrohr verſehen, freilich die Ausnahme 
von allen Tauben machte, dabei heiter und bis auf die Novel - Furcht ohne 
alles Mißtrauen zu ſeyn. — Dieſe Furcht aber theilten die Andern, die 
ſehr gut hörten, in noch höherem Grade. — 

Dias dritte Beiſpiel beweist mir, wie anſteckend die Sandee 
klatſcherei für die geſellſchaftliche iſt. Die einzige Perſon, die durch Hin» 
und Hertragen erregte, was man deutſch ſehr gut mit „Stänkereien“ 
bezeichnet, war eine engliſche Miß von ſechsunddreißig Jahren, verliebt 
und Störenfriedin zugleich, ein Amalgama ſonſt ſich widerſprechender 
Eigenſchaften. Sie verwickelte mich mit einem jungen Braſilianer in 
eine Scene, die ſchon ein Duell zur Folge haben ſollte; und wir hätten 
uns Beide todtſchießen können dieſer Dame halber, die wir Beide nicht 
leiden konnten, wenn die Franzoſen, in allen ſolchen Dingen vernünftiger, 
ſich nicht dazwiſchen gelegt. Denn dieſe Letztern haſſen ſo ſehr Alles, 
was öffentlichen Skandal und Compromittirungen Dritter anlangt, daß 
ich vielmal davon Zeuge war, wie die lebhafteſten und jähzornigſten Leute 
von jedem Duell durch die Vorſtellung ſich zurückhalten ließen, daß, 
wenn die Sache Folgen hätte, eine Dame oder ſonſt wer dabei kompromittirt 
würde. Dieß erklärt in hundert Fällen, warum Zweikämpfe bei der ſo 
bekannten Rauf- und Kampfluſt der Franzoſen hier verhaͤltnißmäßig fo 
ſelten vorkommen; und fo viel Ehemänner auch zu Cocus gemacht und 
Liebhaber von andern verdrängt werden, ſo hört man ſelten doch von 
einem Duell um einer Dame willen. — 

Werfen wir auch hier einen Blick auf unſer Deutſchland, und ge 
ſtehen wir mit Beſchämung, daß wir auch hierin in den letzten Prüfungs— 
jahren eine Taktloſigkeit bewieſen, die unſern Feinden die ſtärkſte Waffe 
gegen uns in die Hände gab. Es wäre freilich eine Ungerechtigkeit gegen 
uns, wenn man nicht ſagen wollte, ſie ſey uns um hundert Procent ver— 
zeihlicher, als den durch zwei konſtitutionelle Jahrhunderte durch er⸗ 
zogenen Engländern, die ſich durch dieſe Indiskretion auf das Empfindlichſte 
ſelbſt ſtrafen. Wenn unſere politiſchen Berhaltniffe uns zwangen, fo 
lange Zeit unſere Oppoſitionsſucht und den Kitzel unſrer Satire an 
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Privatverhäftnifen unferer Mitbürger zu fättigen; fo it es freilich kein 
Wunder, wenn in dem erſten Augenblick des etwas gelüfteten Preßmaul⸗ 
korbs, wir aus Gewohnheit mit größerer Heftigkeit als ſonſt nach den 
Waden unſers Nachbars fahren; obendrein da uns im erſten Augenblick 
dieſes Freigebens der Preſſe und der Stimmung überhaupt keine allgemeine 
Ausgangs- und Endidee, kein beſtimmtes, allgemeines großes Ziel ent- 
gegenleuchtete, und Jeder nur die Einzelnheiten feiner Umgebung noth 
: wendig vor Augen hatte. Ein anzugreifender Stadtrath oder Bürger: 
meiſter ſteht überall der Perſönlichkeit zu nah, um nicht die Oppoſition 
zu leicht zu Perſönlichkeiten überhaupt zu führen. Aber hätten wir mehr 
geſelligen Takt darin gehabt, würde weder ſo lange, noch ſo allgemein 
die Preſſe an dieſer Klippe geſcheitert ſeyn, und die perſönliche Satire in 
ſchadenfrohen Leſern nicht ſo viel Aufmunterung gefunden haben. — 

Nun iſt jedem aufmerkſamen Beobachter klar, daß die Gleichgültigkeit, 
ja in vielen Fällen die Furcht vor der unbedingten Preßfreiheit bei der 
Mehrheit des deutſchen Bürgers unendlich weniger wegen des Ausſprechens 
zu kühner politiſcher Grundfäge und der Schärfe der Sprache nach Oben 
find, ſondern wegen jener bald feinen bald ſchamloſen und frechen Blos⸗ 
ſtellungen vieler Privatverhältniſſe, wenigſtens der Perſonen kam. „Wenn 
wir jetzt ſchon ſo beunruhigt werden, wir, die wir ſchon Das für einen 
Fleck auf unſerm Ruf betrachteten, ward der Name eines Privatmanns nur 
in einem öffentlichen Blatt genannt, denen es die größte durch kein 
Opfer zu theuer abgewendete Drohung war, wenn man uns in die 
Zeitung zu ſetzen drohte; — wenn wir jetzt ſchon bei nur gelüfteter 
Cenſur fo beunruhigt werden, was wird bei völliger Preßfreiheit ge: 
ſchehen?“ — Wer Zeuge war, wie ich, von der Peinigung der Staͤdte 
Nürnberg und Leipzig durch einige kleine Blätter, — der kann dem 
armen Bürger ſeinen Angſtſchweiß nicht verdenken. und einem Manne, 
der ſchwitzt, redet man den Troſt nicht ein, daß es eben in jenem Falle 
anders werden müſſe, weil den Skribenten ein allgemeiner Stoff zu be⸗ 
handeln dann erſt offen ftände, fo daß feine Noth eher Folge der Cenſur 
ſey? — Zum größten Unglück ſtand auch dem gebildeten Manne das 
Beiſpiel Englands immer zu Gebote; und im Ernſt iſt es auch viel ver, 
langt, wenn man den Privatmann, zum Nutzen einer allgemeinen, in 
ihren Reſultaten ohnehin noch problematiſchen, Sache, ſich nach und nach 
in feiner Perſon und in feinem Haufe „abzuhärten“ auffordert. Dieſe 
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Stimmung erleichterte nun vor Allem fo fehr die Unterdrückung einzelner 
Blätter, die Verfolgung und Vertreibung vieler Schriftſteller, endlich die 
Frankfurter Beſchlüſſe; und es dürfte noch lange darum ſchwer halten, 
einem Aufruf zur Erringung der freien Preſſe bei uns enthuſiaſtiſchen 
Eingang zu verſchaffen. Bei dem Franzoſen war der Begriff der freien 
Preffe in der Julirevolution fo rein, weil er zu keiner Zeit das Unange— 
nehme deſſelben empfunden hatte; und er ließ ſelbſt die Tribüne im Stich, 


weil fie, wenn auch immer nur noch gegen öffentliche Verhältniſſe, doch 


einen Ton angenommen hatte, der dieſen, jeden Einzelnen überhaupt in 
der freien Geſellſchaft ſchützenden, delikaten Takt im Allgemeinen zu ge: 
fährden drohte. — — 

Machen wir hier noch die gelegentliche Bemerkung: man lernt gegen 
das gewöhnliche Vorurtheil gerade nirgends mäßiger, vielleicht aber darum 
gerade gefährlicher in einem gewiſſen Sinne, ſchreiben, als in Frankreich. 
Es gibt darum keinen größern Mißgriff, als Börne's Ton in ſeinen 


Briefen dem Pariſer Einfluß zuzuſchreiben; und wenn Ludwig Tieck nicht 


ſonſt voll vorgefaßter Meinungen wäre, würde ich mich ſehr wundern, 
Vörne'n in feiner antiromantiſchen Novelle in der eben erſchienenen 
Urania einen Nachahmer der franzöſiſchen Romantiker zu nennen. Nie 
iſt über letztern wie über ihn ein unbilligeres Wort geſagt worden, und 
wenn man Tieck feinen ironiſchen Schluß zurückgeben wollte, daß die zu 
große Muth in Borne denſelben als gar kein Individuum erſcheinen ließe, 
ſondern als einen Schemenausdruck eines in der Zeit ſpuckenden böfen 
Gnomen, weil der Zorn nach Juvenal ſonſt den Vers machen helfe — 
ſo könnte man mit größerem Recht Tieck wegen dieſer Stelle, wo die 
ganze weiland göttliche Grobheit von Schlegel, Görres u. ſ. w. aufge⸗ 
taucht iſt, als einen concentrirten Begriff aller Berlin « Brandenburg: 
Pommeriſch-Preußiſcher ſerviler Witzelei bezeichnen. Die Erwähnung 
des gedachten Dichters iſt ſo mehr hier am Platze, als er durch ſeinen 
geſtiefelten Kater einer der vorzüglichſten Volkslehrer in Perſönlichkeiten 
war. Freilich iſt er darum ein echt Deutſcher; denn tüchtig ſchimpfen 
war immer eine der Hauptforcen der Nation, von dem alten Luther mit 
der babyloniſchen Hure und den polemiſchen Schriften an, welche die 
deutſchen Fürſten kurz nach der Reformation gegen einander verbreiten 
ließen, wo Einer von Gottes Gnaden den Andern einen verfluchten Vaſtard 
und Hurenſohn titulirte, bis auf das vorletzte glorreiche Manifest der Tieck'ſchen 


Freunde bei Gelegenheit von Friedrich Schlegels Tod in der Eos, wo 
von nichts Wenigerem als von Aas und Luder die Rede ward. Auch die 
Jeſuiten, mit denen man ſeine Freunde verbunden glaubte, zeichneten ſich 
von jeher durch Schimpfen aus, und fand ich erſt kürzlich eine Bee 
hauptung des Paters Carcaſſe, eines franzöſiſchen Jeſuiten, der, weil 
Cicero im Senate den Piſo ein dummes Vieh geheißen, nach dem 
Muſter der Alten ſeine Feinde glaubte energiſch anreden müſſen, wovon er 
ſogleich ein Beiſpiel gibt und Jemanden nennt: sot par nature, sot par 
bécarre, sot par bémol, sot à la plus haute gamme ete, 1 

So erſt wird begreiflich, daß die franzöſiſchen Salons ein ſo außer: 
ordentlich mächtiger Hebel für die öffentliche Meinung und Bildung, fo 
wie eine anderswo in dieſer Weiſe unbekannte Triebfeder des geſchicht— 
lichen, politiſchen und literariſchen Lebens des Volks ſind. Weil in dieſen 
Salons Jeder ſich geltend machen kann, ſo wirken hier eine Menge Leute, 
die auf eine andere Weiſe nicht wirken mögen oder können. Ein noch 
ſo unbedeutender Menſch entzündet ſich in der geſellſchaftlichen Reibung 
zu irgend einer Idee, die er ausſpricht, und die, ſtatt verloren zu gehen, 
in immer weiteren Wellenkreiſen ſich verbreitet. Ich ſpreche von dem 
Gang und dem Kreislauf, den in Frankreich die Ideen von oben herab 
in das ganze Volk nehmen, bei andern Gelegenheiten. — Weil aber ein 
Jeder irgend etwas zu geben hat, ſo ſieht man eben ohne Unterſchied 
alle mit einander verkehren, und einen alten beſternten Graukopf auf das 
Angelegentlichſte einem jungen Manne zuhören, und daher großentheils 
die, freilich auch ſo oft gemißbrauchte Vertraulichkeit, in die man ſo leicht 
zu den erſten und erfahrenſten Männern Frankreichs gerathen kann. 
Dieſer durch die Geſelligkeit von Mund zu Mund übertragne Kreislauf 
der Ideen bildet eine ganz eigenthümliche Macht in Frankreich, ſteht 
oft mit der Preſſe wie mit der Literatur überhaupt im grellſten Wider— 
ſpruche und balancirt gewiſſermaßen die Nachtheile der Monopoliſirung 
und Parteiführung derſelben. So iſt es in der Literatur wie in der 
politik, und darum oft fo plötzlich hervorbrechende Erſcheinungen in Frank 
reich, die den, der das Land nach der Journalaſtik, den Büchern und 
oberflächlichen Anſchauungen beurtheilt, ſo heftig überraſchen. So ſtanden 
die Zweihundertundeinundzwanzig zur Julirevolution z. B. in gar keinem 
Verhältniß, und dieſe Adreſſe war doch das Höchſte, wornach das Ausland 
die Meinung im Lande maß. Beſonders wichtig war Dieß während der, 
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das Oeffentliche niederdrückenden Reſtauration; hier waren die Bourbons 
in der Meinung langſt verjagt, ehe die Blätter von denſelben ein Wort 
ſagen konnten. In Deutſchland, wo dieſer Hebel fehlt, iſt die Preſſe 
immer der Meinung voraus; dieſe hinkt ihr ſehr langſam nach; nur in 
Polen geftaltete ſich, wie ich ſchon beſchrieb, ein ähnliches Verhältniß, nur 
bei Weitem weniger öffentlich und concentriſch, daher auch wirkungsloſer 
nach dem Unterſchied der Verhältniſſe. — 

Darum legt man ſo ſehr viel mehr Gewicht darauf, was man in 


den Salons ſagt, als was in den Journalen ſteht. Denn ſo Mancher 


erſcheint in den erſteren liberaler, als in ſeiner öffentlichen Stellung, 
geſetzt, ſie wäre auch eine unabhängige. Ich führe als Beiſpiel Dupin 
aine an, in feinem Salon zehnmal gefährlicher für die Regierung durch 
feine Aeußerungen als auf der Tribüne durch feine Reden. — Hier iſt 


es, wo ſich die Ideen generaliſiren, ſich zu Maſſenüberſichten geftalten, _ 


und die Specialitäten fi 0 an andern populariſiren. Gewiß, die Ober⸗ 
flächlichkeit wird befördert, und die Tiefe des Speciellen verflacht ſich; aber 
es wird dadurch den Maſſen zugänglich. Von hier gehen die allgemeinen 
Ideen aus, verſenken ſich in's Volk, machen dieß für alles allgemein 
Ideelle empfänglich und geben, durch verſchiedene Stufenkreiſe herab- 
ſteigend, dem gemeinſten Manne eine allgemeine Bildung, die oft auf 
das Stärkſte frappirt. Man hört von ihm nicht ſolche Wortverdrehungen, 
die im Munde des gemeinen Mannes in Deutſchland, wenn er von 
höhern Verhaltniſſen ſprechen will, fo lächerlich klingen; und er ſpricht 
ſelbſt von der Geſchichte, den Kriegen, der Ehre Frankreichs, der Charte, 
der Conſtitution mit ſolcher Theilnahme und ſo richtig, wie der Bauer 
bei uns von ſeinen Abgaben und ſeinem Schulmeiſter und Pfarrer. Man 
ſpricht eben mit ihm, aus den Salons kommend, nun man dort von den 
vornehmſten Männern angehört worden iſt. Dieſe Allgemeinheit der 
Herablaſſung, wenn anders dieß Wort hier einen Sinn hat, macht ſtatt 
ſtolz und ſchweigſam gegen Niedere nun ebenfalls anne und an⸗ 
ſpruchslos. * 

Schließlich iſt um ſo weniger zu übergehen, weil es einen großen 
Einfluß auf Charakter, Ton und Simmung hat, die in den Salons 
herrſchen, die Heiterkeit, welche dieſe Meinung des Familientreibens von 
dem geſelligen Zuſammenſeyn ſelbſt in Bezug auf die Lokalität hat. 
Plagen uns Hausleiden oder andere Sorgen, fo vergeſſen wir fie außer 
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dem Hauſe unendlich viel leichter, als in unſrer Wohnung, wo ſo oft ein 


oder der andere Gegenſtand ſie dem Gemüthe in Erinnerung führt. Ich 


gedachte ſchon einmal, wie der Franzoſe es für eine Beeinträchtigung der 
Geſellſchaft und für eine Störung des Verkehrs hält, ſeine Privatange— 
legenheiten und beſondern individuellen Erregungen zu verrathen und 
Andre damit zu beläſtigen. — Die Vermeidung jedes ſolchen Ausbruchs 
erreicht er durch dieſe Anordnungen; und man kann oft lange Zeit einen, 


in feinen Geſchäften und häuslichen Angelegenheiten unglücklichen, Mann 


kennen, ohne eine Ahnung davon zu haben, daß ihn nur irgend etwas 
drücke. 5 


V. 


Dieß wären nun in kurzen und allgemeinen Umriſſen die geſelligen 
Verhältniſſe des Pariſer, zu denen der Franzoſe aus der Provinz, ſo wie 
der Ausländer ohne Schwierigkeit Zutritt und Eingang findet. Die 
Wichtigkeit und der Einfluß derſelben wird noch mehr in die Augen fallen, 
wenn wir die der Provinzialſtädte dagegen halten, wo ſich die öffentliche 
Geſelligkeit mehr wie Repräfentation geſtaltet, dagegen die Familien⸗ 
geſelligkeit ausgedehnter iſt, und die daher mit unſerm geſelligen Leben 
die allergrößte Aehnlichkeit haben. Es iſt dieß Letztere wiederum ein 
Beweis, wie dieß Pariſer ſo bedeutend abweichende Leben nicht aus dem 
beſondern Charakter des Franzoſen als Individuum, dem es an foge- 
nannter Gemüthlichkeit mangelte, fondern aus der Bedeutung der Haupt: 
ſtadt und ihrer Verhältniſſe zum Lande, und dem politiſchen und öffent— 
lichen Seyn des Volks entſpringt. k 

Man würde ſich auf der andern Seite aber auch ſehr irren, wenn 
man glaubte, der Franzoſe habe in Paris außer jener öffentlichen und 
Salonsgeſelligkeit kein beſonderes Familienleben, keine Geſelligkeit, die 
nicht für ſeine chambre a coucher neben feinem. Bett, außer der feines 
Salons, berechnet ſey, und wo er in ſein Herz, ſein Privatleben und 
und ſein häusliches „gemüthlich“ blicken ließe. Vielleicht hat er Dieß eben 
herzlicher und reiner oft, als wir, weil es ein, dem Fremden ſchwer 
zugängliches, von feinem Salon gänzlich geſchiedenes Sanctuarium bleibt. 
Hier ſind es die wirklichen nähern Freunde des Hauſes, gar oft nur die 
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nächſten Verwandten, welche Zutritt erhalten, und dem Fremden find es 
meiſt verſchanzte Bollwerke, die ihm vielleicht zehn Jahre lang unzu⸗ 
gänglich bleiben. Es leben ſogar in Paris eine Menge Familien, die ſich 
ausſchließlich auf dieſen Umgang beſchränken, der alsdann auch wirklich 
im ſtrengſten Sinne ein vertrauter Familienzirkel bleibt. Der Franzoſe 
wacht ſtreng und eiferſüchtig darüber, denſelben nur den geprüfteſten 
Leuten zu öffnen und jeden Gleichgültigen fern zu halten. Es iſt daher 
äußerſt ſchwer, ihn in der Mitte deſſelben auch nur zu ſehen; eine regel.“ 


mäßige ſogenannte Hausfreundſchaft in deutſchem Sinne zu erlangen, 


dazu gehören ganz außerordentliche Umſtände und Verhältniſſe. 

Je näher wir dem Franzoſen aber durch äußere Umſtände gebracht 
werden, deſto mehr hütet er ſich vor uns; und während man in Deutſch— 
land ſich ſehr bald mit den Hausbewohnern befreundet, ſogar mit allen 
ſeinen Nachbarn, iſt es der allerſeltenſte Fall von der Welt, daß zw 
Familien in einem und demſelben Hauſe mit einander bekannt werden. 
Es iſt gerade dieſes Nahewohnen ein Grund mehr ſich zu meiden, und 
man kann ſchon Jahre lang in einem Hauſe ſeyn, ohne nur die Namen 
ſeiner Mitbewohner erfahren zu haben. So weiß ich durch Zufall, daß 
in dem erſten Stocke meines Hauſes eines der reichſten und hübſcheſten 


Maädchen wohnt; ich habe fie aber nie geſehen. — Meine Schlafſtube iſt 


nur dürch eine dünne Wand von der Wohnung eines jungen Ehepaares 
getrennt. Daſſelbe liebt Muſik; ich treibe deren; Beide wünſchten wir 
manchmal uns dazu zu vereinigen; aber es geht nicht, eben weil wir 
neben einander wohnen. Wir grüßen uns nicht einmal auf der Treppe. 
— Erſt {pater ſieht man ein, daß dieſes Fremdbleiben der Hausbewohner 
nicht nur ſeine großen Annehmlichkeiten und Vortheile hat, ſondern kaum 
anders ſeyn könnte. Das Wünſchenswertheſte in der Welt iſt dem 
Franzoſen die Freiheit und Unabhängigkeit in ſeinem Hauſe, und die 
Entfernung jeder Gene, die in einer Stadt unerträglich ſeyn müßte, wo 
es an nichts fehlt, als an Zeit. Entfernung und Zerſtreuung auf jedem 
Punkte umher müſſen uns jede Minute koſtbar machen. Der Franzoſe 
berechnet nun ſehr wohl, daß er einen befreundeten Nachbar, wenn er 
ſich einmal mit ihm eingelaſſen, am ſchwerſten wieder los werden könne. 
Was man in der Welt gelten will, legt man in den Salons an den 
Tag. Vekümmert ſich aber Einer um den Andern im Haus, ſo werden 
fein Familienumgang, ſeine Lebensweiſe, ſeine Geſchäfte, ſeine Gewohnheit 
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beobachtet und kritiſirt; man leiſtet alfo lieber auf die Bequemlichkeit 


eines Umgangs mit Hausgenoſſen Verzicht, um die vollſte nt bei 


ſich zu haben. — 

Bedenkt man aber erſt die Gefahren, der in einer pochen Stadt 
Frauen und Töchter ausgeſetzt wären, wenn man freigebig mit feinem: 
Familienumgange ſeyn würde, fo kann man es dem in Paris Lebenden 
in keiner Weiſe verdenken, wenn er den Zugang zu ſeinem Familien⸗ 
leben mit der größten Strenge vertheidigt. Wer ihn kennen lernen 
will und ſeine Familie, der ſucht ihn an dritten Orten auf. Dahin 
rechne ich ſeinen eignen Salon, wenn er einen hat. Dort ſteht er und 
feine Familie unter dem Schutz einer Menge von Leuten, die Zudring- 
lichkeit und Privatvertraulichkeit mit dem Einzelnen erſchweren und faſt 
unmöglich machen. Dort erwerbe man fic) nach und nach fein Ver— 
trauen, entweder durch Feſſelung ſeines Intereſſe, oder durch nach und 
nach ſich offenbarende ganz beſonders anſprechende Eigenſchaften. Ich 
führe den Einfluß dieſes ſehr wichtigen Umſtandes auf das Verhältniß 
der, Frauen zur eee Literatur, Kunſt, Muſik, ſpäter 
aus. — = 

Es gehört nun natürlich er ziemlich lange Zeit dazu, bis der 
Fremde Dieß begreift. Erſcheint er mit Empfehlungen an eine Familie, 
welche einen Salon hat und Leute bei ſich ſieht, ſo erhält er natürlich 
ſogleich eine Einladung. Mit der Vorſtellung von deutſchen und andern 
Familienbekanntſchaften ankommend, glaubt er ſich nun in der Familie 
einheimiſch und iſt nachher ſehr erſtaunt, bei noch fo hauf Beſuchen 
derſelben nicht näher gekommen zu ſeyn und ſich in Maſſe mit Andern, 
ſo zu ſagen, im beſten Falle manchmal abgefüttert zu ſehen. Seine 
illuſoriſchen Hoffnungen ſchwinden; die Täuſchung macht ihn um fo un- 
gerechter, bitterer, jemehr er von Haus aus das Bedürfniß „gemüth— 
lichen“ Umgangs fühlt, der ihm nähere und ganz beſondere Theilnahme 
an ſeiner Geſchichte und ſeinem Herzenstreiben bewieſe. — Es ärgert ihn, 
daß, wenn er weggeblieben, Niemand ihn fragt, warum er nicht gekommen 
fey, und die Einladung dringender wiederholt, mit einem Wort, daß 


man nur von ihm weiß, wenn er da iſt, und ihn vergeſſen zu haben 


ſcheint, bleibt er aus. — Der Franzoſe hat keinen Begriff davon, daß er 
dort etwas Anderes wolle, als eben in Geſellſchaft ſeyn und ſich unter⸗ 
halten, und ſetzt voraus, er amüſire ſich anderswo beſſer. Es fällt ihm 
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nicht ein, ihn Das fühlen zu laſſen, fo erwünſcht und ſchmeichelhaft Das 
dem Gaſte auch wäre. — „Niemanden geniren“ — das iſt das Haupt⸗ 
geſetz des franzöſiſchen Umgangs und hat allerdings den Schein größter 
Gleichgültigkeit gegen Andre überhaupt, wird aber mit Unrecht damit 
verwechſelt. Dieſer Grundſatz dominirt in Paris jede Höflichkeitsform. 
Du geheſt mit einer Familie ſpazieren; es begegnet Dir ein Bekannter 
unterwegs, mit dem Du Geſchäfte haſt, oder der Dir eine beſondere 
Partie vorſchlägt, die Dich mehr ergötzt; — die Andern find im Geſpräch 
begriffen, das Du durch einen Abſchied ſtörteſt: — Du gehft mit dem 
Freunde fort, ohne ein Wort zu ſagen; Niemand nimmt daran Anſtoß, 
und man würde ſich verwundert anſehen, wollteſt Du Dich beim nächſten 
Zuſammentreffen deßhalb entſchuldigen. 

Erſcheint nun dagegen der Fremde mit einer Empfehlung bei einer 
Familie, die nicht in einem Salon Leute empfängt, — fo fällt eine Ein: 
ladung überhaupt weg; Du kannſt den Hausherrn in Stunden, wo er 
frei iſt, ferner beſuchen; aber mit ſeiner Familie haſt Du nichts zu thun. 


Willſt Du ihn und dieſe näher kennen lernen, ſo ſuche die Salonshäuſer 


auf, wohin ſie gehen. Sonſt bekümmert man ſich weiter nicht um Dich; 
und Dieß geſchieht ſelbſt, wenn Du Geſchäfte mit ihm haſt. Sind die 
Letzteren ſehr wichtiger Art, und iſt dem Manne viel daran gelegen, mit 
Dir in fortwährender Verbindung zu bleiben, ſo ladet er Dich im Jahr 
ein oder zwei Mal zu Tiſch, verabredet ein gemeinſchaftliches Theatergehn 
oder ſonſt eine Partie. Sonſt ſiehſt Du ihn bei Dir im Magazin, oder 
im Geſchäftsbureau, und die Sache iſt abgemacht. — — In jeder Weiſe 
alſo muß man den Weg zu der Privat- und Familienfreundſchaft des 
Franzoſen durch die angegebenen Kanäle der ſogenannten öffentlichen, 
Geſellſchaftsvermengungen durchmachen. — Daß es Ausnahmen gibt, 
beſonders da, wo Jemand das Glück hat, die Aufmerkſamkeit einer oder 
der andern in ihrem Hauſe viel geltenden Dame auf ſich zu lenken, iſt 
gewiß; aber der ſehr leicht ohne beſondres Geſchäftsintereſſe erhaltene 
Zutritt hat meiſt mehr oder weniger einen geſellſchaftlichen Makel des 
Wirthes zum Grunde, deſſen man zu ſeinem großen Mißbehagen erſt 
ſpäter gewahr wird. Auch davon ſpäter, wie leicht man ſich Illuſionen 
dieſer Art auf lange Zeit überlaſſen kann. 

Der Fremde, der Deutſche zumal, wird von dieſer Abgeſchiedenheit 
und Unzugänglichkeit des Familienlebens um ſo unangenehmer berührt, 
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als er gerade hierauf zuerſt ſein Augenmerk, ſeine Hoffnungen und 


Wünſche richtet. Er iſt daher augenblicklich damit da, die Pariſer und 
Franzoſen für die ungeſelligſten und egoiſtiſchſten Menſchen zu erklären, 
und wird von einem Heimweh und von einem Unmuth befallen, welches 
ihn nur immer befangener und darum zum Genuß der Erkennung, 
Würdigung des Beſtehenden, fo wie zum Aufſuchen „gemüthlicher“ Bers 
hältniſſe immer ungeſchickter zu machen pflegt. Wie vielen Streit hatte 
ich ſchon mit meinen hieſigen Landsleuten, die den Franzoſen alle Familien⸗ 
geſelligkeit abſprechen wollten! 

Freilich muß man nicht, wie die meiſten Fremden thun, in den 
Hötels garnis wohnen bleiben, ſelbſt nicht in den angegebenen Penſionen, 
um derſelben, ohne ſchon Zutritt zu haben, gewahr zu werden. Dort 
hat man lauter gewiſſermaßen auf der Reiſe befindliche Leute um ſich. 
So wie man ſich aber förmlich in einem Privathaus mit eigner Menage, 
d. h. Möbeln etablirt, hat man ſeine Hausbewohner und beſonders ſeine 
Nachbarn nur genau zu beobachten, um deſſen bald inne zu werden. 
Allerdings koſtet Dieß Zeit, Mühe und Geduld. Denn der Franzos ver⸗ 
hängt ſeine Wohnung, da die Straßen ſo eng ſind, ſo mit doppelten 
Gardinen und Vorhängen, daß man die Gewohnheit eines Hauſes forg- 
faltig ſtudiren muß, um die Momente abzupaſſen, wo man in das Innere 
des Hauſes blicken kann. Der beſte Rath iſt auch hier, ſich zu verlieben; 
die Familiengewohnheiten der Wohnung der Geliebten lernt man wohl 
kennen, ohne jemals einen Tritt hineingeſetzt zu haben; letzteres bald 
herbeizuführen, wäre eines der ſieben Hauptwunder von Paris. — uebrigens 
muß man ſehr beachten, daß der Franzoſe im Geſchäft wie im Leben nur 
dann zu Jemanden Vertrauen faßt, wenn er denſelben in ſeinen Möbeln, 
alſo gewiſſermaßen etablirt und firirt ſieht; ſollte auch Alles nur geborgt 
ſeyn. „ Er hat ein chez soi,“ iſt eine Empfehlung, dem keine andere 
gleichkommt, und hat man Das eingeſehen, ſo iſt ſchon ein großer Theil 
der Schwierigkeiten überwunden. Man gewinnt durch eine äußere Fixirung 
in dieſer ewig beweglichen Welt nicht nur einen Geſchaͤftskredit, ſondern 
auch einen moraliſchen bei ihm; und er iſt mit demſelben gegen den ihm 
ſo flüchtig und luftig erſcheinenden Hötel- garni-Bewohner außerſt 
ſparſam. Er begreift das Verbleiben dort bei längerem Aufenthalt um 
ſo weniger, als das Und konomiſche dieſer Einrichtung in die Augen 
ſpringt, und er vermuthet den Grund entweder im Mangel an Mitteln 
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zur Möbelanſchaffung, oder darin, daß man jeden Augenblick zur Weiter: 
reiſe guf dem Sprunge ſtehe. Beides behagt ihm nicht. — 

Uebrigens hatte man nur den, der die Exiſtenz einer ſehr angenehmen 
und herzlichen Familiengeſelligkeit ſelbſt in Paris bezweifeln wollte, auf 
die Memoiren der Abrantes zu verweiſen, welche, und ſicher ganz ab⸗ 
ſichtslos, und nicht um eine aufgeftellte Ihefe zu beweiſen, gelegentlich 


ein wahrhaft deutſch gemüthliches Leben in ihrem Hauſe, neben dem 


ihrer Salons, faſt auf jeder Seite beſpricht. Darum ſind mir dieſe 
Memoiren ſo ſehr anziehend und von ſo viel hiſtoriſchem Werthe. Man 
findet dieſe häuslichen Schilderungen nirgends ſonſt, und, Paris kennend, 
war mir gar nicht gleichgültig zu erfahren, daß der oder jener Freund 
zu ihrer Morgenbadezeit, oder im Neglige, oder vor ihrem Bett, zu 
dieſer oder jener Stunde des Morgens ſie aufgeſucht habe. Daß die 
Franzoſen ihr dieſe Details als Lächerlichkeit anrechnen, begreife ich wohl, 
weil ſie eben alles Oeffentliche vom Familienprivatleben getrennt halten; 
aber für den Fremden, wie für das fpater kommende Geſchlecht ſind 
dieſe, an die majeſtätiſche Geſtalt Napoleons ſich ſchmiegenden ausführ⸗ 
lichen Sittengemälde von außerordentlichem Werthe. Denn wir werden 
ſpäter ſehen, daß ſie ſelbſt von den Romanciers kaum berührt werden. 
Ziehen wir nun noch eine Parallele, wie ſich im Oſten und Weſten 
der beiden in dieſen beiden Landen gegenüberſtehenden Voͤlkern die 
Strahlen des geſelligen Lebens brechen, ſo tritt das Motiv der franzöſiſchen 
geſellſchaftlichen Zuſtände noch klarer hervor. — Bei dem Polen fallen 
öffentliches und häusliches Familienleben ſo in einander, daß ihm der 
beſte Patriot und Parteifreund zugleich nicht nur der innigſt verbundene 
Hausgenoſſe, ſondern die gefellige, auf Alle ohne Unterſchied fic) er— 
ſtreckende Gaſtfreundſchaft zugleich Allen die Thüre ſeines Hauſes öffnet. Wer 
mit ihm umgeht, iſt kürzer oder länger ſein Gaſt im Innerſten ſeines 
Hauſes und ſeiner Familie, und ebenſo Freund der Frau, der Kinder, 
ſelbſt der Dienſtboten, wie der des Hausherrn. Sein Haus iſt auch 
klein, wie die Wohnung des Franzoſen; aber er erweitert es nicht, wie 
er wohl könnte, weil er, es mit dem Gaſtfreunde theilend, nur um fo 
inniger mit ihm zuſammen iſt; wogegen der Franzoſe ſelbſt auf dem 
Lande die ſondern Zimmer ſeines Gaſtes nicht nur ſelbſt als ein Heilig⸗ 
thum reſpektirt und die ſeinigen wiederum für ſich behält, ſondern auch 
das des einen Gaſtes von dem des andern ſorgfältig trennt. — Der Pole 
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haßt fo fehr öffentliche Orte, daß er nicht einmal erträgliche Gaſthäuſer 
hat; Dieß geht ſo weit, daß viele hieſige Polen ſelbſt an einigen Stellen 
in Mickiewicz Thaddäus darum großen Anſtoß nehmen, weil der Dichter 
einigemal Schlachtſchiz in einer Schenke ſich treffen, dort trinken und 
mit einander diskutiren läßt. Ja, dieſen Anſtoß nahmen in ihren 
politiſchen Geſinnungen vorzugsweiſe zur Demokratie fic) neigende Polen. 
— Ich ſprach weitläuftig darüber, doch wiederhole ich hier, es iſt ein 
Beweis, daß der Pole nie wahre Volksfreiheit hatte; den einzelnen im 
Lande zerſtreuten Adelsfamilien genügte der Verkehr, der von einem Gute 
zum andern und in dem Haufe eines Jeden Statt finden konnte. Später 
aber war bei den Angriffen auf das Land die Maſſenwirküng und die Ver: 
einigung um ſo ſchwerer, und die Vereinzelung des Kampfes ſo wie die 
Parteizerſplitterung um ſo erklärlicher. Darum ſpielte ſtets perſönliche 
Gaſtfreundſchaft eine ſo große Rolle in der Trennung und Bildung der 
politiſchen Anhänger des einen und des andern polniſchen Staatsmannes. 
Nach der Unterjochung gebot ſich die Beibehaltung des geſelligen Lebens 
dieſer Art von ſelbſt. — Die Anwendung auf Deutſchland mache ſich ein 
Jeder allein; und England iſt ſo weniger ein Beweis gegen die hieraus 
zu ſchließenden Folgerungen, als jetzt Jedermann aus ſeinem Bulwer 
weiß, wie die Ungleichheit und Servilität des Volks dort im ſeltſamſten 
Widerſpruche gegen die Inſtitutionen ſteht, und ein im höchſten Grade 
ausgebildeter Ariſtokratismus durch alle Volksklaſſen läuft. Die Geſchichte 
beſtätigt auch, daß England zu keiner Zeit auch nur im Entfernteſten 
den Einfluß auf die Weltgeſtaltung übte wie Frankreich. Dort herrſchte 
die Staatsfreiheit ſchon Jahrhunderte, ehe der Continent davon Notiz 
nahm; Frankreich bildete ſich ihr zwei Jahre lang nur zu, als auch derſelbe 
Continent ſchon erzitterte; eine Julirevolution in England wäre vielleicht 
ohne allen Nachklang geblieben. Die franzöſiſch geſellſchaftlichen Verhalt— 
niſſe geben dem Volke daher eine ganz andre, in Maſſen ſich daritellende 
und weiter ſich ausdehnende moraliſche Kraft, die ein durchgreifenderes 
und ausgedehnferes Familienleben nothwendig iſolirt und ſchwächt. — 
Ich bin aber ſo weit entfernt, die großen Schattenſeiten dieſes 
Familienlebens zu verkennen, daß die Beſprechung von einer derſelben 
allein faſt die Hälfte dieſes Bandes füllen wird. Ich kündigte ja an, 
daß ich eine Erklärung verſuchen wolle, nicht nur von Dem, was Franks 
reich Außergewoͤhnliches leiſtete, ſondern auch von Dem, was es nicht 
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feiftete oder vielmehr unvollendet laſſen mußte. Beides liegt natürlich in 
dem Zuſtand feiner bis zur höchſten Potenz geſteigerten Centralifation, 
— ein Wort, das man oft genug ausſpricht, ohne davon einen gehörigen 
Begriff, am allerwenigſten eine klare Vorſtellung davon zu haben, wie 
weit ihre Wirkungen in alle Lebenszuſtände eingreifen und dem Seyn 
eine ganz andre Schwungkraft geben, ſo wie eine andere Menge von 
moraliſchen Hebeln, die auf andre Völker einwirken, als unanbringbar 
unter dieſen Umſtänden völlig zurückſchieben. Vielleicht wird gerade einen 
ſehr großen Theil meiner Leſer die Darſtellung dieſer negativen Seite 
meines Gemäldes mehr überraſchen und frappiren als die poſitive; wie— 
wohl ich beide nicht im Entfernteſten erſchöpfen kann, ſondern mich auf 
den Verſuch, einen Schlüſſel zu richtiger Beurtheilung franzöſiſcher 
Ereigniſſe und franzöſiſchen Lebens zu geben, beſchränken muß. Aber 
für kein Land iſt die Darſtellung deſſelben wichtiger als für Deutſchland, 
das ebenſo das einzige Beiſpiel eines Landes mit vollſtändigſt ausgeführter 
Decentraliſation darbietet, wie Frankreich das im entgegengeſetzten 
Sinne. Es gibt nicht zwei Lander in der Welt, die ſo nöthig Daten, 
ſich zu verſtehen, zu ergänzen, von einander zu lernen. 

Vom Einzelnen zur allgemeinen Folgerung in dieſem ganzen Abſchnitt 
gegangen, will ich ſchon hier kurz zwei Unannehmlichkeiten ſowohl der 
Salonsgeſellſchaften, als der kleinen Pariſer Wohnungen berühren, weil 
ich darauf zu kommen ſpäter vielleicht keine Gelegenheit habe. Bei der 
polnischen Lebensweiſe und der dortigen Hausgeſelligkeit iſt die Etablirung 
einer geheimen politischen Polizei in vielen Fallen, wie im Großherzogthum 
Poſen, faſt ganz unmöglich; in andern, wie im ruſſiſchen Polen ſtehen 
ſelbſt in der Hauptſtadt Warſchau die Koſten und Mühen derſelben in 
keinem Verhältniſſe zu dem Erfolge. Der erbärmlich leere Inhalt der in 
dem Warſchauer Aufſtand in Beſchlag genommenen Papiere der Chefs 
ſetzten ſelbſt die polniſchen Patrioten bei deren Bekanntmachung in Vere 
legenheit; es hatten nur fo unbedeutende Dinge denuncirt werden können, 
daß die in dem Manifeſte mit folder Energie gegen dieſe Plagen aus— 
geſprochenen Beſchwerden ſehr wenig dadurch unterſtützt zu werden ſchienen. 
Und es iſt immer ſchwer, dem gemeinen Manne, der handgreifliche Be— 
weiſe verlangt, deutlich zu machen, daß der Zwang, der dadurch dem 
polniſchen Leben aufgelegt war, durch ſolchen Mangel an Ausbeute 
nur um ſo größer erſcheinen mußte, weil er ja nur in einer jeden 
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Augenblick beobachteten Hut und Vorſicht der Bewachten feinen Grund 
habe. — 

Dagegen iſt es nun nicht möglich bei dieſer Freiheit und Leichtigkeit 
der Zulaſſung in die Pariſer Salons, bei der Abneigung, ſich viel um 
die Privatverhältniſſe des Andern zu kümmern, — es iſt nicht möglich, 
zu verhindern, daß die Spione und Mouchards ſich überall hin verbreiten. 
Die Thatſache findet man faſt in allen franzöſiſchen Romanen; der Grund 
jedoch wird als bekannt vorausgeſetzt. Eine natürliche Folge davon iſt 
nun wieder die Rückhaltung des Franzoſen mit ſeinem Privatleben über⸗ 
haupt und das überall ſichtbare Streben, das Geſpräch immer mehr im 
Allgemeinen als im Beſondern zu erhalten, was, wie ſeine Vortheile, 
natürlich auch feine Nachtheile hat. — Politiſch betrachtet — fo unmoraliſch 
das Mittel iſt, muß man doch geſtehen, daß jeder indirekte Einfluß auf 
die Staatsverhältniſſe durch die beſtändige Agglomeration ſo vieler Leute 
in den Geſellſchaften auf heilſame Weiſe dadurch balancivt wird, wie 

denn immer mehr begreifen wird, wie Oeffentlichkeit jeder Art das 
ſicherſte Mittel zur Aufrechthaltung der „Ruhe und Ordnung“ iſt : wenn 
auch freilich nicht in dem Sinne, wie es die Machthaber und die Reaktion 
gewöhnlich verſtehen. So iſt in Frankreich eine erfolgreiche Verſchwörung 
nie möglich geweſen, und wer die Zuſammenſetzung der franzöſiſchen 
Geſellſchaft kennt, muß noch mehr über die Hartnäckigkeit lachen, mit 
der man hier und im Auslande an Propaganden glaubt. Nicht nur, 
was vom Volke ausging in den Staatsumwälzungen, geſchah in Folge 
der Verſchwörung der öffentlichen Meinung überhaupt, ſondern die 
Staatsſtreiche Einzelner ſogar; auch hier ſehe man die Details der 
Beweiſe, daß Napoleon immer nur den Wunſch der öffentlichen Meinung 
ausführte, in der Abrantes. — 

Der zweite Uebelſtand iſt zwar mehr dem Privatleben unangenehm, 
doch auf manches Geſchaft und die Pflege mancher Kunſt nicht ohne 
Einfluß. Weil die Haufer fo voll und die Wohnungen fo Hein find, und 
deßhalb die Nachbarn ſelbſt bei den engen Straßen die der gegenüber⸗ 
liegenden Häuſer fo nah ſich berühren, fo gibt es eine gewiſſe ſtrenge 
Hausetikette, deren Hauptgrundſatz auch derſelbe iſt, wie in der Geſell— 
ſchaft, nur mit entgegengeſetzter Anwendung. Während man dort den 
Andern in gar nichts hindern darf, was ihm zu thun beliebt; ſo heißt 
es hier: d'avoir des égards pour les autres et ne jamais faire 
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ce qu'on sait pouvoir gener ses voisins. Wenn ich ſage, 
daß mir dieſe Worte mein Nachbar unterſtrichen ſchrieb, weil ich zu einer 
ungewöhnlichen Stunde Muſik getrieben, ſo ſieht man hieraus, wie hier 
der Grundſatz, man ſey unbeſchränkter Herr in ſeinem Haus, ſelbſt in 
ſehr unſchuldigen Dingen, nicht unbedingt anwendbar iſt. Es gibt daher 
eine ſehr beſtimmte Feierſtunde, die Das im Hauſe iſt, was in Deutſchland 
die zehnte in den Wirthshäuſern. Es ift unbequem; denn es it Mitter 
nacht und man wird gleich bei der Auseinanderſetzung des franzöſiſchen 
Regime ſehen, daß Das oft noch ſehr früh iſt. — Bis zu dieſer Stunde 
iſt zwar Alles erlaubt; indeſſen haßt der Franzoſe theils alles Larmen 
und beſonders, daß man in feine „Menage“ blicke, zu ſehr, um nicht 
nur ſo viel in ſeiner Wohnung ſich zu vergnügen, als es ſich nur immer 
thun läßt. In manchen Häuſern gilt es daher ſogar als Geſetz, Niemand 
aufzunehmen, der eine geräuſchvolle Profeſſion hat, und in dieſe Kategorie 
gehören nicht nur Handwerker, ſondern auch Notare, Advokaten u. ſ. w., 
zu denen viele Leute aus- und eingehen. „II est tres tranquil, “ iſt 
eine der Hauptempfehlungen für einen jungen Mann im Haus; und es 
geſchieht ſehr häufig, daß eine Familie, die in irgend eine Verbindung 
mit einem ſolchen tritt oder treten will, ſich unter der Hand bei dem 
Portier darnach erkundigt, ob der Mann „tranquil“ im Haufe fey; 
dagegen kann er außer dem Hauſe machen, was er will; Das kommt in 
gar keinen Betracht, und wenn er alle Tage erſt gegen Morgen nach 
Hauſe käme. Libertinage im Hauſe iſt ſo anſtößig, daß man mit großer 
Verwunderung in einer, im Allgemeinen ſo frivolen Stadt ſelbſt gemeine 
Leute wie Portiers mit großer Achtungsverminderung Miethsleuten be⸗ 
a ſieht, welche Mädchen oder Frauen zu ſich kommen laſſen. — Es 

ein Widerſpruch, daß dagegen Damen leichterer Art in den ane 
ſtändigſten Häuſern unterzukommen oft nicht die, mindeſte Schwierigkeit 
finden. Der Franzoſe weiß einmal, daß Dieß eine abſolute Nothwendigkeit 
iſt, zweitens und vorzüglich, daß die franzöſiſchen Frauen jeder Art einen 
Anſtand beobachten, der ihr eigentliches Seyn nur ſehr kundigen Augen 
augenblicklich verräth. — Daß eine Frau Männerbeſuche annimmt, iſt 
nicht im mindeſten anſtößig, und es iſt gar keine Folge, daß ein ver— 
trauliches Verhältniß beſtehe, wenn eine, ſelbſt als leichtfertig bekannte 
Dame von uns beſucht wird. Dagegen will ſich Einer der Gunſt einer 


Dame rühmen, braucht er nichts zu beweiſen, als daß ſie ihn beſucht 
‘ * 
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habe. — „Sie können ſich doch nie rühmen, daß ich bei Ihnen war“ — 
rief eine Frau triumphirend in meiner Gegenwart bei dem Bruche des 
Verhältniſſes einem Bekannten zu, der oft Wochen lang bei ihr gelebt; 
— „une personne comme ga!“ erwiederte einem Andern mit der ver— 
ächtlichſten Miene von der Welt der Portier, den man ausgezankt, daß 
er einer ſehr feinen Dame bei einem ſehr unſchuldigen Beſuche die Thüre 
nicht geöffnet! Dieſem Widerſpruch liegt nun vornehmlich die Anſicht des 
Franzoſen von dem Heiligthum und dem Umfang des Hausrechts zu 
Grunde. Er kann es ſich nicht für möglich denken, daß man eine Frau 
in ihrer eignen Wohnung zu etwas zwingen könne, ſey es auch durch die 
Drohung, fie durch Lärmen oder Schreien zu kompromittiren, wenn ſie 
uns den Willen nicht thäte. In einer fremden Wohnung aber, meint 
i fey eine Dame durchaus der Diskretion des Beſitzers anheimgegeben. 


Wir bitten die Lefer jetzt, fic) auf den Standpunkt eines Ankömm— 
lings in Paris, den wir in Nro. 2. unſeres Buches Paris in's Hotel 
Vivienne eintreten ließen, zurückzuverſetzen. Erſt jetzt können ſie ſeinen 
Mißmuth beurtheilen, wenn er nach und nach von den angeführten That⸗ 
ſachen ſich überzeugt, ohne jedoch noch im Stande zu ſeyn, ſie ſich auf 
die gehörige Weiſe zu erklären. Noch ſchlimmer, wenn er mit perſönlichen 
Anſprüchen gekommen iſt, die ihm ſeine Stellung im Vaterlande gegeben, 
und wenn er daher ſich veranlaßt fühlt, einen gewiſſen Stolz anzunehmen 
und eine Art Würde zu behaupten. Dieß iſt zwar ſehr gut und ſogar 
Jedem zu rathen; aber der Vortheil zeigt fic) erſt in der Folge. — Jedem 
Franzoſen imponirt und iſt angenehm, wenn ein Fremder weder feine 
Protektion noch ſonſt ſeine Dienſte nöthig zu haben durch ſein Benehmen 
an den Tag legt, während wir uns dadurch faſt empfindlich beleidigt 
fühlen. Aber im Anfang muß man dieſen ſpätern Vortheil durch vielen 
Mißmuth, durch Unbehaglichkeit und Verlaſſenſeyn erkaufen. Der An: 
koͤmmling ſchreibt nun wohl an einen oder den andern Mann, mit dem 
er in Correſpondenz geſtanden, oder bei dem er bekannt zu ſeyn hofft, 
entdeckt ihm ſeine Ankunft, bittet um eine Stunde, in welcher er zu ihm 
kommen könne, macht ihn allenfalls vorläufig mit ſeinen Planen be— 
kannt u. ſ. w. Sehr leicht möglich, daß er keine Antwort erhält oder 
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eine trockene oder eine mündliche Bedeutung, man fey dann und dann 
zu treffen. Der Fremde, der ſich vielleicht gar eingebildet hat, man 
werde nicht verfehlen, zu ihm in ſein Hötel zu ſtürzen und ſich, Paris 
und Frankreich zu der Ankunft eines ſolchen Mannes Gluͤck zu wünſchen, 
wird beſtürzt, empfindlich gereizt. Iſt er ſtolz, ſo überläßt er ſich ſogleich 
ſich ſelbſt; geht er doch, fo hilft ihm Das auch nicht viel; denn, wie er: 
wähnt, er findet in unſern Beſuchsſtunden den Franzoſen nur in ſeinem 
Geſchäftszimmer, und darin ſtets in einer Stimmung, in welcher er 
nichts weniger als geneigt it, einem Fremden, der ihm für fein Geſchäft 
nichts bringt, einen Theil ſeiner koſtbaren Zeit, die der Fremde noch 
nicht zu würdigen weiß, zu einer Gefälligkeit, wäre es auch nur zu einem 
langen Geſpräch, zu opfern. Das Reſultat des Beſuchs wird immer 
ſeyn, auf ſich ſelbſt und die Orientirung in den nöthigen Wegen zur 
Bekanntſchaft, Freundſchaft, dem Intereſſe des Pariſers für ihn zu ge— 
langen, angewieſen zu werden. 

Ich bin darum überzeugt, daß es Jedem mehr oder weniger fo 
ergehen miiffe; denn es kann eben gar nicht anders ſeyn, oder Paris 
wäre nicht Paris. Es verſteht fich, daß von ſolchen Fremden die Rede 
iſt, die nicht von Haus aus in einem beſtimmten Verhältniß zu dem 
öffentlichen Leben in Frankreich ſtehen und in ihren eigenen Privatange⸗ 
legenheiten oder zum Vergnügen hieher kommen, die ſich vorher Niemand 
perſönlich zu verpflichten Gelegenheit gehabt haben. Dieſe aber mögen 
in ihrem Lande fo berühmt ſeyn, als fie wollen; fie haben denſelben 
Empfang zu erwarten und ſind immer gezwungen, erſt durch ihre ſchon 
eingebürgerten Landsleute ſich die Bahn brechen zu laſſen. — Ich geſtehe 
aber gern, daß ich vielleicht mehr als Andre ſolche unangenehme Er— 
fahrungen machen mußte, weil beſonders momentane ungünſtige Umſtände 
einwirkten. So waren Garnier Pages und ein anderer Freund, der 
mich in Leipzig aufgeſucht, verreist, und als ſie wieder zurück waren, 
hatte ſich meiner theils ein Unmuth gegen alle dergleichen frühere Ber 
kannte bemächtigt, theils waren fie ſelbſt ungehalten, daß man fo lange 
gezögert, den Convenienzbeſuch als Ankömmling zu machen. Da Dieß 
zugleich öffentlich bedeutende Männer waren, ſo gehört die Charakteriſtik 
dieſer Berührungen an einen andern Ort. 

Unter ſolchen Umſtänden aber iſt man zugleich meiſt ohne anderweitige 
Aufmunterung und Zerſtreuung dem erſten Eindruck eines von dem 
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unſrigen fo himmelweit verſchiedenen Regime's Preis gegeben. Dieß ſteigert 
die Unbehaglichkeit und den Unmuth außerordentlich, wenn man nicht 
etwa wirklich krank davon wird. Im Winter zuerſt die Kamine, die 
uns nicht nur vorn die Beine verſengen und im Rücken frieren laſſen, 
ſondern auch, weil wir alle Augenblicke neues Holz anlegen und die Kohlen 
ſchüren müſſen, uns zum beſtändigen Sitzen an denſelben zwingen. Un— 
gewohnt der augenblicklichen Hitze des Feuers, das uns die Augen 
blendet und von Zeit zu Zeit etwas Holzrauch hineinwirft, ungewohnt 
des eigenthümlichen Sinnens, welches jeden Augenblick unterbrochen wird 
durch die nöthige Aufmerkſamkeit auf das Feuer, während wir ſonſt uns 
ſelbſt beim Träumen in einer ſtetigen Gedankenreihe zu ergehen pflegten — 
verfallen wir in ein Brüten, das, weil die ungleiche Temperatur des 
bald ſtärker, bald ſchwächer brennenden Feuers in der uns anſtrömenden 
Wärme jeden Augenblick an unſern Körper erinnert, höchſt unbehaglich, 
halb fieberiſch wird und einen Seufzer um den andern über unſer Ver— 
laſſenſeyn auspreßt. — Niemand bekümmert ſich um uns, um uns den 


Rath zu geben, daß wir auf den kalten Steinboden, der uns vornehmlich 


erſchreckt, und der nur im Sommer uns ſo außerordentlich kühlt, einen 
Teppich zu verlangen haben, um nicht nur die abſtoßende Kälte von den 
Füßen zu entfernen, ſondern eine neue ungewohnte Annehmlichkeit in dem 
weichen Fußboden zu gewinnen. Die in einem fremden Lande uns im 
Allgemeinen gewöhnliche Befangenheit, die fremde Sprache und die Bes 
ſorgniß, daß gerade für die gewöhnlichen Bedürfniſſe des Lebens der 
Ausdruck entweder fehle oder doch unrichtig betont und ausgeſprochen 
werde, hält uns vom Fragen ab; zumal wenn einige Beiſpiele uns 
ſchon vorgekommen find, wo der Gargon uns entweder nicht verſtand 
oder das Wort corrigirte. — Nun verlangt man nach deutſcher Weiſe 
ein Zimmer mit einem Ofen. Es gibt ſolche, und wir beziehen es, nadhe 
dem uns der Garcon innerlich über unſern „fourneau“ ausgelacht, und 
uns, ſtatt eines Backof ens, mit der Exiſtenz des „poile,“ wie unſere 
Stuböfen heißen, bekannt gemacht hat. Aber dieſe poiles ſind exoteriſche 
Gewächſe, paſſen zur ganzen Einrichtung, zur ganzen Lebensweiſe, zum 
Klima nicht, machen zu plötzlich oder überhaupt zu bes, riechen, nehmen 
den Kopf ein u. ſ. w. ‘ . 

Die größte Plage fteht uns aber noch bevor. Haben wir die Zeit 


bis um zwei Uhr Nachmittags glücklich am Kamin zugebracht, ſo ſchafft 
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uns der an dieſe Mittagszeit gewöhnte Magen eine neue und noch 
größere Unbehaglichkeit. um 5 ½ Uhr iſt die früheſte Dinerzeit, öfter 
noch erſt um 6 Uhr. Ich weiß nicht, ob es irgend peinlichere Stunden 
gibt, als dieſe. Es iſt nicht der Hunger, das Eßbedürfniß, welche ſie 
hauptſächlich erregen; die Hauptſache iſt die Gewohnheit, das Mittageſſen, 
ſeit wir leben, für einen entſcheidenden Abſchnitt im Tage und im Leben 
gehalten zu haben, der auf die Richtung und die Verſchiedenheit unſeres 
Denkens ganz beſonders einwirkte. Wenn ſchon der Menſch nach Lichten⸗ 
berg andere Gedanken hat, wenn er aufrecht ſteht, als wenn er liegt; 
(Beweis, daß jedes Unglück uns im Bette zwanzigmal größer erſcheint, 
als wenn wir im Zimmer herumgehen, und wir ſo oft eine Krankheit 
um fo viele Tage abkürzen, als wir früher aufftehen;) — wenn, ſage 
ich, wir bei einem unſer Leben lang gewohnten Regime ſolchen Eins 
wirkungen immer noch unterliegen, ſo kann man wohl denken, wie wir 
aus den Fugen unſeres ganzen Seyns gerückt werden, wenn ſich der 
Vormittag plötzlich um vier ganze Stunden verlaͤngert. Man iſt nun 
beſonders des Morgens an unaufhörliches Denken und Sinnen gewohnt, 
die bei lebhaften Naturen das Gehirn doppelt ſtark angreifen. Es drängen 
ſich da unaufhörlich Bilder auf Bilder, Pläne, Entwürfe und Erinnerungen 
durch den Kopf; es hat denſelben ſtets erſt der volle Magen Einhalt ge— 
than, man hat alsdann den Nachmittag ſeit Jahren faſt gedankenlos 
oder im Sprechen zugebracht. Man kommt alſo mit einem wahren 
Fiebergehirn. etwa um die dritte Nachmittagsſtunde an und fest ſich 
endlich in einem förmlich krankhaften Zuſtande zu Tiſch. Man könnte 
zum zweitenmale frühſtücken, ſagt man; aber da macht man ſich den 
Tagesabſchnitt zu früh; es fehlt der geiſtige Ruhepunkt; man gewinnt 
dadurch nichts, als einen noch unerträglicheren Zuſtand, ein Mittelding 
zwiſchen morgendlicher Aufregung und nachmittäglicher Abſpannung! Dieſe 
Frühſtücksnachmittage, die um fo einſamer find, als die ganze übrige 
Welt nun nur ſeine Vormittagsgeſchäfte forttreibt, ſie gleichen jenen 
fürchterlichen Sonntagsnachmittagen der deutſchen Jugend und der deutſchen 
Dienſtboten, deren traurige Abſpannung und Einſamkeit jo mancher unfrer 
Dichter geſchildert. — Es find jene Nachmittage, wo der Schüler, ab: 
geſpannt von dem in toller Freude über die Ausſicht auf einen ihm jo. 


ungewöhnten freien Schulmorgen verbrachten Sonnabendnachmittag, in 


ſteifen Sonntagskleidern, die er nicht beſlecken ſoll, auf die todten Straßen 


mit geſchloſſenen Läden herausſieht und mit unangenehmem Gefühle dem 
morgenden Schulmontag entgegenſehend, jede Woche ſchon einmal gewahr 
wird, wie in der Welt jede Freude ſo leicht verrauſcht. Es ſind jene 
Sonntagsnachmittage, an denen der Dienſtbote, der kaum ſich in ſeine 
Feſtkleider geſteckt, vermiſſend plötzlich die gewöhnliche Geſchäftigkeit, die 
ihm alles Denken an ſich und fein Schickſal unmöglich gemacht, nur eben 
Zeit hat, im Thorwege die geputzten Leute vom Spaziergang zurück 
kommen zu ſehen und ihr beſſeres Los und ihre Geſelligkeit mit ſeiner 
Abhängigkeit, Dürftigkeit und feiner Verlaſſenheit, ihre weißen oder bez 
handſchuhten Hände mit ſeinen rothen, harten und vom Waſſer und der 
Arbeit aufgeſprungenen Fingern zu vergleichen! — Ich habe nie anders 
als mit geheimem Grauen die Beſchreibung von den todten engliſchen 
Sonntagen leſen können, und bin feſt überzeugt, dieſe Sonntage ſind 
zum großen Theil an dem Spleen und der melancholiſchen Bizarrerie, 
vielleicht gar an dem häufigen Selbſtmorde der Engländer Schuld. Aber 
Das ſind uns zuerſt die Pariſer Vormittage, ehe wir 2 ganzes Seyn 
dem neuen Regime angepaßt. — 

Wir ſind aber, beim Diner endlich angelangt, mit unſrer Noth nicht 
zu Ende. Es wird nur einmal am Tage, und fo ſpät, ordentlich gee 
geſſen; folglich erſetzt die Fülle des Mahls die Seltenheit deſſelben. Der 
ärmſte Franzoſe, wenn er überhaupt zu Mittag ißt, hat ſeine zwei oder 
drei Gerichte. An den Tiſchen aber, wo der Fremde mit Anſtand ſpeiſen 
kann, ſind es wenigſtens deren ſechs oder ſieben. Im Allgemeinen beſteht 
das franzöſiſche Diner aus zwei großen Hauptakten oder Servicen: das 
erſte mit der Suppe aus drei bis vier Fleiſchſpeiſen, von denen Fiſch 
und Geflügel abſolut nothwendig ſind. — Das zweite bildet der Braten 
mit dem Salat, einer Pflanzen ſpeiſe, einer Mehlſpeiſe, worauf dann 
das Deſert als Nachtrab kommt; das Letztere iſt es hauptſächlich, was 
den Unterſchied zwiſchen den wohlfeilen und theuren Tiſchen bedingt. 
Wer nun auch ſo viel nicht eſſen möchte: er muß es doch; denn abgeſehen 
von den Reizen der mit gewürzten Saucen jeder Art verſehenen franzöſiſchen 
Küche, ſo trägt man die Speiſen ſo langſam hinter einander auf, daß 
man wenigſtens eine Stunde, meiſt anderthalb, bei Tiſche zubringt, und 
was die Zeit nicht, hilft die Flaſche Wein hinunterſpülen, die überall 
„de rigueur“ iſt. Faſt ohne es gemerkt zu haben, ſteht man am Schluß 
des Mahls auf, ungefähr wie ein Kameel, das ſeinen Waſſermagen zu 
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einem achttägigen Gange durch eine Wüſte vollgefogen hat. Es iſt 
ſieben Uhr Abends, oder 7¼ und vor zwölf Uhr Mitternacht kann dieſe 
Speiſelaſt unmöglich auch nur oberflächlich verdaut ſeyn. — 

Jetzt denkt der Franzoſe nur an ſein Vergnügen; entweder er fügt 
ſchon im Theater und fordert feine behagliche Verdauung durch herzliches 
Lachen vor einem komiſchen Drama, oder er regt feine Nerven und 
Muskeln zu größerer Thätigkeit durch Erſchütterungen in dem Porte 
St. Martin vor einer Tragödie der Romantiker aus, liebäugelt mit 
ſeinen Nachbarinnen, kost mit ſeinen Bekannten und macht zwiſchen 
oder nach dem Theater irgend eine Vergnügenstour de force. Die 
Andern bleiben im Salon beim Eßſaal noch ein halbes Stündchen 
plaudernd beim Kamine zuſammen, um den erſten Sturm der Verdauung 
ſich legen zu laſſen, wobei, da Jeder das Bedürfniß fühlt, Keiner den 
Andern mit Unterhaltung zu ſehr in Anſpruch nimmt. An der geringen 
Lebhaftigkeit der Geſtikulation, an dem leiſen Ton der Sprache, dem 
noch abgebrochenen und hingeworfenen Reden kann man leicht ſolche im 
erſten Verdauungsſturm begriffene Franzoſen erkennen; Dieß ſticht um ſo 
mehr von der eben verklungenen Lebhaftigkeit des Sprechens, die überall 
beim Nachtiſch ſteigt, ab. — 

Was macht nun aber der arme Ankömmling, zumal der Deutſche, 
mit ſeinem Kameelmagen? — Der Gruppe am Kamine wagt er ſich 
nicht zu nähern; es hat ihn bet Tiſch Niemand angeredet, Jeder hat ges 
than, nicht nur, als ob er mit ihm gar nichts zu thun haben wolle, 
ſondern als ob er ihn gar nicht ſehe. Die am Kamin drehen ihm den 
Rücken zu, und er ſchließt demnach, man verachte ihn und ſeine Nation. 
— Wohinausgehen? Geſetzt, er hätte Luſt, umherzulaufen, ins Theater 
zu gehen, fo it es Abend, und ihm fallen alle die Mahrdjen ein, die 
man ihm von dem Stehlen und Betrügen dieſer Hauptſtadt, und daß 
man keinen Augenblick ſeiner Uhr, ſeines Geldes, ſeines Ringes, ſeiner 
Kette ſicher ſey, nicht nur zu Hauſe erzählt, ſondern die er auch noch 
auf den deutſchen Poſtwagen von wohlmeinenden Philiſtern wiederholt 
vernommen hatte. Er hält ſo unwillkürlich ſeine Taſchen zu, nimmt 
Licht und geht auf ſein Zimmer, unbehaglicher als je. Das Feuer im 
Kamin iſt ausgegangen; die Dienſtboten haben mit Abdecken zuviel zu 
thun; er mag nicht noch einmal ſolches fordern. Er geht in ſeinem 
Zimmer auf und ab, ſchleppt ſich bis um zehn Uhr, der deutſchen Schlaf⸗ 
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ſtunde, mühſam durch; dann legt er ſich ins Bett, in der Hoffnung, 
endlich ſeiner Tagesnoth überhoben zu ſeyn. Aber wie könnte ſelbſt ein 
deutſcher Magen, in dem acht bis neun franzöſiſche Gerichte ſich befinden, 
ohne vorherige Bewegung und Aufheiterung ſogleich einſchlafen? Er 
wilt ſich vielleicht bis ein uhr im Bette ſchlaflos umher. Deßhalb ſchläft 
er in der erſtern Zeit morgens nicht länger als gewöhnlich. Man wacht, ſey 
man noch fo ſpät zu Bette gegangen, im Mannesalter wenigſtens immer 
zur gewohnten Stunde auf. — Man heizt aber ſo früh nicht ein; man 
muß rufen, warten, bis man Feuer macht. Er hat noch kein eigentliches 
Frühſtücks⸗Bedürfniß, aber er id gewohnt; er fühlt ſich übernächtig; 
er hofft vom Frühſtück beſſere Wirkung; es iſt eine Art Beſchäftigung; 
genug, er füllt mit Unbehagen ſeinen Magen wieder an; und — die 
alte Noth von geſtern, ſie geht mit um ſo größerer Stärke heut wieder 
an, weil man ſchon ein gutes Theil durch das bisher Erduldete demoraliſirt 
worden iſt. 8 

Was bleibt dem Deutſchen nun endlich Anderes übrig, als in der 
Verzweiflung ſeine Landsleute aufzuſuchen, die er ſo forgfältig zu ver⸗ 
meiden anfangs ſich vorgenommen. hatte! Er nähert ſich ihnen, gibt ſich 
dem unwillkürlichen Zauber vaterländiſcher Sprache und vaterländiſcher 
Erinnerungen hin — und — leb wohl paris mit ſeinen Eigenthümlichkeiten 
auf lange Zeit! — Er gerath in einen jener beſtimmten Kreiſe, die ſich 
in dieſer außerordentlichen Hauptſtadt abgeſchloſſen wie Staaten in Staaten 
bewegen, und die ſich durch verſchiedene Sprache und Sitte ſo abrunden 
und mit Barrieren umziehen, daß die ganze übrige Welt gewiſſermaßen 
nur wie eine Laterna magica mit undeutlichen Umriſſen vor uns vor— 
übergeht! — ; 

Die zahlloſe Menge von Fremden, die zu jeder Zeit in Paris 
anweſend iſt, theilt ſich in drei ſehr beſtimmte Klaſſen. Die erſte bilden 
die der, blos um ihres Vergnügens willen, Anweſenden, die Reichen. 
Dieſe, größtentheils aus Engländern beſtehend, miſcht ſich mehr in die 
allgemeine Geſellſchaft, entweder von Franzoſen oder doch von andern 
Fremden. Sie würde es noch mehr thun, als es der Fall iſt, wenn 
die gebildeten Engländer nicht zum Erſtaunen in der franzöſiſchen Sprache 


zurück wären, die bei uns mehr oder weniger Jedermann aus der Mittel- 


klaſſe ſpricht. Beſonders auffällig it Dieß bei den engliſchen Damen, 


vorzüglich den alteren, deren Erziehungsperiode in die Zeit der neuern 
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engliſchen Kriege gegen Frankreich fällt, wo in England eine eben ſolche 
Manie gegen die franzöſiſche Sprache, wie bei uns in und nach den 
ſogenannten Befreiungskriegen, herrſchte. Daß früher dieſelbe in Eng— 
land mehr verbreitet geweſen ſey, erſieht man aus Sterne und Smollet 
und jenen andern vielen englischen Romanen der ältern Zeit, die nie 
unterlaſſen, einen großen Theil der Scenen nach Paris zu verlegen. Der 
ankommende Engländer hat es darum von allen Fremden am Beſten; 
er findet eine Menge ſeiner Landsleute bereits in der Geſellſchaft etablirt; 
er erhält zugleich bei der Vorliebe des Königs für England ſehr leicht 
Zutritt bei Hofe; er verläßt jetzt auch immer mehr die einſame Faubourg 
St. Germain, wo er vor der erſten Revolution und noch unter den 
Reſtaurations-Bourbons nach der Sitte abtreten mußte, und wirft ſich 
gleich anfangs oder doch bald nach ſeiner Ankunft in das Quartier des 
Palais⸗Royal, in jenen Kreis, den ich bei Gelegenheit meines Eintritts 
in Paris abgezeichnet. — Dann hat der Franzoſe weislich jetzt eine große 
Zuneigung zu dem Engländer; und ich habe ſehr oft bemerkt, daß das 
Zurückſtoßen und der Nationalſtolz ſich immer eher bei dem Erſtern als 
bei dem Letztern äußerten! Denn hat der Franzoſe einmal ſich von der 
Ueberlegenheit einer fremden Nation in weſentlichen Punkten überzeugt, 
ſo trägt er dieſe Anerkennung gern willig und offen zur Schau. Es iſt 
Dieß eine ſeiner liebenswürdigſten Seiten, und es gehört zu einer der 
vielen Mißkennungen ſeines Charakters, daß man immer glaubte, er 
wolle das Ausland weder anerkennen noch achten. Er achtete es nicht, 
weil er es nicht kannte, und weil er es nicht der Mühe werth hielt, es 
kennen zu lernen. Dieß iſt ein Fehler der Unwiſſenheit, der Indolenz, 
wenn man will, des intellektuellen, nicht aber des moraliſchen Charakters. 
Und ich frage, ob derſelbe einem Volke nicht verzeihlich war, das, von 
der Maſſe von Leben in ſeiner Hauptſtadt faſt überſchüttet, faſt gar 
nicht in das Ausland ging, dieſes aber beftandig zu ſich kommen und es 
bewundern ſah. Wenn es ins Ausland kam, fand es dort überall ſeine 
Sprache, ſeine Literatur, Nachahmung ſeiner Sitte. Es brauchte ſich 
nicht einmal ſeines Intereſſes halber die Mühe zu geben, die Weiſe 
anderer Nationen nur zu bemerken. Ich habe zu allen Zeiten mich ges 
wundert, wie vernünftige Männer in Deutſchland den Franzoſen ein 
Verbrechen und eine Lächerlichkeit aus einer Eitelkeit haben machen 
können, die ihnen doch Niemand mehr eingeflößt als die Deutſchen ſelbſt. 
20 
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Es iſt ſehr ſchön, wenn man ſeine Nation zu beſtimmen ſucht, ihre 
eigenthümlichen Tugenden und Vorzüge zu erkennen, auszubilden und 
vor verderblicher Nachäffung des Fremden zu wahren. Aber die Ge⸗ 
rechtigkeit fordert die Anerkennung der natürlichen Urſachen von dem, 
ſelbſt übertriebenen, Gefühl der Ueberlegenheit, das ein Nachbarvolk zur 
Schau trägt; und zumal die Anerkennung, daß eine Nation doch unendlich 
viel beſondern Werth haben müſſe, wenn ihr Seyn und ihre Denkungs⸗ 
weiſe, wie die Produkte ihres Weſens, überall eine ſolche Aufnahme 
finden, wenn ſie von Andern als Muſter angenommen werden, ohne 
daß dieſe Nation direkt nur das Mindeſte that, dieſelben aufzudringen. 
Denn das Denkwürdige des, ſeit Jahrhunderten unabänderlich dauernden, 
Einfluſſes von Frankreich auf das übrige Europa iſt eben, daß der 
Franzoſe nie dieſen Verkehr ſuchte und veranlaßte und weder ſeine 
Waaren noch ſeine Sitten noch ſeine Bücher ins Ausland brachte, 
ſondern daß man Alles das bei ihm abholte! — Wann beherrſchten die 
Franzoſen Deutſchland intellektuell am Stärkſten? Gerade in jenen langen 
Perioden, wo ihre Heere nicht ins Innere von Deutſchland kamen — unter 
Ludwig XIV. und XV., und neuerdings unter der Reſtauration! Aber 
der Parteigeiſt vergißt fo gern das Abe der Geſchichte, und mag nicht 
ſehen, was vor eines Knaben Augen daliegt! — 

Ich wiederhole: Flößet dem Franzoſen Achtung ein, und er wird Euch 
achten. Sein Benehmen gegen den Engländer, der ihm ſo lange in 
ganz anderem Grade Todfeind geweſen als der Deutſche, iſt dafür ein 
ſehr ſchlagender Beweis. Seit zehn Jahren erſt kennt er genauer die 
engliſche Induſtrie, einen Theil der engliſchen Literatur, und zwar Letztere 


nur, inſofern fie periodiſche iſt. Denn der größte Theil der gebildeten 


Franzoſen kennt Beides nur aus der revue britannique, die bekanntlich 
nur Auszüge und Ueberſetzungen aus den engliſchen Journalen gibt. 
Vergeſſen wir dabei nicht Walter Scott und die laute Erklärung der 
Romantiker, daß ſie Shakespeare und England zum Muſter nehmen. 
Billigt der Franzoſe auch die Romantik nicht, ſo imponirt ihm doch 
dieſe Erklärung ſo vieler ſeiner jüngſten und beſten Köpfe. Seitdem iſt 
ſeine Annäherung an England mit jedem Tage geſtiegen; der Franzoſe 
in es, der dem Engländer entgegenkommt, er gibt ſich jetzt verhaͤltniß⸗ 
mäßig (das heißt in Betracht der raumüchen Ausdehnung, welche die 
franzöſiche Sprache vor der engliſchen in Europa voraus hat, und die 
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den engliſchen Kaufmann und Reiſenden aus Noth und Bedürfniß oft 
zur Erlernung derſelben zwingt) der Franzoſe, ſage ich, gibt ſich ver⸗ 
hältmäßig weit mehr Mühe, das Engliſche zu lernen als der Engländer 
das Franzöſiſche. Dennoch vergnügen ſich faſt 40,000 Engländer jährlich 
in Paris, während kaum ein Franzoſe feines Vergnügens halber nach 
dem ungefelligen London geht! Seit zehn Jahren verdienten die Bud: 
händler Baudey und Gallignani mehrere hunderttauſend Franken durch 
den Nachdruck engliſcher, in Frankreich abgeſetzter, Werke, und London 
ſieht jahrlich kaum ein franzöſiſches Buch erſcheinen, trotz dem daß die 
engliſchen Gelehrten ſeit Jahrhunderten die franzöſiſche Literatur in allen 
ihren Phaſen verfolgten und aufnahmen. Wo iſt der größere, der 
egoiſtiſchere Nationalſtolz? — Noch charakteriſtiſcher iſt, daß der auf die 
Liebenswürdigkeit feiner Damen ſo ſtolze Franzoſe in Folge des freund: 
ſchaftlichen Verkehrs den engliſchen Frauen eine unbegrenzte 
Achtung zollt; Dieß findet ſeine Erörterung im folgenden Abſchnitt. Doch 
will ich gelegentlich hier noch meine feſte Meinung ausſprechen, daß der 
Bund zwiſchen Frankreich und England, der politiſch ſeit der Julirevolution 
herausgetreten iſt, auf ganz andern feſten Grundlagen beruht, als auf 
den Machinationen Talleyrands und der Reaktion des ruſſiſchen Be— 
drohens von Indien. Die Wirkungen dieſer geiſtigen Annäherung ſind 
ſo merkwürdig, daß der Franzoſe den Engländer ſogar „Waterloo“ 
gänzlich bereits vergab, und daß er ſich ruhig von den 2000 franzöſiſchen 
Küraſſen von Waterloo erzählen läßt, die einen einzigen großen Saal 
des engliſchen Zeughauſes als Trophäen ſchmücken! Aber wie ſchäumt er 
dagegen auf, wenn von Waterloo und den Preußen die Rede iſt. 
Dahin wälzt er jetzt auschließlich fein Rachegefühl; denn Das find ihm 
fremde, unwirthbare Weſen! — So viel iſt gewiß, daß bei dem jetzigen 
Verkehr zwiſchen Engländern und Franzoſen der Letztere der liebendere, 
der zuvorkommende Theil ijt, und der Bruch von ihm ſicherlich nicht aus⸗ 
gehen würde! — . 
In welchem Verhältniß die vornehmen und reichen Reiſenden der 
übrigen europäiſchen Nationen zu der Fremdenzahl in Paris geſtanden 
haben, kann ich nicht beurtheilen. Bei den zwiſchen den übrigen Staaten 
und Frankreich beſtehenden Verhältniſſen iſt jetzt die Anzahl derſelben 
ſehr gering, und die zu den verſchiedenen Geſandtſchaften gehörenden 
Individuen glauben eine Zurückhaltung beobachten zu müſſen, die, beſonders 
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bei denen der unbedeutenderen und kleinern Staaten, unendlich ins 
Lächerliche fällt. Hier ijt der Sitz aller gehäſſigen Vorurtheile, die über 
die Schattenſeiten des franzöſiſchen Charakters und Lebens im Auslande 
verbreitet werden; und ich getraue mich jeden Augenblick dieſen Herren 
zu beweiſen, daß ſie von Frankreich und Paris noch weniger wiſſen als 
unſer Stubengelehrter, oder die deutſchen Kaufleute, die jährlich einige 
Wochen herkommen, um Seidewaaren einzukaufen! — Es ſind nun 
zwar ſtets ſo viel vornehme portugieſen, Spanier, Belgier, Italiener, 
Nord: und Süd-Amerikaner aller Staaten, Polen, einige Dänen, 
Schweden, Ungarn, Bewohner der verſchiedenen außereuropäiſchen Colonien 
vorhanden, daß man an einer Table d’höte leicht zehn verſchiedene 
Sprachen reden hören kann; doch iſt von ihnen als Maſſenerſcheinung 
in dieſem Augenblick nicht die Rede. Da ſie wohl zuſammenhalten, aber 
nicht zahlreich genug ſind, um ſich ſelbſt und ihrer Vergnügungsſucht zu 
genügen, ſo ſieht man ſie meiſt mit Franzoſen und andern Fremden 
vermiſcht. — : ' 

Die zweite Kaffe der Fremden find für jest die Emigrationen. Dieß 
iſt in dieſem Augenblick nur die polniſche und die deutſche. Diejenigen 
wenigen Polen, welche bedeutendere Mittel haben, miſchen ſich in die 
allgemeine Geſellſchaft. Die andern alle, welche die jetzt mehr als je 
bedrohte Nationalität, das Bedürfniß des Beſprechens der Revolutions— 
erſcheinungen, der Haß gegen die Franzoſen, welche fie in Stich ge 
laſſen, ſo wie der Mangel an Geldmitteln, um die Geſellſchaft aufſuchen 
zu können, zuſammenhält, verkehren ſo ausſchließlich, d. h. freilich in den 
verſchiedenen Parteizirkeln, miteinander, daß Jedermann meine Bemerkung 
theilt, ſie hätten bei ihrer Ankunft in Deutſchland weit beſſer und ge— 
läufiger franzöſiſch geſprochen, als jetzt. Ich kann mich auch nie erinnern, 
einen ſtreng zur Emigration gehörenden Polen in der Geſellſchaft eines 
Franzoſen, oder einen Franzoſen in ihrer Geſellſchaft getroffen zu haben. 
Es iſt Dieß für ſie ein ſehr großer Uebelſtand. Denn, einzig auf ſich ſelbſt 
beſchränkt, in jener krankhaft gereizten Stimmung kommen ſie nie aus 
den leidenſchaftlichen Zänfereien in Wort und Schrift, den Intriguen 
und gegenſeitigen Verleumdungen, aus dem ehrgeizigen Ringen um den 
Vorrang und dem Herabſetzen des Vornſtehenden heraus. Den Kopf 
immer auf ſich ſelbſt gebückt, gelangen ſie nie zu dem freien großen 
Ueberblick der Welt, den Paris ſo leicht gewährt, und der ſie allein über 
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ihr herbed Schickſal zu tröften und den hellen Blick in eine Zukunft, der 
zum Genuß der Gegenwart auffordert, öffnen könnte! — So vortreffliche 
Kameraden daher und Geſellſchafter fie ſonſt waren, fo unendlich uns 
erfreulich iſt der Verkehr jetzt mit ihnen. Man deutet Dir jedes Wort, 
jedes Urtheil, um zu forſchen, zu welcher Partei, zur demokratiſchen 
oder ariſtokratiſchen, Du gehörſt, und ein Lob oder ein Tadel eines In— 
dividuums, welches man zu jener oder zu dieſer Partei gehörig rechnet, 
zieht Dir eine lange Disfuffton über Republik und Monarchie zu, die 
immer heftiger wird und ſelten anders als mit Perſönlichkeiten endigt. 
Man ſchiebt Dir die gehäſſigſten Abſichten unter, Du verlangſt Raub, 
Mord und Brand der ganzen Welt, wenn Du meinſt, man müſſe die 
Bauern und Juden emanzipiren (Dieß find die beiden Hauptthema); Du 
biſt von den Ariſtokraten oder von den Ruſſen bezahlt, wenn Du eine 
perſönlichkeit eines hochſtehenden Mannes in Schutz nimmſt, und Du 
haſt die Zeit nicht begriffen, wenn Du ſagſt, Peter habe die und die 
Eskadron bei der und der Gelegenheit geführt, während es Paul ge— 
weſen iſt! — Ihr Selbſtgefühl iſt ſo verletzlich, daß ſie weniger wie je 
die Wahrheit über begangene Fehler hören wollen. Und leider iſt an 
letzteren nicht blos das Unglück, es iff, nach dem Geſtändniß der Ver⸗ 
nünftigeren, hauptſächlich un ſer enthuſiaſtiſcher deutſcher Empfang, 
unfre Triumpfführung der durch Deutſchland ziehenden Polen Schuld, 
„Ihr habt ihnen den Kopf verdreht,“ hort’ ich fo oft äußern; „feit er 
die preußiſche Grenze verließ, dachte ſich jeder Unteroffizier im Feld des 
Alterthums, von dem die Geſchichte ſingen werde, und der nächſte Ge⸗ 
danke war natürlich, daß nur er vorzüglich alles das Große gethan, 
was man bewunderte, und daß das Alles ohne ihn gar nicht zu Stande 
gekommen wäre.“ — Dieſe Anſicht der Dinge trägt jetzt ſo üble Folgen, 
daß es Zeit wäre, es einmal auszusprechen, daß an unſerem Enthuſiasmus 
die verfochtene Idee und der Haß des Gegners, die Tendenz der Zeit, 
das Volk überhaupt den Potentaten gegenüber zu feiern, genug die ganze 
Temperatur Europa's wenigſtens ebenſo viel Theil hatten, als das perſönlich 
von den Polen Vollbrachte. Denn das deutſche Volk war nicht ſo Kind, nicht 
ſo des Bewußtſeyns eigener Tapferkeit, eigener Aufopferungsfähigkeit für 
feine Ideen baar, um blos perſönlicher Tapferkeit und Entſchloſſenheit, 
ohne deren momentane Beziehungen zur Zeit und ihre Erinnerungen an 
unſere eigene, ſchon vor ihnen erwachte, Nationalitätsſehnſucht, eine ſo 
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ſchwärmeriſche Begeiſterung zu zollen. Wir hatten nicht Urſache, zu thun, 
als ſeyen ſolche Eigenſchaften „wie Reliquien, aus den homeriſchen Zeiten, 
uns wieder plötzlich emporgeſtiegen! Schwerlich hätte man die glücklichen 
und ſiegreichen Polen mit ſolcher weinender Liebe umfaßt, als es mit den 
flüchtigen geſchah. Sie ſollten darum nicht vergeſſen. Der Zufall wollte 
es, daß ſie die Trauerfahne der erſten Niederlage der kämpfenden Freiheit 
vor ſich her durch unſer Land trugen, und daß. fie allein von dem 
Schmerze des jugendlichen Europa's ernteten! — Wer Das bei dem 
jetzigen Zuſtande der Preſſe in Deutſchland ſagte, würde für ver⸗ 
dächtig gelten. Ich aber glaube das Recht ſowie die Freiheit einer 
ſolchen Aeußerung zu haben! Es iſt Zeit, daß wir die ganze Wahr⸗ 
heit uns unverholen ſagen; ſonſt richten wir mit unſerer unbedingten 
Begeiſterung für Perſönlichkeiten ſo viel Unheil an, wie früher mit unſrer 
Indifferenz. Ich habe zu oft bemerkt, daß mancher Pole den Deutſchen 
jene warme Begeiſterung für das Thun ſeines Volks im Stillen als ein 
Geſtändniß eigner Schwäche und Unfahigkeit zu ähnlicher Erhebung an⸗ 
rechnete, und daß er, während die Erinnerung an jenen Empfang ihn 
kitzelte, ſich ein geringſchätziges Wort über deutſches Phlegma, Servilität 
und Schlafſucht erlaubte. Ich denke, daß wir dieſe Anmaßung, die ſich 
ſo leicht einſchleicht, und das Gefühl der Dankbarkeit verdrängt, bei 
Zeiten beſtreiten müſſen; denn fie könnte zu unangenehmen Erörterungen 
führen für den möglichen Fall, wo einmal beide Völker als Nachbarn ſich 
zu reguliren hätten - - 
Die deutſche Emigration hat ſich als ſolche nirgends gelten machen 
können; ſey es, weil ihr vereinigen de Mittelpunkte und Chefs fehlen, 
fey es, weil fie zu wenig zahlreich, fey es, weil fie die mittelloſeſte ist. 
Rechnet man Heine und Borne hinzu, fo läßt der Erſte durch feine 
deutſchen Freunde und die ſeines ehemaligen Glaubens verkünden, daß 
er aus einem glänzenden „Salon“ in den andern eile, und Salon iſt 
ein Wort, das er nicht nur beſtändig im Munde führt, ſondern auch 
auf die Titel ſeiner neueſten Bücher ſetzt. Was daran wahr iſt, weiß 
ich nicht. Börne aber, deſſen Kränklichkeit ihn immer weniger umgänglich 
macht, ſieht faſt Niemand; — er iſt jetzt weniger in Paris bekannt als 
in der Zeit, wo er das erſtemal hier lebte und die komiſchen. Skizzen 
für das Morgenblatt ſchrieb. — " 
Die dritte Claffe der Fremden endlich find Diejenigen, die aus 
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Spekulation irgend einer Art in Paris ſich niederlaſſen oder hierher 
kommen. In dieſer ſind die Deutſchen bei Weitem die zahlreichſten : 
Kaufleute, Künſtler, Privatlehrer, Maler, die von den deutſchen Journal⸗ 
redaktoren und Buchhändlern hier unterhaltenen Correſpondenten, endlich 
Handwerker aller Art. Die Zahl derſelben wird oft übertrieben bis auf 
Zwanzigtauſend angegeben, wobei freilich die Handwerker die größte 
Menge ausmachen! — An die erſten Rubriken dieſer Deutſchen find dann: 
meiſt die ſeit der Julirevolution hier ankommenden deutſchen Reiſenden 
ſich anzuſchließen gezwungen. Denn es iſt bekannt, daß die hohe Ariſtokratie 
ſeit der Zeit ſehr ſelten hierher reist, dagegen die Mittelklaſſen und bee 
ſonders die Jugend, wenn ſie nur immer kann, ſeitdem auf einige Wochen 
und Monate faſt ebenſo hierherſtrömt als ſonſt in die Schweiz und nach 
Oberitalien! Ich weiß: nicht, in welchen Ruf fic) unſere vornehmen 


Ariſtokraten vor der Julirevolution bei der höhern franzöſiſchen Geſellſchaft 


geſetzt haben. Ich glaube, allgemein günſtig iſt derſelbe nicht geweſen; 
ſonſt würde man in den Memoiren der Abrantes und in andern Privat⸗ 


denkſchriften der Zeit nicht fo viel Aufhebens von „einigen. lebens: 


würdigen deutſchen Diplomaten“ machen ſehen. So viel iſt gewiß, daß 
fie bei der franzöſiſchen Mittelklaſſe und im Volk im Allgemeinen die Abe. 
neigung gegen das Deutſche und die Verſpottung deſſelben nicht haben 
vertreiben können. Offenbar find die Deutſchen, wiewohl ſich die Bore 
urtheile auch hier zu mindern beginnen, von allen Fremden am wenigften- 
angeſehen, die Vornehmſten und Reichſten ſelbſt nicht ausgenommen, 
wiewohl aus verſchiedenen Gründen. — 

Zuerſt gibt es der ganzen deutſchen hier eee Geſammtheit 
kein großes Relief und in den Augen des Franzoſen keine große Würde, 
daß eben die Mehrzahl hierher kommt, um zu verdienen. Der 
Franzoſe, der bei den reichen Reſſourcen ſeines Landes höchſt ſelten ſein 
Fortkommen im Auslande ſucht, nur wenn er von ganz beſondern ſpeziellen 
Umſtänden dazu gezwungen wird, der Franzoſe hat keine große Meinung 
von der Ergiebigkeit und den Verhältniſſen eines Landes, von wo fo 
Viele bei ihm ſich zu bereichern kommen! In dieſer Beziehung thut es 
keine andere Nation der deutſchen gleich, als etwa die geringgeſchätzten. 
Savoyarden. Selbſt Schweizer findet man hier verhältnißmäßig weniger 
als in andern Ländern. Wiewohl Verdienen, Geldgewinn in Frankreich 
ſelbſt dem Pair als eine ganz verftändige Sache angerechnet wird, fo ift , 
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zwiſchen: die günftige Stellung im Vaterlande „zum Gewinnen benutzen,“ 
und: des Geldgewinnſtes wegen ſich „expatriiren.“ Darum, glaube 
ich, hat der Franzoſe nie ſich zu ſehr von den „Arnolden von Melchthal,“ 
„den Tellen“ u. ſ. w. von ehemals imponiren laſſen, um viel von 
ſchweizeriſcher Freiheit und Heimweh in den rothen Röcken der Exgarde 
zu erkennen. Er kann nicht, wie wir, ohne Störung Johannes Müllers 
Beſchreibung von der Schlacht am Morgarten in einem Schweizerzucker⸗ 
bäckerladen leſen, ohne weder über die graue Jacke und die weiße Schürze 
des Enkels von Winkelried noch über den affektirten Styl des Schaffhauſer 
Geſchichtſchreibers zu ſtolpern! — Während darum faſt alle andern 
Nationen dadurch des Franzoſen Selbſtgefühl ſchmeicheln, daß ſie zu ihm 
kommen, entweder den Schutz ſeiner Freiheit zu ſuchen, oder weil ſie 
beſſer ſich bei ihm vergnügen, ſieht er den Deutſchen meiſt nur im Handel 
und im Geſchäft. Bei dieſen hat der Letztere nichts Anderes Gelegenheit 
zu zeigen, als ſeine ſogenannte biederherzige Ehrlichkeit und ſeinen fran⸗ 
zöſiſchen Accent, der dem Franzoſen die Ohren zerreißt. Jene Bieder— 
herzigkeit aber lernen wir im Vaterlande nach und nach auch würdigen, 
da wir als Fremde in jeder neuen vaterländiſchen Stadt, in die wir 
kommen, von Neuem betrogen werden und Einſtandsgeld des Umziehens 
geben, ſo oft wir unſern Aufenthalt verändern. Ich frage unter Andrem 
die ſogenannten biederherzigen Nürnberger, was ſie davon halten? 
Ich bin beiläufig in Frankreich bis jetzt von Niemand Andrem noch als 
von Deutſchen angeführt und betrogen worden. Doch ich laſſe die Maſſe 
geſinnungsloſer Abenteurer bei Seite, die überall ſich unter eine Anzahl 
von zwanzigtauſend brodſuchenden Individuen mit eindrängen, und nehme 
3. B. ausdrücklich die deutſchen jungen Kaufleute aus, die ihrer Bildung 
und Solidität halber vorzugsweiſe in großen Häuſern geſucht werden. 
Das Bewußtſeyn dieſes Verhältniſſes hat nun in natürlicher Wechſel⸗ 
wirkung die Folge, daß der Deutſche, der gern etwas gelten möchte, im 
Allgemeinen gern feine Landsleute zu verleugnen die mehr oder weniger 
vortretende Neigung zeigt. — Dieß Beſtreben aber würde er dem fein: 
blickenden Franzoſen verrathen, auch wenn ihn fein unfeliger, den Franzoſen 
aus ſeinem Verkehr mit den Elſäßern und Lothringern nur zu wohlbe— 
kannter, Accent nicht augenblicklich verriethe! Dabei aber, in ſeinem Ge⸗ 
ſchäft, von ſeiner Neigung und Gewohnheit gehindert, mit Erfolg die 


dem durch und durch nationellen Franzoſen doch ein großer Unterſchied 
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franzöſiſche Geſellſchaft aufzuſuchen, muß er dennoch früher oder fpater 
bei ſeinen Landsleuten bleiben. — Alles das gibt ihm dem Franzoſen 
gegenüber eine linkiſche und ſchwankende Haltung, die unmöglich ihm 
Achtung vor einem Volke einflößen kann, das ſich ſelber nicht zu achten 
weiß. — Ich ſagte, ſeine Neigungen und Gewohnheiten hinderten ihn, 
die franzöſiſche Geſellſchaft aufzuſuchen. Zuerſt feine, ich will nicht ſagen, 


Eh: und Trinkbegierde, doch feine Eß- und Trink weiſe. Der 


Franzoſe, der nach dem Diner eilt, den geſellſchaftlichen Abend ganz aus⸗ 
zuſchlürfen, trinkt ſeinen Caffee bei Tiſch nach dem Deſſert, und iſt nun 
bis am andern Morgen ein Mann, der nichts bedarf als ſeinen Mund 
und ein Ohr, das ihm zuhört, wo möglich ein weibliches. Der Deutſche, 
ſelbſt wenn er nicht raucht, muß erſt eine große Wanderung nach dem 
nächſten Caffee anſtellen, wo er ſich etablirt, — ſein Caffee muß ihm 
dort als ein neues Gericht aufgetragen werden, und er fühlt ſich nicht 
eher behaglich, ehe er nicht ſeine Zeitung geleſen oder ſeinen Domino ge— 
ſpielt. Die Verdauung wirkt bekanntlich in aufſteigender Progreſſion er⸗ 
mattend, wenn man nicht gleich nach Tiſch ſich in Bewegung ſetzt. — 
So ſitzt er, bis er ſich ſo bequem geſeſſen hat, daß es für alle Salons 
in der Welt zu ſpät geworden iſt. Nie, kein Einzigesmal, bin ich in der 
erſten Zeit, wo ich in den Kreis der Deutſchen gebannt war, in die 
Salons der Polen gekommen, fobald ich mich von der deutſchen Faul⸗ 


; thiernatur nach Tiſch auf ein Caffee locken ließ, trotz der beſten Vorſätze, 
trotz der grande tenue, in die ich mich vorher zur Vorſicht geworfen! — 
Dabei gewöhnt der Deutſche ſich augenblicklich an einen und denſelben 


Ort, der ihn dann um fo mehr feſſelt, je länger er mit Tiſch und Stuhl, 
mit Gargon und Dame du comptoir, vertraut geworden iſt; er verdaut 
nicht, wenn er nicht immer unter denſelben Umgebungen verdauen kann! — 
Ich habe ehrliche, vortreffliche Freunde, deren Wohlwollen ich bei meiner 
erſten Anweſenheit in Paris außerordentlich viel zu verdanken habe. Aber 
die guten Freunde wollen mir es nicht übel nehmen, wenn ich erzähle, 
daß ſie ſeit ſechs, acht, zehn Jahren Tag aus Tag ein auf demſelben 
Stuhle im CaFeo Orleans von ſieben Uhr an bis zehn Uhr, oft bis 
Mitternacht, ſitzen, Caffee trinken und Domino ſpielen! Andere Gruppen 
der Art findet man eben ſo regelmäßig an anderen Orten, und eine 
Schar angekommener deutſcher Fremder um ſie herum. Dieſe ſitzen 


dann mehrere Monate mit ihnen dort, und, wenn ſie nicht nach langem 
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Aufenthalt von der Verderblichkeit dieſer Gewohnheit ſich überzeugen und 
in ſpäterer Zeit das Verſaumte einholen können, fo reifen fie wieder ab 
und haben nach mehreren Monaten in Paris eben das Caffee Orleans, 
unſere guten Freunde E. und H. und B. und W. und u. ſ. w, aber 
vom Pariſer Innern auch nicht einen Deut kennen lernen! — 

Unglücklich aber Der, welcher das Bedürfniß zu rauchen hat. Er 
muß in ein Eſtaminet, wo er unter Bedienten und Handwerkern ſitzt, 
ſelbſt wenn es ein Eſtaminet in den glänzendſten Häuſern auf den 
Boulevards wäre! Fünf Minuten in dieſem Qualm machen ihn oder 
ſeine Kleider auf Monate untauglich, in franzöſiſchen Geſellſchaften zu 
erſcheinen. Dieß widerliche Rauchen! Die Herren Arndt und Jahn koͤnnen 
ganz unbeſorgt ſeyn, daß wir durch zu großen Verkehr und durch zu 
häufiges Vermiſchen mit andern Völkern unſere vortreffliche Nationalität 
verlören! So lange ſie die Pfeifen unter uns aufrecht erhalten, bannt 
man uns im Auslande in die Eſtaminets. Was aber die Beſuche Fremder 
bei uns betrifft, ſo werden die Wehklagen der, uns ſonſt ſo erſtaunt 
liebenden, von uns ſo erſtaunt entzückten, unſrer Ständeungleichheit 
wegen ſo überaus uns glücklich preiſenden Miß Trollope ) ihnen den 
Troſt geben, daß wir ſo lange auch nicht außerordentlich von der feinen 
fremden Welt werden aufgeſucht und verdorben werden. 

Ein ſehr wichtiger Umftand, der den Franzoſen ebenfalls die Ge⸗ 
ſellſchaft der Deutſchen nicht ſuchen läßt, iſt die, glaub' ich, ſchon einmal 
von mir erwähnte, entſetzliche Empfindlichkeit derſelben. Sie verſtehen 
keinen Spaß, während der Franzoſe nach meiner Anſicht oft zu viel 
deſſelben verſteht, d. h. ſich von Bekannten und Freunden die ſtärkſten 
Sottiſen und Neckereien ſagen läßt, ohne ſich zu erzürnen. Er weiß, 
eine lachende, beißende Zurückgabe des Angriffs bereitet ihm die größten 
Triumphe; er kommt daher nicht aus feinem Gleichmuth; und dieſer iſt 
es, der die Menge von Bonmots und Wortſpiele erzeugt, die zu unſerm 
Erſtaunen oft Stunden lang von Mund zu Mund fliegen. Die größere 
Empfindlichkeit des Deutſchen kommt im Allgemeinen, glaub' ich, daher, 
daß er ſich überall mehr als ein einzeln daſtehendes Individuum zu bes 
trachten gewohnt iſt, das auch von Andern als ein ſolches geſehen und 
bemerkt wird, während der Franzoſe immer ſich nur als ein Theil eines 
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Ganzen erkennt, in dem ſeine einzelne Individualität verſchwindet. Der 
Deutſche bildet ſich daher nicht ein, daß man einen Scherz über ihn eine 
Minute ſpäter ſchon vergeſſen habe, und knirſcht noch Stunden lang nachher 
mit den Zähnen, während die Andern bei einer nachherigen Explikation mit 
Mühe ſich daran erinnern laſſen müſſen, woran er nur denke. — Nichts 
iſt dem Franzoſen widerlicher, als dieſes, den Deutſchen ſo eigenthümliche 
„Coramiren.“ — Ich bediene mich dieſes Studentenausdruckes; denn 
die Studentenempfindlichkeit, die ſich duellirt, wenn ein Paar Augen ſie 
fünf Minuten angeſehen, repräſentirt durchaus nur die Empfindlichkeit 
des ganzen Volks. Nirgends iſt der Charakter beider Nationen ver- 
ſchiedener als in dieſem Punkte. Wir verachten ſelbſt in der höhern Ge— 
ſellſchaft gemeiniglich Jemanden, der thut, als ob er eine Impertinenz 
nicht höre; man kann ſich durch nichts mehr die Achtung und die Zus 
neigung und Vertraulichkeit des Franzoſen erwerben, als durch ſolche 
Bezwingung jeder Empfindlichkeit. Dieſe ſogenannte leichtfertige Nation 
weiß jetzt mehr als jede andere das Scheinehrgefühl von wirklichem Ber- 
dienſt zu unterſcheiden, und ein Shafspeare'iher „Ehrenauspunkter,“ mit 
Voſſens Mereutio zu reden, iſt ihr das allerverhaßteſte Weſen. — 

Iſt im Vaterlande nun hier ſchon der Deutſche ein ſchlimmer Geſell, 
und geht ſelbſt da kaum ein Trinkgelag ohne Zank vorüber, ſo iſt er im 
Auslande förmlich unerträglich. Das Bewußtſeyn, daß man ſeiner Nation 
geſellſchaftlich wenigſtens die mindere Berückſichtigung angedeihen läßt, 
daß eine Menge, theils auf reinen Vorurtheilen, theils auf begründeten 
Mängeln beruhende, Antipathien gegen ſie herrſchen, macht ihn natürlich 
noch zehnmal reizbarer, als er von Natur ſchon iſt. Jeden Augenblick 
glaubt er ſich durch eine Bemerkung herausgefordert, er beobachtet jeden 
Blick und jeden Geſtus, und fordert entweder ſogleich eine Erklärung 
oder ſucht durch beißende Reden u. ſ. w. ſich zu rächen. Lebhafte Leute 
find Dem natürlich am Meiſten unterworfen, und wenn ich ſelbſt nicht im 
Anfang meiner Bekanntſchaft mit Franzoſen ſchon zehn Degenſpitzen in 
meinen Leib bekommen habe, ſo habe ich es nur dieſer franzöſiſchen ge— 
ſelligen Vernünftigkeit zu verdanken, die ſich, nach gegebener freundlicher 
Erklärung, nur innerlich aus Höflichkeit über dieſen deutſchen Raufſinn 
verwunderte. Und, ſo ſehr meine Leichtigkeit, in franzöſiſche Weiſe ein— 
zugehen, mir franzöſiſche Freunde erwarb, fo hatte ich doch ſchon mehr 
mals die Demüthigung, echte Stockfranzoſen, d. h. ſolche, die überhaupt 
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um das Ausland fich nicht viel bekümmern und daher den weitern Blick 
nicht haben, der fremde Nationaleigenthümlichkeiten milder auffaßt, ſich 
auf das Entſchiedenſte zurückziehen zu ſehen, — oder gar die Bemerkung 
zu hören: Monsieur ne comprend pas bien le frangais! = 

Zu vergeſſen iſt nun aber hier vor allen Dingen nicht, daß ein großer 
Theil der Vorurtheile gegen Deutſchland den Franzoſen von den Elſäßern 
eingeflößt wird, die ſie durchaus als „Allemands“ betrachten. Dieſe 
find ſelbſt bei uns als ein zänkiſcher Volksſtamm bekannt. Tete carrée, 
manvaise töte, querelleur — die Namen, die ihnen mit ſo großem 
Rechte beigelegt werden, übertrug man auf jeden Deutſchen; und ein 
muthwillig herbeigeführter Zank heißt ganz allgemein une querelle alle- 
mande. Dieſes Vermiſchen alles Deutſchen mit dem Elſaßiſchen thut 
uns großes Unrecht, und iſt nicht wohl abzuſehen, wann und ob je 
ganz in der Vorſtellung des franzöſiſchen Volks daſſelbe ſich wird ver— 
drängen laſſen; denn der Verkehr mit mehreren hundert Tauſend von 
Elſaßern in Paris und ganz Frankreich, und die als Handwerker, Kauf 
leute und Soldaten ſich unmittelbar unter das Volk miſchen, iſt zu groß 
und zu allgemein. Es iſt ganz natürlich, daß eine Grenzbevölkerung 
unter der Herrſchaft zumal eines ihr ſtamm- und ſprachfremden Volkes 
ein ſchwankendes, unbeſtimmtes Gepräge in Sitte, Sprache, Bildung 
und Charakter an ſich tragt und von zwei entgegengeſetzten Elementen 
hin- und hergeworfen wird. Dieſer Stamm iſt daher nicht einmal ge— 
ſchickt, einen Verkehr oder eine Vermittelung beider Völker herbeizuführen, 
was doch ſeiner geographiſchen Lage nach ſeine natürliche Beſtimmung 
wäre. Alle Bemühungen dieſer Art, die von Straßburg ausgegangen, 
ſind noch ohne allen Erfolg geweſen, eben ſo wie die ohne allen Nutzen 
ſeit ſechs Jahren beſtandene revue germanique; wie der Stamm, iſt es 
ein Baſtard von Journal, das die Schwerfälligkeit deutſcher, von ihm 
copirter Gelehrſamkeit mit einem franzöſiſchen leichten Aeußern vereinigen 
wollte, deutſche „allure“ hatte, ohne gründlich und ſolid zu ſeyn, und 
franzöſiſches Format, Papier und Lettern ohne den mindeſten franzöſiſchen 
Takt. Eben ſo der Straßburger Niederrheiniſche Courier, der auf der 
einen Seite ſchlechtes franzöſiſch und auf der anderen Seite eine ungelenke 
und ſchwerfällige deutſche Ueberſetzung deſſelben hat, oder deſſen Franzöſiſch 
vielmehr eine ſchlechte Ueberſetzung deutſch gedachter Sage, und deſſen 
Deutſch eine ſolche dieſer franzöſiſch-deutſchen Phraſen it. — 
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Geht man auf den urſprünglichen Grund der Mißachtung des 
Deutſchen bei den gebildetern Franzoſen zurück, ſo iſt der Haupturheber 
derſelben in neuern Zeiten jener Friedrich, den man immer eher den 
Großen als den Deutſchen nennen kann, und der dem Voltaire alle die 
Bonmots lieh, die jener über Deutſchland verbreitete, und die ſich natürlich 
in Frankreich einwurzeln mußten. Wer kann billig daraus den Franzoſen 
einen Vorwurf machen, wenn er einen Mann, den man in Deutſchland 
ſelbſt für den größten Mann des Jahrhunderts betrachtete, die Sprache 
und Literatur ſeines Vaterlandes ſo verachten ſieht, daß er, über ein 
deutſches Land zu regieren beſtimmt, die deutſche Sprache ſelbſt nicht 
verſteht und ſie radebricht? — Wenn nun Voltaire, nach ihm, dieſe 
Sprache le langage des chevaux nennt, fo darf man nur den 
Elſäßer deutſch ſprechen hören, um den Ausdruck kaum übertrieben zu 
finden. — Alle Citationen, alle Spöttereien deutſcher Sprache und 
deutſchen Seyns, die man auf den franzöſiſchen Theatern, in den Romanen, 
im Munde der Leute antrifft, haben alle die elſäßiſche Mundart vor 
Augen, und ich erwähnte, glaub' ich, ſchon, daß ein Franzoſe in meiner 
Gegenwart einige Flaſchen Champagner verlor, weil er wettete, daß 
die Sprache, die ich redete, nicht die deutſche ſey, die er ſo genau 
kenne! — 

Da ich einmal dieſen, für uns ſo wichtigen, Gegenſtand berühre, ſo 
füge ich noch hinzu, daß außer den Elſaßern diejenigen Bewohner unſres 
Vaterlandes, welche die Franzoſen als „ Allemands“ anerkennen, und 
mit denen ſie beſonders in Berührung kamen, die öſterreichiſchen Truppen 
waren, mit denen ſie ſich ſo oft ſeit einem Jahrhunderte ſchlugen. Es iſt 
natürlich, daß Dieſe, die bei uns ſelbſt oft vielleicht mit Unrecht beſpöttelt 
werden, noch mehr dem Spott einer fremden Nation anheimfallen mußten, die 
bei Weitem weniger im Stande iſt, die Lichtſeiten derſelben herauszufinden, 
zumal der Oeſterreicher in feiner echten Nationalität im Auslande ſich . 
unendlich viel unbehaglicher fühlen und daher unvortheilhafter ſich darſtellen 
muß, als jeder andere Deutſche. Ihr Dialekt, ihre Eßluſt, ihre Be— 
quemlichkeitsliebe, welche Letztere in, für fie ſelbſt ſehr indifferenten, 
Kriegen einem andern höhern Gefühle ſich unterzuordnen keine Ver⸗ 
anlaſſung hatten, mußten ihnen jeden Augenblick in die Augen ſpringen. 
Der Berührungen mit den Preußen waren unendlich weniger, und ohnehin 
die Abneigung beider Armeen immer zu groß gegeneinander, um je 
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Verkehr herbeizuführen. Außerdem unterſcheidet der Franzoſe, ich weiß 
nicht aus welchem richtigen Inſtinkt, trotz aller Belehrungen durch Land⸗ 
charten, Geographien und Bundestagsprotokolle, immer fehr beſtimmt 
PAllemagne et la Prusse; felbft die Akademie thut es, und ein Prussien 
iſt dem Volk ein Ding, das es zu den Ruſſen und im Allgemeinen in 
den Norden hin verſetzt, von deſſen Sprache es gar keine Vorſtellung 
hat. So findet man zum Beiſpiel an Gafthäufern Schilder: „Hotel de 
Berlin et de la Russie!“ — Die übrigen Theile der „confederation 


germanique“ kommen in zu wenig Maſſenberührungen mit Frankreich, 


als daß der Franzoſe den „Saxon,“ den „Bavarois“ u. ſ. w. nicht als 
Ausnahme von der Regel betrachten und von ihm für jetzt ſeine Vor⸗ 
ſtellungen vom deutſchen Weſen irgend influenziren laſſen könnte. — Die 
Hauptaufgabe für uns hier iſt vor Allem jetzt, dem Franzoſen zu ber 
weiſen, wo eigentlich Deutſchland ſey, d. h. die Landestheile, wo der 
eigentliche deutſche Charakter ſich zu allen Zeiten am Unvermiſchteſten 
ausgeprägt hat, daß es gerade Diejenigen ſind, die in ihrer Zerſtückelung 
am wenigſten politiſche Bedeutſamkeit hatten. Auch Das muß ihm zu 
Gemüthe geführt werden, daß die Leichtigkeit, mit der die Rheinprovinzen, 
welche Frankreich unter dem Kaiſerreich beſaß, ſich in die franzöſiſche 
Weiſe einſchmiegten, eben auch in der geringern Fixirung und Beſtimmtheit 
des Charakters von Grenzprovinzen überhaupt, nicht in denen der deutſchen 
Länder im Beſondern, ihren Grund hatte. 

Sey Dem, wie ihm wolle, ſo viel iſt gewiß, daß von allen in Paris 
anweſenden Fremden die Deutſchen am meiſten von der franzöſiſchen 
Geſellſchaft entweder ſich ausſchließen oder ausgeſchloſſen ſind, und der 
deutſche Ankömmling darum im Allgemeinen am eheſten in Gefahr iſt, 
entweder ihr ſich nie zu nähern oder * ſehr fpat und nach manchen 
Durchgangspunkten. 


VI. 


Wenn man nun in den ſo eben beſchriebenen Kreis gebannt und, 
wie ich auseinanderſetzte, gewiſſermaßen von dem eigentlichen franzöſiſchen 
Leben fern gehalten iſt, alsdann verdüſtert ſich auf eine Zeitlang mit 
jedem Tage mehr die Vorſtellung, die man von Paris erhält. Man 
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fieht nur das Verderbliche dieſer großen Centraliſation, und iſt bald ge 
neigt, in die Urtheile Derer einzuſtimmen, welche je eher je lieber dieſen 
ungeheuren Steinhaufen durch ein Erdbeben zuſammen geſtürzt wünſchen, 
weil er, wie ein großer Krebs, die materiellen und intellektuellen Krafte 


eines großen Landes von zweiunddreißig Millionen Einwohnern abſorbire. 


Man meint mit Jenen, daß alle dieſe Kräfte, die, da ſie auf einen 
punkt vereinigt zu zahlreich feyen, um verbraucht werden zu können, 
entweder der frivolen Genuß ſucht der Hauptſtadt geopfert oder gar un— 
gebraucht zum großen Theil in den Koth getreten und vernichtet würden. 
Wir halten mit um fo größerer Hartnäckigkeit dieſe Idee feſt, weil dieſes 
umkommen fo vieler ſchönen Kräfte allerdings in der Wahrheit beruht, 
und wir durchaus noch nicht im Stande ſind, dieſe Nachtheile gegen die 
großen Vortheile, welche dieſe in der ganzen übrigen Welt beiſpielloſe 
Centraliſation darbietet, abzuwägen. — — 

Man ſitzt z. B. an der Table d’höte im Gaſthof, iſt eben beim 
Deſſert angelangt, da treten plötzlich ein Mann mit einer Geige, ein 
Anderer mit einer Guitarre in den Syeiſeſaal. Ihr ganzer Aufzug iſt 
elend; das Geſicht hat den Ausdruck des Hungers; der Rock iſt abgeſchabt. 
Iſt eine Dame dabei, ſo trägt ſie allen den Flitterputz abgetragner Mode⸗ 
ſachen und den Ausdruck „verbrauchter“ öffentlicher Dirnen. Von 
allen Völkern iſt das franzöſiſche gewiß das unmuſikaliſcheſte; eine glänzende 
Geſellſchaft kann ſtundenlang ohne die mindeſte Störung ihrer Heiterkeit 
nach einem ganz verſtimmten Claviere tanzen; ein Leiermann kann ein 
Jahr lang täglich vor diefelben Häufer kommen und jedesmal feine drei 
aufgezognen Lieder abſpielen; es fällt Niemanden ein, ihm neue abzu— 
verlangen, und doch hört man ihm aufmerkſam zu! Man liebt dabei 
Muſik! — Es iſt mir ein ſolcher Widerſpruch in der Neigung und An 
lage dafür noch nie vorgekommen. Man drängt ſich um jeden Straßen: 
finger und hat fo wenig Begriff von Geſangsharmonie, daß man kaum 
einen andern Geſang kennt als den uniſonen, und mehrere Sänger ſtets 
nur in verſchiedenen Oktaven, nie in Terzen u. ſ. w. zuſammenſingen. 


Dieß iſt auch mit den Inſtrumenten der Fall; eine einzelne Violine, eine 


einzelne Clarinette ohne alle Begleitung it jeden Augenblick auf den 
Straßen zu hören, während bei uns faſt jeder Bauerjunge bald im Stande 
iſt, einen Fiedler mit Quinten wenigſtens aus einem Baſſe nach dem. 


Gehör begleiten zu lernen. Selbſt in den feinſten Familien, wenn mau 
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eine kleine Flöte dem Claviere bei den Bällen zugeſellt, pfeift dieſelbe mit 
dem Piano zugleich nur die Melodie. — Denkend nun an dieſe oft ſo 
unangenehme Straßenmuſik, fühlen wir uns beim Eintritt dieſer Muſikanten 
in das Eßzimmer duferft unbehaglich. Um fo größer ijt unſer Erſtaunen, 
von dem vagabunden Geiger den zarteſten, feinſten und reinſten Strich, 
einen innigen und rührenden Vortrag zu hören, und eine ungemeine 
Geſchicklichkeit in Handhabung ſeines Inſtrumentes an den Tag legen zu 
ſehen. Mit wahrer Erbitterung ſehen wir ihn dabei kurz darauf 
Harlekinaden mit dem Inſtrumente machen, auf dem Rücken mit nach 
hinten gebogenen Armen ſpielen, mitten in der Melodie die Geige ſich 
auf den Kopf ſtellen, unter den Beinen durchziehen, ohne auch nur aus 
dem ſchnellſten Tempo zu kommen, und nachher in einem blechenen Teller 
die einzelnen kupfernen Sousſtücke von der Geſellſchaft zuſammenbetteln! 
— Die pariſer Orcheſter find mit Talenten überladen; es iſt für Tauſende 
ſolcher Leute an kein Unterkommen mehr zu denken, und ſie gehen in 
der Hauptſtadt in Schmutz und Elend zu Grunde, während jeder einen 
tüchtigen Virtuoſen, Muſikdirektor u. ſ. w. in ſeiner kleinen Vaterſtadt 
hätte abgeben können! — . 

Ein Andermal nähern wir uns einem dichtgedrängten Kreiſe von 
Leuten, und erblicken in der Mitte einen abgeriſſenen Mann, der auf 
der Straße mit dem Pathos und dem Anſtande eines Talma Stellen 
aus Racine oder Corneille deklamirt, im reinſten Dialekt, mit wohl 
klingender Stimme. — Wiederum überraſcht uns ein Dritter, der mitten 
am Rennſtein der Straße ſtehend, und auf die Sousſtücke, die er von 
den Fenſtern herabfliegend erwartet, aufſehend, eine Bravourarie mit 
einer Baßſtimme vorträgt, die man vielleicht in dieſem Augenblick vers 
gebens auf den Theatern von Paris ſucht. — 

Man hat Kleider nöthig, begibt ſich zu ſeinem Schneider und findet 
ihn vielleicht gerade beſchaftigt, eine große Kiſte einzupacken, in der er 
Kleidungsſtücke an feine Kunden nach Avignon oder nach Marſeille ſchickt. 
Jeder, den wir darüber befragen, wird uns die Antwort geben, daß 
nicht Nachäfferei und geckenhafte Modeſucht in den Provinzen davon die 
Urſache iſt, ſondern daß man wirklich in den Departements Schneider 
nicht findet, die mit Geſchmack und Sauberkeit arbeiten. Mir wurde 
von mehreren glaubwürdigen Freunden beſtätigt, daß ſelbſt, wenn gee 
ſchickte Pariſer Schneider aus Spekulation ſich etwa in den Provinzen 


— nn nn 


— 


321 


niederlaſſen, fie im Lauf von einem oder zwei Jahren zu den gewöhnlichen 
Provinzialarbeitern herabſi nfen. Die Concurrenz der Hauptſtadt beflügelt 
ſtündlich das Genie der dort wohnenden Arbeiter, während es in den 
Provinzen an aller Aufmunterung fehlt. — Die große, Alles in ſich ver⸗ 
ſchlingende, moraliſche, intellektuelle und Verwaltungscentraliſation, muß 
natürlich bis auf die geringſten Einzelnheiten, bis auf die Geſtaltung der 
Lebensbedürfniſſe hin einwirken. — 

Berückſichtigen wir hier noch einen Umſtand, der Llles nach Paris 
zieht, und welcher noch mehr wirkt, als der Reiz. Die Zerſtreuung, die 
ewige Erweckung und Befriedigung der Neugier, die Paris gewährt, und 
vor Allem das für den Franzoſen fo wohlthätige Gefühl, hier ſich, wenn 
er will, und wenn es ſeine äußern Mittel ihm erlauben, 11 ie Seite 
des vornehmſten und reichſten Mannes, der glänzendſten und höchſten 
Dame ftellen zu können — egalite — nicht liberté ijt der Haupthebel alles 
franzöſiſchen Handelns und Wünſchens — ſie iſt feine Haus- und Altar- 
göttin. — Es iſt der Mühe werth, hiebei einen Augenblick zu verweilen. 

Jede Regierung wird lange beſtehen, die dieſe egalite dem Franzoſen 
läßt; ſey ſie noch ſo tyranniſch und drückend unter andern Beziehungen. 
Die herrſchende égalité in Napolcon'ſchen Heeren iſt die Löſung des 
Räthſels von der Duldung und der abgöttiſchen Verehrung dieſes Freiheit⸗ 
und Menſchenzerrütters! Auch hierin hat man ſo oft dem franzöſiſchen 
Charakter Unrecht gethan; ſeine Sucht nach Orden und Ehrenſtellen legte 
man ihm immer nur für Eitelkeit und Ehrgeiz aus, wie ein ruſſiſcher 
Staatsmann in ſeinen Memoiren mit ſchadenfrohem Triumph erzählt, 
daß Chateaubriand vom Kaiſer Alexander ſich bei dem erſten Beſuch, den 
er demſelben in Paris abſtattete, mit ziemlicher Naivetät ſogleich einen 
Orden ausgebeten! Dabei vergaß man aber, ſich an die peinliche und 
unangenehme Empfindung zu erinnern, die nach dem einſtimmigen Zeug niß 
aller Denkſchriften der Zeit die ganze Nation bei der erſten Einführung 
der Ehrenlegion durchzuckte, nachdem man ſich ſo ruhig in der Revolution 
die Abſchaffung aller Ehrenzeichen hatte gefallen laſſen, und ſich dagegen 
auch nicht eine Stimme erhoben hatte. Man konnte natürlich die Ein⸗ 
führung der Ehrenlegion nicht hindern. Napoleon berechnete ſehr 
richtig, einen Hebel darin gefunden zu haben, um die Anſtrengungen 
des ganzen Volkes von Neuem fieberhaft aufzuregen; er wußte ſehr gut, 
daß Alles Orden zu erhalten ſtreben würde; nicht aber, um bevorzugt 
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vor feinen Landsleuten dazuſtehen, ſondern weil es Jeden ſchmerzte, Be- 
vorzugte über ſich zu ſehen. Dieß iſt ein großer moraliſcher Unterſchied, 
und die Wirkung weit größer, weil die Wiederherſtellung der Gleichheit 
das Intereſſe Aller, die Bevorzugung immer nur das Intereſſe Weniger 
iſt. Gleichſtellung wird auf zwei Wegen erreicht, entweder, daß man 
Keinen oder daß man Alle auszeichnet. Es iſt ſo für die noble 
wie für die republikaniſche innere Geſinnung des ſpaniſchen Volks z. B. 
ein ſehr deutlicher Beweis, daß ein König von Spanien daran denken 
konnte, ganz Caſtilien mit einem Male in den Adelſtand zu erheben, 
ohne ſich und das Inſtitut lächerlich zu machen und es herabzuwürdigen! 
Der Stolz des Spaniers blickte dabei nicht auf ſeine Landsleute, ſondern 
auf das Ausland. — Bei dem erſten Blick auf einen feanzöfiichen Gee 
lehrten Fr B., der in einer Akademie an feinen Kleidern zwei bis drei 
rothe Vänder im Winter übereinander ſitzen hat, eines am Frack, das 
andere am Ueberrock und das dritte am Mantel, finden wie ihn ere 
ſtaunlich lächerlich und ſind geneigt, uns in langen Diatriben über die 
kindiſche Eitelkeit des ganzen Volks auszulaſſen. Sehen wir uns aber 
um und erblicken unter etwa dreißig ſeiner Collegen gegen zwanzig, die 
daſſelbe rothe Band haben, ſo überzeugen wir uns ſchon dadurch, daß 
der Mann gar nicht die Abſicht haben kann, ſich durch ſeine Bänder vor 
Andern auszuzeichnen, und kommen wir nachher mit ihm in ein 
Geſpräch, ſo iſt es ſehr leicht möglich, daß gerade er von Orden über— 
haupt und von der Ehrenlegion insbeſondere mit der allergrößten Gering⸗ 
ſchätzung ſpricht. Es gibt gewiß keine Nation, die täglich ihre eigenen 
Orden ſelbſt fo herabſetzt als die franzöͤſiſche. Ja, nur eine auswärtige 
Dekoration zieht die Augen mit einer Art von Reſpekt auf ſi ich, eben 
weil man weiß, daß ſie im Auslande Werth hat. Ich bin vollkommen 
überzeugt, daß heut ein Beſchluß, alle Orden in Frankreich akzufchaffen, 
von der ganzen Nation mit Beifalljauchzen aufgenommen werden würde. 
Doch ſo lange ſie beſtehen, wird Jeder mit Recht ſein Band einknüpfen, 
um zu zeigen, daß er eben ſo viel Verdienſt habe und in der Anerkennung 
deſſelben glücklich geweſen fey „comme un autre!“ — 

Ich will hier nicht noch weiter ausſchweifen, ſo oft ich auch auf 
dieſen ſo intereſſanten als wichtigen Gegenſtand zurückkommen muß. Ich 
halte nur die Behauptung feſt, daß unter den hundert Reizen, die den 
Franzoſen beiderlei Geſchlechts an Paris feſſeln, dieſe égalité in geſelliger 
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Beziehung, die der niedrigſt gebornen Perfor in anftändigen Kleidern 
und geſetzten Manieren überall den Platz neben der höchſt gebornen ein- 
räumt, einer der entſcheidendſten it. In den kleinen Provinzialſtadten, 
wo die ganze Einwohnerſchaft die Genealogie von zwei bis drei Generationen 
wenigſtens im Gedächtniß hat, it Das unmöglich. Wie oft habe ich nicht 
Perfonen beiderlei Geſchlechts ausrufen hören, daß fie hundertmal lieber 
in Paris darben, ja hungern, als im Ueberfluß in der Provinz leben 
möchten, und es waren immer Perſonen untergeordneterer Herkunft aus 
den Departements und nicht reich bemittelt. Wir treffen alſo auch hier 
auf einen edleren moraliſchen Grund des Hinſtrömens nach Paris, das 
man gewöhnlich mit Sucht nach Gelderwerb und Emporkommen und nach 
Genuß erklärt, * 

Ich beſchränke mich vorläufig darauf, die großen atten cited der 
franzöfiihen Centraliſation, die, ein Lieblingsthema unſrer deutſchen 
Franzoſenfeinde, ſehr oft erörtert find, mit den angeführten Detailzügen 
zu beſtätigen; ich werde ſogar ihr noch eine unendlich bedeutendere und 
folgenreichere, die meines Wiſſens noch nicht erörtert wurde, hinzufügen. 
Aber es iſt mein Zweck, vor Allem die irrthümlichen Urtheile darüber zu 


berichtigen, und zu beweiſen, daß ohne ſie durchaus jenes Große in der 


Geſchichte des Volks unmöglich geweſen wäre, was feine Gegner, wenn 

auch nicht zu bewundern, doch anzuſtaunen immer gezwungen waren. 
Will man ſich eine richtige Vorſtellung von dem Verhaltn $ von Paris 

zu Frankreich machen, um dann ſehr bald jene grellen Bilder von dem 


Nachtheil dieſer Centraliſation auf Leben, Geſchichte und Literatur des 


Landes aufzugeben, ſo muß man allererſt von der Idee laſſen, welche 
den Pariſer, als einen beſondern und charaktexiſtiſchen Theil, der Nation 
gegenükerſtellt und fic) ihn als einen gewöhnlichen Hauptſtädter im 
deutſchen Sinne denkt. Man ſieht den Pariſer gewöhnlich ganz für Das an, 


was der Berliner, der Wiener wirklich iſt im Gegenſatz zu dem Bewol ner 


kleiner Städte und des platten Landes. Man glautt, er bilde eint 
Volksklaſſe, die mit wenigen Veränderungen in den Familien, feit 
Generationen an einem und demſelben Orte anfüpig, ein beſtimmtes, 
allgemeines und ütereinſimmendes Gepräge an ſich trägt. Man folgert 
daraus, daß der Pariſer in Frankreich allein den Genuß der geiſtigen 
und materiellen Schätze, die in der Hauptſtadt angehäuft find, habe, 
daß er ſich diefes Einfluſſes bemächtige, um das übrige Frankreich mit 
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Hülfe deſſelben zu dominiren, daß die Bevölkerung von Paris, als eine 
beſtimmte Kaſte, dem Lande, das ſie auszehre, den Ton und die Geſetze 
vorſchreibe, daſſelbe regiere, daß alle große Bewegungen von ihr allein 
angefangen, geleitet, durchgeführt, und alle Provinzialeinwohner in einem 
beſtändigen freiwillig ſich unterwerfenden Gehorſam gegen die von 
Generation zu Generation ſich aus ſich fortpflanzende Bevölkerung der 
Hauptſtadt erhalten würden. Von dieſem Standpunkt aus betrachtet, 
wäre ein ſolcher Jahrhunderte fortdauernder Einfluß einer Stadt über 
ein ſo großes Land wirklich etwas Unerhörtes, und man müßte ein 
Volk verachten, das in ſeiner ſo großen Mehrheit ſich ſo kindiſch von 
einer Anzahl von Hauptftädtern gängeln ließe, ganz abgeſehen, daß die 
großen enthufiaftiihen Maſſenanſtrengungen, an denen das ganze Volk 
Theil genommen und bei denen es Selbſtſtändigkeit des Willens und 
Spontaneität des Handelns und der Begeiſterung zeigte, wirklich rein 
unbegreiflich, ich möchte ſagen, wirklich ganz unmöglich geweſen wären. 
Nichts beweist z. B. mehr, mit wie großem Leichtſinn man gemeiniglich 
Geſchichte und namentlich auch Biographien liest, als daß man auf das e 
wahre Verhältniß der geſammten franzöſiſchen Bevölkerung zur Geſchichte 
des Volks und daher auch auf die eigentliche Stellung der ſogenannten 
pariſer zu derſelben nicht gekommen iſt oder doch wenigſtens nicht mit 
Nachdruck darauf aufmerkſam gemacht hat. Wiewohl ich erſt ſeit Kurzem 
Dinge der Art überhaupt zum Gegenſtand meiner Aufmerkſamkeit und 
meines Nachdenkens wählte, ſo erinnere ich mich doch ſehr gut, mit 
welcher Verwunderung ich oft bei der Lektüre biographiſcher Aufſaͤtze 
franzöſiſcher Geſchichtscharaktere eine Provinzialſtadt als ihren Geburtsort 
angegeben gefunden habe., Es iſt ein unendlicher Unterſchied darin, ob 
man ſagt, Paris entſcheide die Wendung und den Gang der franzöſiſchen 
Gefchichts- und Literaturereigniſſe, oder dieſer Gang wird in Paris ent- 
ſchieden: denn bei der erſten Angabe it es der Einwohner von Paris, 
der Pariſer im deutſchen Hauptſtadtsſinne, der dieſen Einfluß ic) ane 
maßt, im zweiten ijt es das ganze Volk felt, das auf eine und dieſelbe 
Weiſe ſeine Angelegenheiten an einem von ihm ſelbſt gebildeten und 
darum fo übereinſtimmig anerkannten Centralpunkte ſelbſt betreibt. In 
dieſem Verſtändniß iſt es in keiner Weiſe eine beſtimmte Einwohnerklaſſe, 
welcher man die Betreibung derſelben auch nur ſtillſchweigend delegirt 
pat. — Letzteres iſt allein das Wahre, und der Unterſchied daher uns 


ermeßlich. Denn daraus folgte zugleich, daß im Allgemeinen das Volk 
wirklich den größten Theil ſeiner Kräfte, trotz des überwiegenden Ein— 
fluſſes von 7 — 800,000 Individuen, verbrauchte, indem es dieſelben an 
einem Punkte wirklich koncentrirt, und davon nur verloren ginge, was 
eben durch die Anhäufung von ſo viel Kräften auf einem Punkte ver— 
foren gehen kann. Man kann daher nur ſagen, daß die Centraliſation 
ihrer Natur nach als Mittel der Anwendung jener Volkskräfte unendlich 
verſchwenderiſch mit ihnen umgeht, nicht aber, daß durch ſie nur ein 
kleiner Theil dieſer Kräfte wirklich in Thätigkeit geſetzt wird. Auf der 
anderen Seite folgt auch daraus, daß, was ſelbſt die Genüſſe, welche 
die Hauptſtadt darbietet, in intellektueller, artiſtiſcher, induſtrieller und 
anderer Hinſicht betrifft, derſelben nicht der Pariſer allein, ſondern mehr 
oder weniger das Volk ſelbſt theilhaftig, und daß es von ihnen in ſeiner 
Geſammtheit influenzirt wird. Denn wenn das Letztere ſelbſt in dieſer 
Stadt ohne Vermittelung ſeine Angelegenheit beſorgt, ſo muß es mehr 
oder weniger ſelbſt dort anweſend ſeyn. — Ich ſage, auf welche Weiſe. 
Ich erinnere hier an die frühere Darlegung, daß man ſich Frankreich 
gewiſſermaßen in einer beſtändigen Bewegung nach Paris hin, durch 
daſſelbe und wieder zurück vorſtellen könne. Der Lefer konnte hierkei 
nur an die Provinzialbewohner denken, die von Zeit zu Zeit nach Paris 
reiſen, theils in Geſchäften, theils zum Vergnügen, theils in Folge der, 
von der großen Centraliſationsmaſchine jeden Augenblick bewerkſtelligten, 
adminiſtrativen Verſetzungen. Daß die Armee unter Letzterer auch bee 
griffen iſt, weiß man ſeit Napoleon, der jede Truppenabtheilung auf eine 
Zeit nach Paris ziehen ließ, und jedes Regiment mehreremale in der 
Hauptſtadt in Garniſon geweſen war, ehe die Dienſtzeit eines Soldaten 
abläuft. Dieß, während der Reſtauration, welche eine Garde organifirte, 
in's Stocken gerathene Syſtem, wird von der Juliregierung auf das 
Sorgſamſte wieder befolgt. Der Wanderungen der gemeinern und 
ärmern Klaſſen gedachte ich ſchon auf der Darſtellung meiner Tour von 
Metz hierher. — Wiewohl man nun zu jeder Zeit die Zahl dieſer aus 
den Provinzen auf die Zeit von Wochen und Monaten hier anweſenden 
Fremden auf 100,000 ſehr gut berechnen und annehmen kann, daß 
dieſelben alle drei Monate wechſeln, fo gate Das immer noch keine richtige 
Vorſtellung von der Zuſammenſetzung der franzöſiſchen Einwohner von 
Paris. Man kann dreiſt behaupten, daß von den 800,000 anſäſſigen 
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Pariſern vielleicht nicht 300,000 Menſchen in Paris ſelbſt geboren find. — Die 
übrigen ſind, und zwar durch alle Stände durch, hier eingewandert. 
— Dieſes ſo wichtigen Umſtandes wird man allerdings erſt ſpäter gewahr, 
und vielleicht nie, fo lange man in den Hotels und in den angegebenen 
abgeſchloſſenen fremden Kreiſen bleibt. Wie viel gibt es auch Reiſende, 
die hierauf ein beſonderes Augenmerk richten! — Fange man aber von 
Oben an und frage, wie viel von allen Miniſtern, die ſich in unauf— 
hörlichen Wechſeln ſeit der Revolution der ältern Bourbons folgten, 
Pariſer waren? Ich rede gar nicht von der Revolution und den 
Napoleon'ſchen Generalen und Marſchällen, weil hier eine Umkehrung 
aller Verhältniſſe durch die Berufung der Notabeln erfolgte; ich rede von 
dem, ſeitdem faſt ſtetig gebliebenen, Gang der Dinge. So verfolge man 
die ganze höhere Beamtenhierarchie durch und man wird dieſelbe Antwort 
erhalten: aus dem und dem Departement. Dieſelbe Antwort bei den 
Deputirten, ſelbſt bei denen, die Paris repräſentiren; dieſelbe Antwort 
bei den hohen Advokaten, Aerzten, Gelehrten, Journaliſten. — Nicht der 
hundertſte Theil ijt von Paris, vielleicht ſelbſt weniger als dem Ver— 
hältniß nach die Pariſer Bevölkerung zu dieſen Aemtern liefern ſollte, 
abgerechnet von dem unmittelbaren Einfluß der hier zu erreichenden und 
und dem gebornen Pariſer zuerſt zu Gute kommenden Centralbildung; 
der Grund iſt im Früheren ſchon angegeben; Paris mit ſeiner Lebens⸗ 
weiſe iſt kein Ort, wo das Talent ſich bildet und ausarbeitet. Es muß 
bereits fertig hierher verſetzt werden; wie Dieß in Preußen und in Berlin 
in's Beſondere nach einer frühern ſatiriſchen Ausführung in dieſem . 
ſchon von mir erwähnt wurde. — 

Aber man könnte, des letzten Grundes wegen, den Umſtand, das 
die hervorragenden Charaktere nicht Pariſer ſind, für keinen Beweis der 
beſtändigen Anweſenheit eines großen Theils des ganzen Volks in der 
Hauptſtadt anſehen. Wiewohl Dieß ſchon die ganze alte Anſicht von dem 
Einfluß der Parifer ändert, da die Talente zu den Bewegungen immer 
den Impuls geben, ſo führe ich doch andere Thatſachen zu meiner Be— 
hauptung an, daß ſelbſt eine quantitative, nicht bloſe qualitative, 
Repräſentation des Volkes in der Hauptſtadt ſtattfindet. Es iſt eine 
Eigenthümlichkeit der franzöſiſchen Sprechweiſe, daß man, von feinem 
Geburtsort redend, nie ſagt, meine Vaterſtadt, bei mir zu Haufe u. ſ. w., 
wie es in Deutſchland und in England die Sitte iſt (der Pole ſagt in 
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feiner Kameradſchaftlichkeit immer: uns, wir), der Franzoſe ſagt ſtets: 
„dans mon pays.“ Der Fremde denkt anfangs an Frankreich im All 
gemeinen, dann an die Provinz, und merkt erſt fpäter mit Verwunderung, 
daß Dieß nicht einmal einen Canton, ſondern eine Stadt, ſogar ſehr oft nur 
ein Geburtsdorf beſagen will. Dieß geht ſo weit, daß, wie es mir mehrmals 
geſchah, man einer Bäuerin aus St. Cloud in Auteil, das eine Stunde davon 
iſt, begegnen und, wenn man ſie nach einem Fußſteige befragt, zur 
Antwort erhalten kann: „je ne sais Vous dire, je ne suis pas de 
ee pays!“ und dieſes „ce“ wird mit einem Tone geſprochen, der das 
Fremdſeyn an der Stelle faſt mit einer Art Widerwillen betont. — Nun 
kann man ſich in einer Geſellſchaft von zwanzig Franzoſen in Paris 
befinden, wovon neunzehn alle Augenblick anführen: e'est Pusage de 
mon pays it. ſ. w. Dieß iſt nicht nur bei Männern, ſondern faſt mehr 
noch bei Frauen der Fall, die noch mehr hierher heirathen oder aus 
ſonſtigen Spekulationen herkommen. Madame, Vous étes Parisienne ? 
iſt eine Frage, die ſehr oft mit einer gewiſſen Verwunderung betont 
wird und die Aufmerkſamkeit ſogleich auf die fragliche Dame zieht. Daß 
geborne Pariſerinnen verhältnißmäßig ſelten ſind, ward mir beſonders 
deutlich aus der Erzählung einer ſolchen, welches unausſprechliche Aufſehn 
fle in ihrer Eigenſchaft als geborne Pariſerin überall in den Provinzen bei 
einer kleinen Reiſe nach Lille erregt hätte. — : 

Von ſechs jungen franzöſiſchen Freunden, mit denen ich gerade in 
innigerer Berührung ſtehe, und die ebenfalls, als in Paris fixirt, mithin 
als Pariſer anzuſehn wären, iſt der eine aus Metz, der andere aus 
Lyon, der dritte aus Lille, der vierte aus der Gascogne, der fünfte aus 
Bayonne, und der ſechste nur in Paris geboren, doch auch deſſen Eltern 
find erſt aus dem Elſaß eingewandert und bewahren noch ganz das 
dortige Provinzialgepräge. — E 

In meinem Hanſe iſt der Portier aus der Bourgogne, die Bee 
wohner der erſten Etage find aus Brüſſel, die der zweiten aus Perpignan, 
die der dritten aus der Auvergne. Meine Wirthsleute im Hötel Vivienne 
find aus dem Elſaß; bei der table d’höte, wo ich ſpeiſe, iſt der Wirth 
eben daher, die Wirthin aus der Champagne; mein Cafetier iſt ein 
Normann, die Dame de eomptoir hat Irländer zu Eltern; meine 
Möbelhändlerin iſt aus der Dauphine; der Coiffeur aus der Provence: 
der eine Eckenſteher ein Auvergnat, der andere ein Savoparde; — und 
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fofort war noch Jeder aus der Provinz, mit dem ich zu thun gehabt 
habe. — Es iſt alſo nicht allein mit den obern Ständen, mit den 
Notabilitäten, es iſt mit Kaufleuten, Handwerkern, es iſt mit dem Pöbel 
ſelbſt derſelbe Fall! — Dabei muß man annehmen, daß die ganze fran— 
zöſiſche, intellektuell gebildete, Jugend die einflußreichſten Jahre ihres 
Lebens in Paris verlebte; jeder Juriſt, Mediziner war mehrere Jahre im 
pays latin und tanzte in der Chaumière mit den Griſetten, gar nicht 
zu denken der polytechniſchen und anderer Schulen und Lyceen und 
. Penfionsanftatten. — Die Geſammtheit der Jugend, die ſich in Deutfch: 
land in zwanzig Univerſitätsſtädte zerſtreut, ſammelt fic) für Frankreich 
in Paris. 


Da nun die Bevölkerung von Paris faſt ſeit der Revolution, von 


welchem Zeitpunkt wir zunächſt immer ausgehen, ſich gar nicht anders 
als nach den allgemeinen europäifhen Populationsverhältniſſen geändert 
hat, ſo iſt die natürliche Folgerung, daß allen dieſen Ankömmlingen eben 
ſo viel andere Platz machen, die wieder in die Provinzen zurückgezogen 
ſind. Mehrere Beiſpiele ſind mir auch hiervon während meines ſechzehn— 
monatlichen Aufenthalts bekannt geworden. Doch iſt es hier bei Weitem 
ſchwerer, den Gang dieſes Kreislaufs zu verfolgen. Im Allgemeinen iſt 
der Geſchäftsgang der Franzoſen dem der Savoyarden zu vergleichen, 
welcher von der revue de deux mondes und nach ihr auch im „Aus⸗ 
land“ ſchön geſchildert worden. Die Familien wandern ein für einen 
Zeitraum von zehn bis zwanzig Jahren, um nach Erwerbung eines Bere 
mögens in Folge angeſtrengter Thätigkeit und ſparſamer Lebensweiſe in 
die Heimath zurückzukehren, wo fie mit dem Erlös den bleibenden Wohl— 
ſtand einer Familie begründen, die, wenn fle zu zahlreich geworden, 
wieder eines oder mehrere Glieder in derſelben Abſicht auf die lange 
Wallfahrt nach Paris ſchickt. Auf dieſe Weiſe, ſieht man, leitet ſich der 
Kanal des Nationalvermögens und das Produkt der Nationalarbeit doch 
wieder in die Provinzen zurück, und wiewohl auf dieſem koſtbaren Um— 
wege Manches davon verloren geht, ſo iſt doch die Anſicht, die man auf 
den erſten oberflächlichen Anblick gewinnt, als ſauge Paris das Mark 
der franzöſiſchen Provinzen aus, im höchſten Grade irrig. Dabei ſtelle 
man zugleich einem kundigen und weitblickenden Staatsmann die Frage, 
was an intellektueller Kraft durch dieß wetteifernde Verarkeiten dieſer 
Produkte an einem ſie koncentrirenden Orte, und welche Maſſe von Ideen, 
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von allgemeiner Bildung und Lebensanfidt in der Nation gewonnen 
wird? — ‘ — 15 
Auf dieſe Weiſe iſt nun das franzöſiſche Volk durch alle Klaſſen 
hindurch in ſeiner Hauptſtadt auf eine ganz andere Weiſe und in ganz 
anderer Zahl repräſentirt als durch feine, auf künſtlichem Zahlenwege, 
durch Partei- und Regierungseinfluß von 150,000 Waͤhlern abgeſchickten 
Deputirten — auf eine Weiſe, die es vollkommen unabhängig von der 
Regierung erhält. Es iſt Das jene Repräſentation, die, ſelbſt die öffentliche 
Meinung von ganz Frankreich bildend, auch von dieſer nur geleitet wird. 
Man begreift hier ſogleich, daß hier von gar keiner künſtlich ges 
bildeten Hauptitadt die Rede iſt, wie fie Berlin und St. Petersburg zu 
allen Zeiten bleiben, und die daher einen natürlich großen Einfluß nie 
weiter als zwanzig Stunden im Umkreiſe ausüben werden. Ein ſolches 
Verhältniß, wie es ſich zwiſchen Paris und Frankreich darſtellt, hat 
auch nie durch äußerliche zufällige Umſtände, wie etwa durch Ludwig XIV. 
glänzenden Hof u. ſ. w. ſich geſtalten können. Der Einfluß und die 
Bedeutſamkeit von Paris datirt ſich von der Zeit, wo ſich ein franzöſiſches 
Volk konſtituirte und die Revolutionsdekrete vollendeten nur politiſch und 
adminiſtrativ, was moraliſch und intellektuell ſeit langen Zeiten bereits 
ſtattfand. Der Grund von der Bildung von Paris liegt in dem früher 
ſchon entwickelten Bedürfniß der franzöſiſchen Nation, in Maſſengeſelligkeit 
ſich umherzubewegen. Erſt dieſe Maſſengeſelligkeit machte den monarchiſchen 
Einheitsdespotismus in Frankreich ſo möglich, einen Despotismus, der 
ſich von dem in andern Ländern ſo weſentlich unterſcheidet, da er hier 
nur von der weltlichen allein koncentrirenden Macht ausging, während 
überall anderswo die Geiſtlichkeit zum großen Theile den Machthabern 
und, wie in Spanien als die größere Macht, zur Seite ſtand. Während 
der Adel z. B. in Polen und zum Theil auch in Deutſchland feine Lands 
ſitze nur ſelten verließ, war es dem franzöſiſchen Adel Bedürfniß  fid) in 
der Hauptitadt zuſammenzudrängen, und er mochte lieber Druck von 
Oben leiden, als ein Verhältniß zu ſeinen Königen aufgeben, deren Luxus 
und ganze Art und Weiſe ihm ſo viel geſellige Freuden bereiteten. Ein 
auf einen Punkt zuſammengedrängter Adel verliert aber ſtets eher ſeine 
Selbſtſtändigkeit an einen Monarchen als der Landadel, die country 
gentry in England z. B. und beſonders der, beſtändig Städte fliehende, 
polniſche Adel. Eben ſo leicht konnte aber auch der franzöſiſche Adel, 
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in der Hauptſtadt zufammengedrängt, und in der Faubourg St. Germain 
ein leicht zu umzingelndes Lager bildend, mit einem Streiche vom Volk 
vernichtet werden. Dieß wäre unendlich viel ſchwerer, vielleicht gar 
unmöglich geweſen, wenn er auf ſeinen Landſitzen geblieben und jeder 
Seigneur dort in Zeit der Noth der Häuptling eines Clans, ſtatt ein 
einzelner Mann in Paris geblieben wäre. Das Beiſpiel des ſo ſchmählich 
unterdrückten, weil von ſeinem Adel verlaſſenen, Irland zeigt die 
Wichtigkeit dieſes Umſtandes von einer neuen Seite und unter andern 
Verhältniſſen, fo wie der beiſpiellos hartnäckige Widerſtand des polniſchen 
Adels gegen die Vernichter der polniſchen Volksnationalität, die man nur 
mit Schlägen auf in Städten zuſammengedrängte Maſſen leicht tödtet! — 
Dieſer einzige Umſtand ſchon läßt erkennen, wie der Hauptſchlüſſel zu 
allen den Erſcheinungen der franzöſiſchen Geſchichte, die ſie ſo ſehr vor 
denen aller andern Völker hervorhebt, in der richtigen Auffaſſung des 
in feiner Art einzigen Verhältniſſes von Paris zu dem ganzen Lande und 
Volke liegt. - ; 

Nach den angegebenen umſtänden, und weil ſelbſt die anſäſſige Be⸗ 
völkerung von Paris in einem beſtändigen, wenn auch unmerklichen, 
Wechſel begriffen iſt, kann man annehmen, daß in einem nicht zu langen 
Zeitraum die Regierung der Elite des ganzen Volks unmittelbar nady 
und gegenübergeſtanden hat, während der von dieſer unmittelbaren Bee 
rührung empfangene Eindruck durch die Zurückwanderung im ganzen 
Lande nicht nur verbreitet, ſondern eingewurzelt worden iſt. Eben ſo 
iſt es mit den Eindrücken, die überhaupt jeder Menſch von einem uner⸗ 
meßlichen und mannigfaltigen Verkehr dieſer Hauptſtadt empfangen muß, 
und die der Anblick eines Lebens in höchſten und weiteſten Maßſtäben 
gewährt! Die Provinzen folgen nun ſchon dieſes Umſtandes wegen nicht, 
wie man allgemein glaubt, nachäffend der öffentlichen Meinung in der 
Hauptſtadt nach, ſondern die Meinung ſteht immer dort mit der Haupt: 
ſtadt auf gleicher Temperatur. Nichts iſt daher irrthümlicher als die 
Annahme, daß man von Paris aus plötzlich durch Befehle und Emiffäre 
nach Gutdünken Bewegungen in den Provinzen hervorbringen und dort 
den Gang der öffentlichen Meinung beſtimmen könne. Die Meinung iſt 
jum wenigſten zu gleicher Zeit und durch dieſelben Urſachen und Einflüffe 
hervorgerufen vorhanden, ſo wie auch die Bewegung hier wie da von 
Leuten ganz derſelben Art unternommen und geleitet wird. Sie kann 
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zum einflußreichen und entſcheidenden Ausbruch nur in Paris kommen, 
weil hier nur allein die nöthigen Kräfte und Mittel dazu auf einem 
Punkt verſammelt find und in den früher angegebenen Lokalitäten allein 
zum Handeln einen leichten Spielraum finden. Sie wird von einer 
beſtimmten Zahl von Franzoſen nur darum unternommen, weil dieſe 
gerade ſich zufällig in Paris am günſtigen Orte befinden, und die andern 
Fraktionen der Nation in dem entſcheidenden Augenblicke in kleinen 
Städten zerſtreut find. — Nach dieſer Darlegung wird man keinen 
Augenblick daran zweifeln und es ſehr leicht erklären, daß in verhaltniß⸗ 
mäßigem Ausbruch die Julirevolution wirklich auf allen Punkten in 
Frankreich in demſelben Augenblicke, ohne vorherigen Verkehr und Befehl 
von der Hauptſtadt aus, ſtattfand, z. B. daß die dreifarbige Fahne auf 
dem Dome von Metz wehte, ehe ſie mit der Eilpoſt von Paris ankam, 
daß die Roueneſen am vierten Tage ſchon in Paris ſeyn konnten, und 
daß Karl X. in Rambouillet fo leicht fein Spiel aufzugeben ſich gee 
iwungen ſah. 

Ja, je mehr dieß Cireulationsverhältniß der Bevölkerung von Frank⸗ 
reich zu der Hauptſtadt ſich regelmäßiger und, z. B. durch keine Kriege, 
ungeſtörter organifirte, deſto mehr mußten die in den Provinzen anſäſſigen 
Franzoſen in Betreff progreſſiver Meinung und Anſicht in Vorſprung vor 
denen, die in Paris anfaffig geblieben, kommen. Denn der Egoismus, 
der Luxus, die Vergnügungsſucht, die Spekulationsſucht, die ewige 
Zerſtreuung derer in der großen Hauptſtadt, laſſen diejelben länger mit 
Leichtſinn unangenehme und unwürdige öffentliche Berhaltniffe ertragen. 
Die in den größeren Provinzialſtädten, welche theils die Pariſer Speku⸗ 
lationen ſchon hinter ſich haben und Ruheſtörungen ihrem Intereſſe nicht 
mehr ſo gefährlich halten, theils ungeſtörter von augenblicklicher Zer⸗ 
ſtreuung ihren Betrachtungen mehr ſich hingeben, werden natürlich weit 
empfindlicher davon berührt, nachdem im Allgemeinen ihre Bildung und 
der frühere Einfluß der Hauptſtadt für die höheren und allgemeineren 
Ideen empfänglich gemacht hat. So erklärt ſich leicht, wie die größeren 
Provinzialſtädte, beſonders Lyon, wo das Miniſterium die Nationalgarde 
nicht wieder zu konſtituiren wagt, Metz, wo Munizipalräthe und Nationale 
gardenoffiziere aus entſchiedenen Republikanern beſtehen, Straßburg, das 
in gleichem Fall ſich mit Lyon befindet, Rouen, wo es einer Eſtaffette 
bedurfte, um den in der Hauptſtadt bei den Wahlen durchgefallene n 
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Lafitte in Zeit von vierundzwanzig Stunden in die Deputirtenkammer zu 
wählen — ſo erklärt ſich leicht, ſage ich, wie die größeren Provinzial— 
ſtädte bei Weitem in progreſſiver und entſcheidender Geſinnung den 
Wählern in Paris voraus ſind. Man kann nicht ſagen, daß die Provinzen 
nach und nach die Hauptſtadt influenziren, weil eben die Bewohner der 
erſten ihre Anſicht erſt in derſelben Hauptſtadt ſich nach und nach ge— 
bildet haben. Sie bewahren nur dieſe empfangene Richtung dort feſter 
und ungeſtörter. 

Jetzt denke man ſich eine allgemeine Bewegung ausbrechend in Paris. 
Schon alle Namen, die dabei hervortreten, ſind Vertreter einer Provinz, 
von wo ſie ſtammen, müſſen daher dort ſchon den Provinzialpatriotismus 
und das dortige Mitgefühl in allen Fibern zittern machen; ein jeder her- 
vortretende Name iſt gewiſſermaßen der Vertreter der Seinigen; dieſe 
ſehen alſo durch ſich ſelbſt, nicht etwa durch eine ihnen fremde Klaſſe 
von Hauptſtädtern, von denen ſie gar nichts wiſſen, die Sache als be— 
trieben an. Die Nachricht: „die Bevölkerung von Paris iſt im Aufſtande,“ 
heißt alſo ſo viel bei Jedem, der ſie hört: mein Vater, mein Bruder, 
mein Sohn, mein Vetter, mein Freund, mein Nachbar, mein Lehrer, 
mein Schüler u. ſ. w., die ſich alle gerade in Paris befinden, ſind im 
Aufſtande, oder haben dieß oder jenes Zeichen ihrer Meinung eben laut 
werden laſſen! — Die Provinzen, mit tauſend innigen, materiellen wie 
geiſtigen Banden unmittelbar an Paris gekettet — wie follten fie nicht 
ganz Frankreich dort erblicken und ſich einer ſolchen Hauptſtadt, ſobald 
ſie wirklich in ihrer Geſammtheit ſich ausſpricht, nicht mit Jubel und 
Jauchzen unterwerfen! 

Umgekehrt folgt aber aus dieſem Circulationsgange der Be: 
völkerung, aus dieſem Wechſel der Population von Paris, daß eine ent— 
ſcheidende Umänderung in dem Gange der öffentlichen Angelegenheiten in 
der Hauptſadt nicht bewirkt werden kann, ohne daß zu einer ſolchen 
Zeit die Mehrheit des gebildeten Theils des ganzen Volkes überhaupt 
ſchon entſchloſſen geweſen iſt. Auf dieſen Standpunkt kann die öffentliche 
Meinung des ganzen Landes aber nicht gelangen, bevor nicht wenigſtens 
der bewegliche Theil des Volkes einmal feine Rotation auf dem anges 
gebenen Wege vollendet hat. Das kann nur in einem beſtimmten Zeit— 
raum geſchehen. In Vergleich zu der Zeit, welche andere Länder dazu 
brauchen, eine neue Anſicht und Stimmung allgemein zu machen, iſt 
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derſelbe zwar wunderbar kurz; je ungeſtörter das Verhältniß von Paris 
zum Lande bleibt, und je mehr es ſich in Friedenszeiten organiſirt, je 
kürzer wird derſelbe. Während der Reſtauration bedurfte es dazu noch 
fünfzehn Jahre; jetzt gewiß weniger, weil damals das erſchöpfte und 
ausgeſaugte Frankreich erſt eine neue Jugend heranziehen und den Aeltern 
die Demoraliſation, die ſich ihrer bemächtigt, nehmen mußte. Aber ſo 
viel Zeit gehört immer dazu, als nöthig iſt, um im ganzen Lande die 
Ueberzeugung von dem Trügeriſchen der Zulünftitutionen und der, durch 
dieſe Ereigniſſe erhobnen, Gewalten ſo feſt den Gebildeten einzuflößen, damit 
in Paris ſich eine hinlängliche Vertretungsmaſſe des ganzen Volks zu— 
fammenfinde, welche den Umſturz derſelben und eine neue Ordnung der 
Dinge mit Begeiſterung und Feſtigkeit zu bewirken geneigt und bereit wäre! 
Hier ſieht man die Beſchränktheit und Verkehrtheit jener Leute, die ſchon 
zwei Jahre nach dem Einſetzen Ludwig Philipps denſelben mit gewaffneter 
Hand in der Hauptſtadt zu ſtürzen und dem ganzen Lande von hier aus 
eine Staatsform aufzudrängen verſuchten, an die im Juli 1830 kaum 
noch zehn Leute im ganzen Lande dachten, und die, wenn ſie ſich auch 
ſeitdem mit mehr als der Zahl von tauſend multiplizirt hatten, doch nur, 
gegen den Reſt der Nation gehalten, als eine Handvoll Männer zu be— 
trachten waren. — Daß dagegen, wenn die Regierung hartnäckig auf 
ihrem Syſteme beharrt, ihr Julitag auch kommen werde, Das it mit 
völliger Gewißheit vorauszuſehen, ja vielleicht approximativ ſogar der 
Zeitpunkt dafür zu beſtimmen; denn die Zahl der Gegner mehrt ſich in 
der ungefähr bezeichneten geometriſchen Progreſſion fortwährend. Wer 
die franzöſiſche Geſellſchaft nur von der Ferne oder am Ort oberflächlich 
betrachten kann, wird freilich eine ſolche feſte Ueberzeugung, die in der 
Brit Lafavette’s, eines fünfzigjährigen Beobachters feiner Nation, wie 
in der mehr inſtinktartigen Ueberzeugung jedes jungen Franzoſen lebt, 
wie eine narrenhafte Illuſion zurückweiſen. Aber gerade der Au. 
wo man das Volk in Ermattung, Gleichgültigkeit und Stumpfſinn ver: 
ſunken wähnt und darüber ſpottet, daß es ſo ruhig die Entſtellung deſſen, 
was es ſich mit Opfern und Begeiſterung eben aufgebaut, gefallen laſſen 
konne, gerade in dieſer Zeit iſt es in jenem ſtillen e idungsprozeſſe 
begriffen, deſſen ausbrechendes Reſultat dann um fo merkwürdiger über⸗ 
raſcht, als der Prozeß natürlich ſchwer zu erkennen und zu verfolgen iſt. 
— Das Verkennen dieſes Bildungsganges der Meinung, den man als 
= 
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förmlich vorhanden, ich wiederhole es noch einmal, feit der erſten Revolution 
annehmen kann, ſtürzte noch alle franzöſiſche Regierungen, Napoleon ſo 
gut wie die Bourbons; ihn zu erkennen, ihm ſtufenweiſe nachzugeben 
und dadurch immer in gleichem langſam fortgehenden Schritte mit der 
öffentlichen Meinung zu kleiben, Das wäre das, an ſich ſehr einfache, 
Geheimniß, die Franzoſen zu regieren. Die Uebergangsperioden würden 
dadurch um ſo länger, die Bildung während derſelben ſo reifer, dauer⸗ 
hafter, jede, Gemüther wie Verhältniſſe in ihren Grundfeſten erſchütternde 
und in retrograde Wirkungen hineinſchleudernde Exploſion würde ver⸗ 
hindert. — Freilich iſt die adminiſtrative Centraliſation daran Schuld, 
daß man ſo ſelten dieſen Fortbildungsprozeß erkennt; die Beobachtungs⸗ 
polizei beſchränkt ihre Thätigkeit auf die Bewachung einzelner voreiliger _ 
plänkler in Paris, läßt die Provinzen u. ſ. w. außer Acht, und die 
Regierung vergißt, daß ſie jeden Augenblick den Bewohnern derſelben in 
der Hauptſtadt ſelbſt gegenüberſteht. — 


— 


VII. 
Die in Paris vorhandenen Elemente, welche die wunderbaren Ereig⸗ 
niſſe der franzöſiſchen Geſchichte erklären, wären hiemit“aber immer noch 
nicht vollſtändig dargeſtellt. Wir ſahen bisher immer nur noch die 
Maſchinerie und die intellektuellen Hebel, die ſie in Bewegung ſetzen. 
Wir berührten nur oberflächlich noch die Mittel, die Beſonderheit der 
Arme und Fäuſte — mit einem Wort, den Theil des franzöſiſchen Volks 
in der Hauptſtadt, der da dreinſchlägt, wenn die Stimmung der obern 
Klaſſen ein Dreinſchlagen erfordert und gutheißt; den Theil, der ſich 
immer für den andern tödten, verwunden und verſtümmeln läßt. 
Jeder Fremde, der ſich nur eine kurze Zeit in dieſer Hauptſtadt ver— 
weilt hat, muß, ſelbſt wenn er auch nicht von dem gewöhnlichen und 
häufigen Geſchrei von den Gefahren, denen er ausgeſetzt iſt, influenzirt 
worden iſt, im höchſten Grade frappirt werden von der Ruhe, der Ge— 
- fittung, dem Anſtande des Theils der Bevölkerung, den man in allen 
andern Hauptſtädten der Welt Pöbel zu nennen gewohnt iſt — ein Wort, 
das man ſich wirklich hier ſchämt in den Mund und in die Feder zu 
nehmen. — Ich weiß zur Charakteriſtrung dieſes Umſtandes keinen bes 
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zeichnenderen Zug oben anzuftellen, als den, daß es in einer Stadt von 
800,000 Einwohnern einer anſtändigen Dame bis um zehn Uhr Abends 
erlaubt iſt, allein aus einer Geſellſchaft nach Haufe zu gehen, fo wie fie 
nur nicht einſame, ſondern belebte Straßen zu ihrem Wege wählt. Ja, 
nur erſt foäter darf fie ohne Verdacht, mit ihm ein Liebesverhältniß zu 
haben, den Arm eines galanten Führers zur Begleitung annehmen. —* 
Gerade in den belebten Straßen trifft man bei je zwanzig Häuſern faſt 
auf einen Weinladen, die in Paris nur von den Arbeitern beſucht werden, 
deren Thüren beſtändig offen, und in denen regelmäßig rothglühende Wein⸗ 
geſichter ſtehen. In den erſten Tagen wird ſich der Fremde überzeugen 
können, wie ungegründet das verbreitete Geſchrei ſey, daß man überall 
Polizeidiener erblicke; es vergehen ganze Tage, ohne daß man auch nur 
einen zu Geſicht bekäme. Man ſteht eben überall unter dem Schutze 
der Bevölkerung ſelbſt. Ich ſah freilich oft alleingehende Damen von 
wohlgekleideten badaud’s (Pflaſtertretern), die ſie für gutwillige Dirnen 
nahmen, verfolgt. Aber entweder genügte ein mit Feſtigkeit geſprochnes 
Wort, fle von dem Läſtigen zu befreien, oder die Dame, ließ der Une 
verſchämte nicht nach, ergriff den Arm des erſten ihr begegnenden Mannes, 
der ſie unfehlbar bis an ihre Wohnung begleitete. 
Auch noch auf andere Weiſe kann der Fremde nach einigen Tagen 
ſchon den Unterſchied wahrnehmen, der hier den gemeinen Mann von 
dem in allen andern, ſelbſt in den deutſchen, Hauptſtädten unterſcheidet; 
von der bekannten Brutalität des Londner wahrhaften Pöbels gar nicht 
zu reden. Er vergleiche nur z. B. Widerwärtigkeiten, denen er z. B. 
beim Gehen durch die volk- und geſchäftsreiche Königsſtraße in Berlin 
ausgeſetzt iſt, mit der Leichtigkeit, mit welcher er hier, ich will nicht 
ſagen, durch die rue Vivienne, wo ſich die feine Welt hauptſächlich nach 
dem Palais: royal drängt, ſondern in den Volksgeſchäftsſtraßen rue St. 
Denis, rue St. Martin u. f. w. geht. In Berlin, ſieht er ſich nicht 
jeden Augenvlick vor, erhält er Stöße über Stöße, begleitet von groben 
Schimpfworten, von Packknechten, Arbeitern, Brauern, von Weibern 
mit Körben, und wer den feinſten Rock anhat, iſt am übelſten daran. 
Man ſucht ihm abſichtlich mit wenig verhehlter Schadenfreude ſeinen 
Gang ſauer und unangenehm zu machen. Hier weicht Jeder dem Andern 
ohne Unterſchied und mit einer Geſchicklichkeit aus, die oft in Gre 
ſtaunen ſetzt. 
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Wiewohl einen nicht geringen Antheil hieran der, in jedem Kleinſten 
wahrzunehmende, geſunde Sinn des Franzoſen hat, ſich und Andern 
gegenſeitig das Leben angenehm zu machen, weil er ſelbſt den größten 
Vortheil davon zieht, ſo würde man ihm Unrecht thun, ſeine durch 
Bildung ihm zum Bedürfniß, gewordene Herzenshöflichkeit (politesse du 
coeur) dabei zu verkennen. Ich führe davon ein Beiſpiel an, um zu 

* gleicher Zeit zu beweiſen, daß ich mir auf alle Weiſe, den franzöſiſchen 
Volkscharakter zu ſtudieren, Mühe gab. So legte ich eines Tages 
meinen linken Arm in eine ſchwarze ſeidene Binde, als fey er verrenkt 
oder verwundet, und ſchritt auf dem Trottoir in mehreren der gedrängteſten 
Straßen umher. Ich kann die Achtſamkeit, die Sorgfalt nicht beſchreiben, 
mit der mir Alles, beide Geſchlechter, Leute von allen Altern und Ständen 
auswichen, das Auge beſorgt auf ihren eigenen Arm gerichtet, ob 
ſie ja ſich weit genug entfernt hätten, um mich nicht zu berühren. Saft: 
träger gingen, ſchwerbepackt, mehrere Schritte vorher von dem Trottoir 
herunter, — fo daß ich mich bald herzlich ſchämte, fo oh oth die 
Gutmüthigkeit dieſes Volks auf die Probe zu ſtellen, und in eine Seiten— 
ſtraße eilte, mir die Binde abzureißen. — : 

Man verſetze ſich mitten in die Feier der Julitage; man gehe, die 
Abbrennung des großen Feuerwerks auf der Seine mit anzuſehen, 
nach der Anhöhe des Tuileriengartens. Man befindet ſich hier vielleicht 
in einem Volksgewühl von 40 — 50,000 Menſchen. Es iſt dunkle Nacht. 
Erſtaunt man ſchon, hier Damen, die feinſten Leute mitten unter ge— 
meinen Soldaten, Arbeitern, Bauerfrauen, genug, mitten unter Dem, 
was man den Pöbel nennt, ſorglos, ja ſogar bequem dem Feuerwerke 
zuſchauen zu ſehen, ſo wird das Erſtaunen noch größer, wenn nach 
Beendigung des Schauſpiels dieſe ganze Maſſe in der größten Ordnung 
und Stille ſich in Bewegung ſetzt, um nach Hauſe zu gehen. Sie muß 
eine geraume Zeit beiſammen ſich fortbewegen, weil der Garten, von 
allen Seiten umſchloſſen, nur drei größere Ausgänge hat. Man marſchirt 
zwei, drei ziemlich ſchmale Wege von dieſer Anhöhe hinunter. Du gehſt 
in der Dunkelheit mit dieſer Maſſe bequem und ruhig fort. Niemand 
ſtößt, Niemand drängt dich, tritt dir auf den Faß oder ſchreit. Dabei 
ſiehſt du weder Polizei noch Militär, das auch ganz vergeblich hier wäre, 
und die berittenen Munizipalgarden werden immer nur gebraucht, wenn 
es gilt, bei den engen Straßen die Ordnung der Wagen bei der Oper 


oder Longchamp oder bei ſonſtigen Gelegenheiten, wo viel Fuhrwerk 
zuſammenkommt, an Ineinanderfahren und Verwickeln zu hindern. 

Am andern Morgen ſiehſt Du vielleicht zu einem Fenſter auf den 
Boulevards heraus, um die Revue der Garniſon von Paris und der 
Nationalgarden mitanzuſehen. Daſſelbe Schauspiel, das Du Abends an 
dem Arbeiter und bürgerlichen gemeinen Mann bewundert, wiederholt 
ſich Dir bei dem Soldaten. Man denke ſich deutſche Regimenter auf⸗ » 
geſtellt, die nicht ſtreng unter Waffen ftehen, fondern nach “eng 
in Momenten der Pauſe ſich „rühren,“ um den Soldatenkunſtausdruck 
zu brauchen. Wie viel Leute von den feinern Ständen würden wohl 
durch ſie durchzugehen, wie viel Damen wohl nur ohne Schutzbegleitung 
von Offizieren bei der Fronte vorbeizugehen wagen, ohne, wenn auch 
vielleicht nicht geſtoßen und thätlich inſultirt zu werden, doch nicht gemeine 
Witze und Spottreden mit anhören zu müſſen? Hier weiß man nicht, 
foll man fic) mehr über die überraſchende Keckheit wundern, mit der man 
Damen höchſten, wie Frauen jedes andern Standes beſtändig durch die 
Soldatenreihen durchgehen, oder über die höfliche und ehrerbietige Vereit— 
willigkeit, mit der man die Soldaten ihnen Platz machen ſieht. Die 
Damen ſetzen unbekümmert ihren Weg fort, und wenn noch ſo viel 
Reiter in der Mitte hin- und herſprengen. Ja, Dieß geſchieht noch in 
Augenblicken, wo der Soldat in feſtem Reih und Glied ſteht, jeden 
Moment das Commandowort ſeines Offiziers erwartet, in Augenblicken, 
wo ſein Dienſteifer ihm jede Störung ſo unangenehmer macht. i 

Solche Züge wären zu Hunderten anzuführen. Welcher Handelsmann 
würde z. B. anderswo in volkreichen engen Straßen wagen, ein ganzes 
Lager zerbrechliche Waaren, Spielſachen, Feuerzeuge, Geſchirr u. ſ. w. 
auf einem Leintuche in der Straße und an den Häuſern, ſo daß es 
bis an den Reunſteig hinreicht, auszubreiten, ohne allen Schutz liegen 
zu laſſen, und unbeſorgt die Käufer, die ihn oft umringen, abzuwarten? 
Dieß ſieht man hier jeden Augenblick, und nie hörte ich weder einen 
Zank, weil man etwas geſtohlen oder vertreiin hatte. Jeder ehrt die 
Betriebſamkeit des Mannes und läßt ſich einen Umweg a verdrießen. — 
Man kann ſich kaum einen richtigen Begriff von d er pariſer Straßen⸗ 
freiheit machen. Man ſollte hier Jemanden begreiflich zu machen ſuchen, 
daß man anderswo arretirt werden kann, weil man in einem lächerlichen 

oder auffallenden Aufzuge gegangen iſt, oder weil man geſungen oder 
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geſchrien hat! — Alles und Jedes iſt hier geftattet, was die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf irgend eine Spekulation zu ziehen im Stande iſt. Jeden 
Augenblick wird daher zu Volksgruppirungen Anlaß gegeben. Hier ver— 
kündet ein Verkäufer, ein Jongleur, ein Deklamator, ſeine Ankunft in 
der Straße mit Trompetenſtößen, dort fängt Einer an Burzelbäume 
ſchlagen oder den Stock in die Lüfte zu werfen, um, wenn er einen 

F tie Kreis um ſich verſammelt, irgend eine Pommade oder Salbe zum 
Verkauf bieten. Wie viel Gelegenheit zu Zank, Lärm, Stoßen, 
Schreien! Man kann aber ſicher darauf rechnen, daß der Zuſchauerkreis 
gerade der ruhigſte und harmloſeſte Theil des Schauſpiels iſt, daß er in 
größter Friedlichkeit auseinandergeht, nachdem Einer dem Andern gut: 
willig ſo viel Platz gemacht hat, als es immer nur anging, um ihm 
auch den Anblick des Vorgehenden zu gönnen. — Am drolligſten ſind dieſe 
Schauſpiele des Abends, wo die Darſtellenden ein Stümpfchen Licht 
mitten auf das Steinpflafter kleben, ſicher, me kein Muthwille irgend 
wie ihre Prozedur ſtören werde. t e e e 

Alles dieß ſind Dinge, die ſelbſt dem oberflächlichen Beobachter nicht 
entgehen können; wer aber länger mit dem Pariſer zu thun hat, wird 
ſich auch von der innern Geſittung deſſelben überzeugen, ſo wie von der 
Bildung deſſelben, die ſich in Sprache und Ausdruck, wie in ſeinem 
Handeln kund gibt. Alles dieß iſt um ſo mehr überraſchend, als ſeine 
Kleidung und fein Aeußeres bei Weitem unſcheinbarer und coher: er: 
ſcheinen, als die des gemeinen Mannes bei uns. Denn ſein ökonomiſcher 
Sinn veranlaßt ihn, während der Arbeitstage ſeine beſſern Kleider unter 
rohe und zerriſſene Sackhoſen zu verſtecken, um ſie zu ſchonen, und die 

dem Pariſer ſo eigenthümliche Reſignation in Bezug auf ſein Ich als 

hervortretendes Individuum erleichtert ihm Dieß — Reſignation, die übrigens 
in einer ſo großen und gewühlvollen Stadt, wo der Einzelne durchaus 
überſehen wird, von ſelbſt entſtehen muß. — 

Es iſt keine ungebührliche Abſchweifung, wenn ich, das Verhältniß 
der Pariſer arbeitenden Klaſſen zu ſchildern, von den Carnevals ſpreche; 
denn hier iit zugleich ebenfalls ein ſehr bedeutender Unterſchied zwiſchen 
dem franzöſiſchen und deutſchen Charakter wahrzunehmen. Die deutſ 
Natur bei ſolchen Gelegenheiten ſchildert nichts wahrer als Walt's 
Reflexion in Jean Paul's Flegeljahren, wenn er ſich zum Maskenball, 

wo er ſeine Wina treffen ſoll, eine Apollomaske wählt. Er, der ver⸗ 


ſchämte, verlegne und fo echt deutſche Jüngling ſtößt mit Abfchen Vulfs 
Vorſchlag zurück, der ihm einen lächerlichen Anzug von Gichttaffent auf: 
dringen will; denn man müſſe nur ſchön erſcheinen wollen. Hat ſomit 
der Deutſche Phantaſie, ſo hat er unter der Maske allenfalls den Muth, 
ſchöner erſcheinen zu wollen, als im Leben; hat er keine, fo will er blos 
eben fo ausſehen, als Andre, und mischt ſich in den gewöhnlichen Masken: 
troß, wie er im Leben davor zittert, daß man mit Blicken ihn — * 
oder gar mit Fingern auf ihn weiſen könnte. Es gibt aber wenig Leute, 
die nicht ſteif ausſehen, wenn ſie etwas Schönes und Kräftiges vorſtellen 
wollen; Charakter und Leben find von Unregelmäßigkeit immer unzer- 
trennlich. Darum find die deutſchen Maskenbälle fo unter aller Kritik 
ſteif, langweilig, fo ohne alles Leben und Charakter. Niemand will, 
ſelbſt wenn er unerkannt bleibt, lächerlich ſeyn. Man verkleidet ſich nur 
feiner ſelbſt wegen; ſich ſelbſt gewiſſermaßen verleugnen auf eine Zeitlang, 
um ſich und Andere wahrhaft zu beluſtigen, dazu iſt der gute Michel 
ſelten zu bringen. — Hier iſt aber der Franzoſe erſt recht in ſeinem 
Elemente, und er kann auch bei Andern auf fd größern Beifall rechnen, 
je mehr er ſich verleugnet! Wie oft war ich Zeuge, daß Achſelzucken 
und mißbilligendes Geſlüſter einen jungen Mann empfingen, der mit 
pathetiſchem Schritt in einem maleriſchen Coſtüm, etwa in dem eines 
Ritters oder eines Griechen, in den Saal eines bal eostumé trat, während 
eine Zerr- und Spottmaske mit lautem Jubel empfangen wurde! Man 
muß die franzöſiſche Geſellſchaft in ſolchen kleinen, unwillkürlich ſich kund⸗ 
gebenden Zügen zu belauſchen Gelegenheit gehabt haben. Sehr bald 
überzeugt man ſich dann, daß das: „Il ne faut pas avoir Pair de se 
mettre en avant“ — unter allen Berhiltniffen ihr Hauptgeſetz iſt; das 
Nichtachten deſſelben verletzt oder fest dem Geſpött aus. Dies it eine 
der merkwürdigſten Umgeſtaltungen, welche die Revolution im Volks— 
charakter zur Folge gehabt hat, und die wiederum nur zu Beweiſen 
meiner Anſicht dienen, daß kein Volk in der Welt bereits mehr chf: 
republikaniſche Sitten und Geſinnungen hat, Geſinnungen, die ſich nach 
meiner Meinung von jeher vortrefflich mit Luxus und Egoismus ver: 
trugen! — Man verzeiht nur augenblicklich dieſes Bordrangen da, wo 
daſſelbe dem Individuum zu einem reellen Nutzen gereichen und ſeine 
Intereſſen befördern kann. Man empfindet es z. B. ſehr unangenehm, 
wenn ein Schriftſteller jeden Augenblick Artikel, mit feinem Namen. 
22 * ; 
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unterzeichnet, vor das Publikum bringt und ſeine perſönlichkeit einflicht, 
von ſich redet, wo nur ſeine Perſönlichkeit eben dadurch gewinnt. Da⸗ 
gegen kann er ſeinen Namen auf Fahnen, Stangen und häuſerhohen 
Affichen mit allen möglichen Herausſtreichungen feiner Verdienſte herum: 
tragen laſſen, wo es ſich darum handelt, dem Publikum etwa ein von 
ihm geleitetes Unternehmen in ſeinem und ſeiner Theilnehmer Intereſſe 
mu empfehlen. — Man nimmt es Jemand ſehr übel, wenn er im Geſpräch 
abſichtlich fallen läßt, daß er der Verfaſſer des und des Stückes ſey; 
aber im Almanac des 25,000 adresses und im Almanac de commerce 
die Titel aller feiner Werke und die Namen aller der gelehrten Geſell— 
ſchaften, von denen man Mitglied iſt, aufführen und ſo eine halbe Seite 
dieſer Handbücher einnehmen zu laſſen, gilt für ganz vernünftig. Denn 
Derjenige, der Geſchäfte mit Jemanden ſucht, kann ſich in ſeinem und 
deſſen Intereſſe mit einem Blicke vorher über ihn orientiren. Man hat 
ſo gewiſſermaßen zwei verſchiedene Charaktere, einen offiziellen und einen 
geſellſchaftlichen. Dieß erſtreckt ſich bis auf die Viſitencharten. So habe 
ich deren zweierlei; habe ich in meiner Eigenſchaft als literariſcher Ge— 
ſchäftsmann zu thun, ſo greife ich in das Fach, wo die Karte liegt: 
R. O. Sp. docteur u. ſ. w., mit allen Titeln und Namen gelehrter Ges 
ſellſchaften, zu denen ich gehöre; — mache ich dagegen einen geſellſchaft⸗ 
lichen Beſuch, ſo enthält das souvenir die kleine Karte, auf der blos 
der Name mit kleinen Buchſtaben beſcheiden ſteht. Vergriffe man ſich, 
ſo wäre die Anmaßung gleich groß. Statt der offiziellen die Societäts⸗ 
karte geben, hieße vorausſetzen, daß Jedermann wiſſen müſſe, wer wir 
wären; und man würde hier herzlich den, wenn nicht ſeligen, doch ver: 
ſtorbenen Müllner perſifliren, der über nichts mehr erbost werden 
konnte, als wenn ein öffentliches Blatt ihn Herr Müllner oder gar 
Herr Hofrath Müllner nannte, oder gar die Vöswilligkeit fo weit trieb, 
noch die Bezeichnung: „in Weißenfels“ dazuzuſetzen. — Verwechſelten 
wir aber eine Societätskarte mit einer offiziellen, ſo würden wir da an 
unſre Würden erinnern wollen, wo wir blos nach unferer estate 

zu gelten haben, — 

Doch der Karneval? Es ift mir teben von Anfang an hierbei außer ⸗ 
ordentlich auffallend erſchienen, daß bei den öffentlichen Zügen auf den 
Straßen faſt nur die niedrige burleske Maske, die Maske anſcheinender 
Dürftigkeit, Armſeligkeit, Gemeinheit vorzugsweiſe gewählt wird. Dieſe 
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öffentlichen Züge find fo koſtbar, daß nur wohlhabende Perſonen daran 
Antheil nehmen können. Aber es erweckt allgemeine Luſt, wenn die 
niedrigen Klaſſen der Geſellſchaft in ihrem komiſchen Widerſtreit weniger 
Mittel mit dem Streben zu Gleichſtellung nach Oben hin humoriſtiſch 
dargeſtellt werden. Eine Lieblingsfigur iſt Robert Macaire geworden, 
ein Stutzer mit zerriſſenen Beinkleidern, aus lauter Flecken zuſammen⸗ 
geſetztem Frack, einen abgeſchabten Hut auf dem linken Ohre verwegen 
aufgeſtülpt, mit einer hohen, den Kopf ſteif erhaltenden, Stutzerkravatte. 
Er iſt eine äußerſt charakteriſtiſche Maske, um den ſcheinbaren Wider: 
ſpruch höhern Strebens und edler Geſinnung mit der dürftigften äußern 
Erſcheinung anſchaulich zu machen. Ein armer Teufel würde ſich ſelbſt 
auf dieſe Weiſe nicht tragiren wollen; es ſind alſo reiche Leute, die dieſe 
Maske wählen! Dieß wäre aber in einem Lande nicht möglich, wo 
wirklicher Abſtand zwiſchen den reichern und vornehmern und den niedern 
Ständen Statt fände. Auf der einen Seite würden die Ariſtokraten in 
London, Berlin und Petersburg mit Unwillen ein Symbol von ſich zurück⸗ 
weiſen, das die Möglichkeit eines Nebeneinanderſtellens und Vermiſchens 
ſo ſich widerſtrebender Elemente in Stellung wie in Manier dem Volke 
vor Augen hielte; auf der andern würde das Volk ſelbſt bei öffentlichen 
Darſtellungen ſeiner Armſeligkeit durch die reichern Stände an Orten, 
wo es dominirt, dieſelben für beleidigenden Spott nehmen und ſich viel 
leicht empfindlich rächen. Darſtellungen der Art auf dem Theater, wo 
übrigens unſere Schauſpieler, die ſelbſt arme Teufel ſind, mehr ſich ſelbſt 
als Andere darſtellen, muß unſer Volk von Polizeiwegen dulden, wenn 
es auch demſelben nicht ſo fremd und im Theater unter den vornehmen, 
die Majorität dort bildenden, Ständen ſich nicht fo gedrückt und ganz 
außer ſeinem Elemente fühlte. — Hier in Frankreich hat die Erſcheinung 
etwas Rührendkomiſches, weil ſie ſo durch und durch wahr iſt, und wird 
vom Volke ſelbſt mit der größten Theilnahme, gewiſſermaßen als eine 
ihm dargebrachte Huldigung wahrgenommen. — 

Warum rede ich nun vom Carneval, um das Pariſer ſogenannte 
gemeine Volk zu charakteriſiren? Weil ich eben auf keine frappantere 
Weiſe das Verhältniß und den Verkehr deſſelben mit den obern Standen 
anſchaulich machen könnte; ein Verhältniß, das nothwendig auf höchſt 
energiſche Weiſe auf daſſelbe zurückwirken muß. Die reichern Stände 
wiſſen nämlich, daß bei ihren Landsleuten ein unſcheinbarer Arbeitsrock 
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weder feines Gefühl, noch eine, in ihre Ideen und Sitten eingehende, 
Bildung ausſchließt, und daß die intellektuelle und moraliſche Kluft zwiſchen 
ihnen und jenen gar nicht groß iſt. Daher miſchen fie ſich fo leicht unter⸗ 
einander und gehen oft in Vertraulichkeit Hand in Hand. Wie oft ſah 
ich, daß ein armer Arbeiter einen ſchweren Handwagen zog, an einer 
: Vertiefung mit demſelben ſtecken blieb, und augenblicklich Leute mit Ehren⸗ 
legionsbandern im Knopfloche ihm den Wagen aus der Verſenkung 
heraufſchieben halfen, ohne nur eine Minute zu warten, ob andere 
Arbeiter in der Nähe ſeyen. Was man auf den Kupferſtichen und den 
Bildern, die wir von den Scenen der Juliustage nach Deutſchland be⸗ 
kommen haben, bei uns am Meiſten bewunderte, jene Scene, wo wir 
ſo viele feingekleidete Leute neben zerlumpten Arbeitern kämpfen, oder 
vor Louis Philipp her, wenn er durch die geöffneten Barrikaden reitet, 
Arm in Arm mit den Arbeitern einherwandeln ſehen — Dieß war nicht 
Folge einer augenblicklichen Volksſtimmung. Eine ſolche war immer 
vorhanden, und jedes Ereigniß, wo das Volk ſich zu ſammeln und ge⸗ 
meinſchaftlich zu handeln Veranlaſſung hat, ruft ganz natürlich ſolche 
Scenen hervor. Der vornehme Mann findet fih aus Gewohnheit gar 
nicht unbehaglich unter dem niedern Volke; es iſt ihm immer ſo nahe; 
ſeine Sprach- und Denkweiſe iſt ihm nichts weniger als fremd; Das gibt 
Volkszuſammenrottungen in dieſer Hauptſtadt eine ſo ganz andere Ge⸗ 
ſtalt, eine ſo ganz andere, theils mehr Achtung einflößende, theils in 
dieſer Vereinigung von Intelligenz und phyſiſcher — ſo weit größere 
Gefahr bietende Bedeutung! „ 
Auch an andern Orten iſt dieß Verhaͤltniß wahrzunehmen, — auf 
den Theatern, die hier meiſt Bilder der Gegenwart ſeyn müſſen und 
daher noch mehr als anderswo die Sittenſpiegel des Volkes ſind. Hier 
wird der ſogenannte gemeine Mann wenigſtens eben ſo oft und eben ſo 
viel reprafentiet als die vornehmern Stände; und zwar immer in Wechſel⸗ 
verkehr mit den letzteren. Dieß gibt dem franzöſtſchen Schauſpiet fo un⸗ 
erſchöpflichen Stoff; der Handwerker fühlt, äußert dort dieſelben Gee 
ſinnungen als der Höherſtehende. Seine ſchlechte Kleidung über einem 
edelfühlenden Herzen oder unter einem ſehr vernünftig raiſonnirender 
Kopfe hält jenen nothigen Eharakterkontraſt aufrecht, der der Intrigu⸗ 
nothwendig iſt. Wer weiß dagegen nicht, daß man in Deutſchland day 
Verſchwinden dieſes, der Komödie und dem Luſtſpiel nöthigen Contraſtes. 
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der bei uns blos in der, jetzt wegfallenden Charakterverſchiedenheit der 
einzelnen Klaſſen der obern Stände vorhanden war, als einen Hauptgrund 
der Sterilität unſeres Luſtſpiels und unſerer Komödie angibt? — Es 
gibt, ſagt man, keine beſtimmt verſchiedene Iflandiſche Oberförſter, Amt⸗ 
leute, Hofräthe u. ſ. w. als Charaktermasken mehr, und den gemeinen 
Mann läßt ma höchſtens in Berliner oder Wiener Poſſen zu. Aber 
auch dort darf er nur in ſeiner eignen Geſellſchaft auftreten, und einen 
Nante darf höchſtens ein niederer Polizeiaktuar verhören, während der 
Wiener feinen. Parapluimacher lieber mit den Göttern des Himmels als 
mit denen der Erde zuſammenbringt. Holtey ift: der Einzige, der in 
ſeinem „Trauerſpiel in Berlin“ ein ergreifendes Beiſpiel hingeſtellt hat, 
wie man aud), bei uns edle, ſelbſt Heldencharaktere aus der Klaſſe der 
Dienſtboten und Holzhauer neben die höhern Stände hinſtellen könnte. 
Aber der geringe Anklang, den dieß in ſeiner Art einzige Stück gefunden, 
beweist die gänzliche Perſchiedenheit der Denkungsweiſe und der Sitte 
bei uns in dieſer Beziehung. Den Auber'ſchen Maurer und Schloſſer 
betrachten wir bei uns als eine Anomalie, die wir in der Oper ver⸗ 
zeihen, wie den Cherubini'ſchen Waſſerträger. In Frankreich wären ſie 
ſelbſt für das höhere Trauerſpiel wahr, in Jedermanns Meinung wahr⸗ 
scheinlich; und dazu mit dem großen, für das franzöſiſche Theater vor⸗ 
theilhafteren, Unterſchiede, daß das Dienſtmädchen in Holtey's erwähntem 
Trauerſpiele ihre edlen Geſinnungen in reinſter Sprache ausdrücken könnte, 
während ſie dort den Berliner Volksdialekt beibehalten muß. Sie erhält 
dadurch zwar eine oft rührende Färbung mehr; aber die Klippe, in's 
Komiſche hinüberzuſtreifen und die Illuſion zu vernichten, liegt darum fo 
näher! — Daſſelbe, was von den Theatern, gilt von den Romanen. 
Die beliebteſten haben zu Helden Portiers, Griſetten, Waſcherinnen u. ſ. w. 
und ſind dabei doch voll ergreifender Scenen. Hauff ging zu Anfang 
ſeiner Bettlerin vom pont des arts darum ſehr in das Romantiſche 
ein, was für den Dichter in der Annahme edler und ſchoͤner Naturen 
unter niedriger Hülle ruht; aber als echter Deutſcher mußte er das 
Mädchen hinterher zu einer vornehm gebornen Dame machen. — Kurz, 
Theater und Romane, Volksvergnügungen und jede Art von Volks⸗ 
verkehr ſind in Paris eben ſo viel Berührungspunkte der höhern Stände 
mit den niedern und heben in Sitte wie Bildung und Geſinnung die 


letztern nahe zu ſich heran. 
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Es ijt nun keineswegs meine Abſicht, die niedern Klaſſen des fran 
zoſiſchen Volkes im Allgemeinen über die andrer, namentlich der Deutſchen 
zu ſtellen. Das Gegentheil würde nur zu leicht nachzuweiſen ſeyn; aber 
die Maſſe von Franzosen, welche in Paris die niedern Volksklaſſen bilden, 
ftelle ich hoch, nicht nur über die aller andern europaiſchen Hauptſtädte, 
ſondern über die niedern Klaſſen der andern Nationen W ſollte 
ich nicht vielleicht die Altenburger Landleute ausnehmen. Der Grund 
davon liegt ſehr einfach in der bereits im Allgemeinen angegebenen Zu: 
ſammenſetzung der Pariſer Bevölkerung. Es iſt eben auch aus dieſen 

Klaſſen die Elite der ganzen Nation, die, mehr noch als die obern 
Stände in fortwährendem Wechſel fic) wieder ſäubernd, hier zuſammen⸗ 
ſtrömt. Der gemeine Mann, der aus den Provinzen nach Paris wandert, 
um dort durch erhöhtere Verwerthung ſeiner Arbeit und ſeines Hand: 
werksgeſchicks, ſich und den Seinigen ein beſſeres Loos zu bereiten, als 
es in ſeinem Dorf oder in ſeinem Städtchen der Fall ſeyn kann, muß 
bereits einen gewiſſen moraliſchen und intellektuellen Fond und ein höhere 
Streben mitbringen, ſo wie a auf der andern Seite gewiſſe außere Mel 
um ſeine Einwanderung moͤglich zu machen. Er erhebt ſich alſo bereits 
bedeutend über ſeines Gleichen in der Provinz und iſt daher für die⸗ 
jenigen Eindrücke, die ihm Paris und ſein Verkehr geben kann, bereits 
empfänglich. Beſtändig ſein Augenmerk auf den Zweck richtend, der ihn 
in die Hauptſtadt führte, und das Ziel vor ſich, als ein gemachter Mann 
in feine Heimath zurückzukehren, ift er betriebſam, hat er ſeine Augen, 
ſeine Ohren überall, belauſcht er die Mittel der in ihren Spekulationen 
Gluͤcklichen, die Fehler und Mißgriffe der Herabgekommenen, ſind ſeine 
Geiſteskräfte in der beſtändigen Reibung, iſt er mit Leuten aus allen 
Ständen in fortwährender Bewegung, und ſomit gar leicht empfehlender 
Sitte, allgemeinen Ideen und Begriffen zuganglich. In ſehr 
kurzer Zeit liegt eine unendlich weite Kluft zwiſchen ihm und dem, in 
der verwahrlosten Bretagne, Normandie u. ſ. w. zurückgelaſſenen Lands⸗ 
mann, ſo wenig er in feiner äußern Tracht ſich von ihm entfernt. Der 
Abſtand von feinem jetzigen Zustande zu dem der höhern Klaſſen iſt nicht 
mehr eben ſo weit, und daher das oft erſtaunenswerthe leichte Bewegen 
von Leuten in der feinen Geſellſchaft, die, reich geworden und aus den 
niedrigſten Verhaltniſſ. len emporgekommen, faſt gar keine Spur ihrer Ab⸗ 
ſtammung verrathen. Er hat die erſtaunenswertheſten Beiſpiele ſolchen 
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Emporkommens ſtets vor Augen, und, wie nach Miß Trollope jede ge⸗ 
meinſte Amerikanerin in ihrem neugebornen Sohne einen möglichen 
künftigen Präfidenten der vereinigten Staaten begrüßt, fo halt er für 
ſich ſelbſt wenigſtens einen anſtändigen Platz in der bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft für möglich, den er gern, ohne über den Weg, auf dem er zu 
demſelben gekommen, erröthen zu müſſen, einmal einnehmen zu können 
ſich geſchickt machen möchte. 5 

Wer die Einwohner von Paris, wie ſie ſich wenigſtens ſeit dem 
Verſchwinden der Greuel der erſten Revolution darſtellen, in dieſer 
Weiſe auffaßt, kann weder in dem Betragen dieſes Pariſer Volks in 
und nach den Julitagen, deſſen Schonung von Leben und Eigenthum 
der Feinde, deſſen Beweiſe von Uneigennutz und Großmuth, zumal nach 
einer begeiſterten moraliſchen Erhebung, etwas Außerordentliches, wenigſtens 
etwas dieſen Tagen ganz beſonders Eigenthümliches nicht finden. Noch 
weniger kann er ſich veranlaßt fühlen, die Redlichkeit oder den Scharf— 
ſinn in der Bewunderung in Frage zu ſtellen, die der alte Lafayette, 
der ſeit fünfzig Jahren dieſes Volk kannte, immer demſelben zollte, er, 
der vor ihm größeren Reſpekt, zu ihm größeres Vertrauen hatte, als 
zu allen den feingekleideten Leuten am Hof und in der Deputirtenkammer. 

Nur aus dieſer Zuſammenſetzung der Majoritat der Pariſer arbet- 
tenden Volksklaſſen iſt die unverhältnißmäßig geringe Anzahl von 
Diebſtählen und gröberen Verbrechen erklärlich, von denen man in Paris 
vernimmt. Man leſe nur die Gazette des tribunaux mit größerer 
Aufmerkſamkeit, und man wird ſich bald überzeugen, daß die größere 
Menge von Verbrechen, fo wie die brutalſten, nicht in der Hauptſtadt, 
ſondern daß ſie in den Provinzen begangen werden. 

Man ſieht ſo, daß die Befürchtung der Wiederkehr der Greuel von 
1780 bis 1792, inſofern die rohen Maſſen von Paris fie begingen, eine 
bloſe Chimäre iſt, mit welcher man nur unwiſſende Leute ſchrecken kann. 
Die Maſſe der Bevölkerung, wie ſie damals unter dem alten abſoluten 
Königs regime in der Hauptſtadt ſich befand, exiſtirt nicht mehr; nicht 
etwa, weil im Fortlauf der Zeit die ganze Maſſe des Volks zu gebildet 
worden wäre, um ſolcher grguſamer und blutdürſtiger Ausſchweifungen 
nicht mehr fähig zu ſeyn, ſondern, weil erſt ſeit dieſer Zeit in Folge der 
durch die Revolution vollendeten Centraliſation die maſſenweiſe Gin: 
und Zurückwanderung der Elite des ganzen franzöſiſchen Volkes Statt 
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gefunden und mit jedem Jahre ſich regelmäßiger organiſirt hat. Die 
font fo furchtbare Faubourg St. Antoine, gräßlichen Andenkens, it jetzt 
ganz von jenen friedlichen und wohlhabenden Bürgern, von deutſchen und 
fremden Arbeitern bewohnt. Das Geſindel, das natürlich auch hier wie in 
jeder Hauptſtadt ſich herdrängt, bei weitem weniger zahlreich als ſonſt, iſt 
theils in die ſogenannten marais zurückgeworfen, befindet ſich in der 

eitte der Stadt und überall gewiſſermaßen von geſitteter Bevölkerung 
umgeben, bewacht und in Zaum gehalten. Es wäre ihm jetzt unmöglich, 
ſich als eine beſondere Maſſe zuſammenzuſcharen; überall, ſelbſt bei 
revolutionären Auftritten, iſt es gezwungen, ſich unter die überlegene 
Mehrzahl jener anderen Klaſſen zu miſchen, deren Beiſpiel bei der, dem 
gemeinſten Franzoſen ſo leicht mitzutheilenden, edlen Aufregung, es 
theilen, und mit denen es wetteifern muß, oder von dem es mit leichter 
Mühe gelenkt und beſchränkt erhalten werden kann. 

Zu dieſen Elementen, welche die arbeitende Klaſſe der Bewohner 
von Paris zu einer ſo intelligenten machen, kommt noch ein ſehr 
weſentliches, das die allgemeine Bildung der franzöſiſchen Handwerker in 
ungleich höherem Grade befördert, als es dem deutſchen ſeine Ver— 
hältniſſe erlauben. Was iſt die Bedeutung jenes wöchentlichen Feier: 
tages, den alle Religionen ohne Ausnahme anordnen, Anders, als dem 
Menſchen die Möglichkeit zu geben, ſein zu der Arbeit herabgebeugtes 
Haupt in regelmäßigen Intervallen aufzurichten, in die Welt hineinzu⸗ 
ſchauen, der allgemeinen Beſtimmung und der höheren Aufgabe der 
Menſchheit ſich zu erinnern und bewußt zu werden? — Dieſer Sonntag, 
Sonnabend oder Freitag, in allen Landern faſt aus ſchließlich der äußeren 
Beobachtung gottesdienſtlicher Gebräuche, dann geräͤuſchvollen Ver⸗ 
gnügungen gewidmet, hat bisher ſchwerlich feinen ganzen Zweck erfüllt. 
Seine Wirkungen find aber dennoch wohlthatig. Aber wer weiß nicht, 
daß der Sonntag bei uns in Deutſchland faſt immer noch zur Hälfte 
dem Arbeiter verkümmert wird, indem die meiſten Handwerker noch den 
Vormittag zur dürftigen Erhaltung ihres Lebens verwenden. Es wäre 
hier zu weitlaufig, zu erörtern, daß der franzöſiſche Arbeiter ſo viel mehr 
verdient, um nicht nur eine bei hundert Prozent beſſere Lebensweiſe 
zu führen, als der Arbeiter faſt in allen Theilen Deutſchlands, gewiß 
wenigſtens dem nördlichen, ſondern Jener feinen Sonntag bereits am 
Sonnabend anzufangen und ihn bis zum Dienſtag früh zu verlängern 
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vermag. Die Thatsache iſt aber gewiß, daß er höchſtens fünf Tage in 
der Woche arbeitet, und ſo viel übrig hat, um die beiden übrigen Tage 
zu verträumen. Man gehe, zu welcher Zeit man in der Woche will, 
im Sommer in die Champs elysées und man wird überall Gruppen von 
Arbeitern bei Kegel ⸗, Ball⸗, Wurf: und andern Spielen fröhlich be⸗ 
ſchäftigt finden. Man trinkt und tanzt vor den Barrieren. — Keine noch 
fo dringende Arbeit, kein noch fo hoher Lohn kann einen franzöſiſchen 
Buchdrucker z. B. bewegen, ſeiner Sonn- und Montagsfeier zu ent⸗ 
ſagen. — Ich brauche in keine weitläufige Erörterung einzugehen, um 
erſt zu beweiſen, was dieſe wöchentlichen zwei Freitage von den mechaniſchen 
Mühen des Lebens aus Männern machen, in Vergleich zu denen, die 
kaum von ihrem Werkſtuhl aufſtehen, um ſich nach durchtanzter Nacht 
wieder auf ihn niederzubücken. Jener erfährt, durchdenkt tauſend Dinge, 
die dem Andern nie durch den ſchweren und gebeugten Kopf fahren, 
ſelbſt wenn man ihm als Knabe viele Jahre lang in Dorf- und Stadt: 
ſchulen das Leſen und Schreiben eingeblaut hat. Der Franzoſe will 
überhaupt das Leben nicht verarbeiten, ſondern genjeßen und mag das 
Gefühl eines endlich errungenen kleinen Beſitzes nicht mit einem Reichthum 
vertauſchen, den er ſich während eines in lauter Schweiß vollbrachten 
Lebens erwerben kann. Der Deutſche würde fortarbeiten, auch wenn die 
Noth ihn nicht dazu zwänge. Die Sorge für Brod iſt ihm ſo zur 
andern Natur geworden, daß er es ſeinen Kindern im Ueberfluß ver⸗ 
ſchaffen will, wenn er ſelbſt deſſen genug hat. Der Deutſche verdient 
und erwirbt in weißen Haaren. Der Franzoſe, ſelbſt in den mittleren 
Ständen, fest feine Betriebſamkeit nur fo lange fort, bis er ſo viel 
erworben hat, daß er den Reſt ſeiner Tage ſorglos und vergnügt verleben 
kann; je früher er Dieß erreicht, und je größer der Reſt der Tage iſt, 
den er ſo ſorglos verbringen kann, deſto lieber iſt es ihm, und deſto eher 
hört er zu arbeiten auf. Selbſt wenn der Deutſche ſein Geſchaft auf: 
gibt, ſo bedient er ſich dabei eines Ausdrucks, der charakteriſtiſch genug 
iſt. Er will ſichͥ „zur Ruhe ſetzen,“ und Das ſetzt ein Alter voraus, 
wo er vor Erſchöpfung der Ruhe bedarf. Der Franzoſe se retire des 
affaires, wonad) er noch Sprünge und Bewegungen genug machen kann. 
Ich kann meine Idee nicht beſſer ausdrücken als mit den Worten eines 
franzöſiſchen ouvrier imprimeur in der revue républicaine, deren Titel 
ſchreckhafter iſt als ihr Inhalt. Le travail, jagt er, est un besoin 
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absolu sans doute; mais il cesse d’étre moral, quand il commence 


a abrutir, quand il est un obstacle à lacquisition de la connaissance 
des a des devoirs, qui seals peuvent developper la sociabilité 


parmi les hommes. — 

Dieſe Aeußerung mag zu gleicher Zeit als ein Beiſpiel gelten von 
der Bildung, welche dieſe Klaſſe in den jetzigen Mußeſtunden ſich erringt; 
man wolle mir nicht entgegnen, daß ich hier ein Muſter anführe, 
das an der Spitze dieſer Bildung ſtände und vielleicht als curioſe Aus: 
nahme keine Anwendung auf die Maſſe erlaube. Als ich die Altenburger 
dieſen Leuten zur Seite ſetzte, dachte ich auch an jenen Altenburger 
Bauer, der ſeine Reiſe durch Deutſchland beſchrieb; und wenn ich dieſe 
Altenburger auch nicht näher kennte, würde ich doch daraus ſchließen, 
daß eine ſo hohe Bildung, welche dieſer Mann beurkundete, eben nicht 
als ein einzelner Kegelberg mitten in einer flachen Ebene daſtehen kann. 
Denn ſie ſetzt nicht etwa blos, wie bei den ſogenannten Naturdichtern, 
eine ausnahmsweis glückliche Naturanlage, ſondern eine in der Mitte 
ſeiner Umgebung erworbene, poſitive Bildung voraus. od 

Ich frage nun nur: iſt eine ſolche Bevölkerung nicht eine intelligente 
Maſſe, fähig, ihre Körperkräfte jeden Augenblick einer in fie hineinge— 
worfenen gewaltigen Idee bis zur Selbſtopferung zur Verfügung zu ſtellen? 


VIII. 


Wir ſind jetzt im Stande, in kurzen Sägen die Natur und Be: 
deutung von Paris in Bezug auf Frankreich und auf Europa ſelbſt zur 
ſammenzufaſſen und ſogleich in allgemeinen Umriſſen die Vortheile und 
die Schattenſeiten dieſer beiſpielloſen Centraliſation gegeneinander abzu⸗ 
wägen, fo wie die Nothwendigkeit derſelben und ihre Dauer zu be: 
ſtimmen. — 

Wir ſehen auf einem Punkte die Elite eines großen Volkes vereinigt 
in dem, was es an Talent und Unternehmungsgeiſt beſitzt, dieſelbe ſich 
gegenſeitig in einem auf den höchſten Grad geſteigerten Verkehr ent⸗ 
flammen, anſpornen und miteinander wetteifern. Dieß geſchieht in einer 
jo vollſtändig organiſirten Geſelligkeit, daß nicht nur eine neue Idee in 
beiſpielloſer Schnelligkeit den Kreislauf durch dieſe Elemente zurücklegen, 
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ſondern daß auch nichts von den Geiſtesthätigkeiten des perſönlich nicht 
Hervorragenden ſo leicht wie anderwärts verloren gehen kann. Wir 
ſehen dieſe Talente einer Bevölkerung gegenüber ſtehend, mit der fle 
unmittelbarer als irgendwo in der Welt verkehren, einer Bevölkerung, 
die in ſich ſelbſt mehr als irgendwo fähig iſt, plötzlich in ſie geworfene 
Ideen aufzunehmen und ſich zu begeiſterter und aufopfernder That ent⸗ 
flammen zu laſſen. — Wir ſehen dieſe Elemente mitten in Lokalitäten, 
die mit den unverhaltnißmaßig kleinſten Kräften in kurzer. Zeit die größte 
Gewalt zu ſtürzen oder doch zu hemmen erlauben; und ſehen endlich in 
jeder Weiſe ein Land von zweiunddreißig Millionen Einwohnern, das, 
was von den hier anweſenden Vertretern aller Klaſſen geſchieht, als in ſeinem 
Namen für geſchehen anzuerkennen und mit aller Kraft und aller Energie 
des Willens aufrecht zu erhalten und durchzuführen bereit. — 

Eben ſo leicht als ſchnell wird eine fo große Staats- und Volks 
maſchine in die kraftvollſte Thätigkeit geſetzt. Man braucht ſie ja nur 
an einem einzigen Punkte zu berühren. Derſelbe iſt mit einem einzigen 
ungeheuren Hebel zu vergleichen und wirkt eben ſo kräftig in politiſcher 
Beziehung für eine Regierung, die mit dem Volke geht und ſich bei ihm 
in Anſehn geſetzt hat, als für die Popularitäten im Volk, die es gegen 
eine feindselige Regierung vertreten. Seine Wirkung iſt alſo gleich groß 
nach Außen wie nach Innen. — Daher die beiſpielloſe Uebergewalt, mit 
welcher das, zu jeder Stunde in der Summe ſeiner moraliſchen und 
geiſtigen Krafte vereinigte Frankreich ſich dem Auslande, ſey es ange— 
griffen, ſey es angreifend, entgegenwerfen, daher die unerhört ſchnellen 
Veränderungen, die es in ſeinem Innern vornehmen kann. Daher der 
hundertmal ſchnellere Umſchwung aller Phaſen des Volkslebens, als es 
irgendwo in der Welt möglich iſt. — 

Laſſe man Frankreich in der Stunde entweder der Gefahr, wie zur 
Zeit der Revolutionskriege, oder zur Zeit der Ausführung gigantiſcher 
Plane eines großen Genius, wie in der Epoche Napoleons, einer Maſſe 
Talente nöthig haben, ſo hat die Regierung, oder ſo haben die Volks⸗ 
führer nur augenblicklich hineinzugreifen in die Maſſe der, auf einem 
punkte vereinigten Talente und ſie in Menge auf den bedrohten oder 
auf den Angriffspunkt hinzuwerfen. Bei der Organiſirung des geſelligen 
Verkehrs, wo Jedem Gelegenheit gegeben iſt, ſich geltend zu machen, 
iſt ſtets eine große Maſſe Derer, die gegründete Hoffnungen erregen, 


notoriſch bekannt, und ſo werden Mißgriffe, traurige Erfahrungen ge 
täuſchten Vertrauens leicht vermieden. Darum iſt es einem intelligenten 
Chef der franzöſiſchen Regierung ſo leicht, in jeder Beziehung menſchlicher 
höherer Thätigkeit, fey es in der Stagtskunſt, fey es für den Krieg, für 
Wiſſenſchaft und Kunſt, die Talente ſcharenweis um ſich her zu ver⸗ 
ſammeln! — 

Verhältnißmäßig fand Daffebe ſchon unter den früheren Regierungen 
Statt, in ſo weit nämlich die geringere Anzahl der Mitglieder einer 
ausſchließlich zur Führung der Angelegenheiten hervorgehobenen Kaſte 
Talente für den Staat zu liefern im Stande iſt. Aber dieſe Anzahl 
genügte den Bedürfniſſen der damaligen Zeit und der Stellung Frankreichs 
zu derſelben. Seit Ludwig XI., von dem man die Bildung von Paris 
in ſeiner Bedeutung zum Lande datiren kann, war Frankreich, wenn 
nicht immer glücklich in ſeinen Kriegen, doch außer aller Gefahr, die 
conſolidirte Monarchie wieder zerriſſen zu ſehen. Seit ihm begannen die 
Verſuche zu Eroberungskriegen, zu denen der concentrirte Adel leicht die 
nöthigen intellektuellen Kräfte lieferte, dem weit weniger zuſammenge— 
faßten Adel der andern Nationen gegenüber. Man ſehe dagegen auf 
Polen z. B., das verhältnißmäßig von allen europaiichen Ländern die 
wenigſten hiſtoriſch ausgezeichneten Männer lieferte, und endlich haupt: 
ſächlich immer aus Mangel an Talenten in Zeiten der Gefahr zuſammen— 
ſtürzte. Dieß geſchah, weil eben der über einen außerordentlich großen 
Flächenraum zerſtreute Adel nie zu einer Kenntniß ſeiner Elemente und 
zur Ausbildung und dem Hervortreten ſeiner Talente kam, die immer 
nur durch geſellſchaftliche Reibung und Verkehr ſichtbar werden. Mit 
Deutſchland, England und — üb es ——— mehr oder 
weniger derſelbe Fall. 

Konnte nun ſchon ein Mann wie Ludwig XVI., ehe er ſein Land 
erſchöpft und den Intriguen der Maintenon ſich ergeben hatte, fo außer⸗ 
ordentliche Ereigniſſe mit einer Menge außerordentlicher Männer unter 
dem damaligen Zuſtand der Dinge vollbringen, ſo mußten ſeit der 
Revolution, die alle Klaſſen des Volks nach Paris und zur gleichen 
Autheilnahme an den öffentlichen, bürgerlichen und geiſtigen Angelegenheiten 
des Staats berief, die Fähigkeit, die Maſſe und die ee der 
Volkskrafte um das Hundertfache ſteigen. — 

Mit der Ankunft der Notabeln 1788 beg'nnt daher die neuere Ge: 
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ſchichte Frankreichs und ſomit Europas, weil ſie die vollſtändige Ent⸗ 
wicklung der Stellung und Bedeutung von Paris begann. — 4 

Nur unter der Förderung durch dieſe Lokalitäten und Berhältniffe 
war die unendlich ſchnelle Begeiſterung des ganzen Volkes für die Re⸗ 
formen in dem Socialverhältniß des ganzen Landes möglich, welche die 
beiſpielloſen freiwilligen Opfer der Nacht vom 24. Auguſt herbeiführte, 
ſo wie die eben ſo beiſpielloſe fortlaufende Entwicklung derſelben. — 
Blicken wir z. B. auf England, und vergleichen wir, welcher Zeitraum 
zwiſchen den erſten Ausſprüchen der ausgezeichnetſten Männer des Staats 
über die Nothwendigkeit einer Parlamentsreform bis zu deren Aus⸗ 
führung liegt. Faſt fünfzig Jahre gehörten hier dazu, um die öffentliche 
Meinung ſo allgemein und ſo entſchieden dafür zu gewinnen, daß die 
Monopoliſten und die Ariſtokratie derſelben nachzugeben gezwungen 
wurden. Und dieſer langſame Prozeß geſchah doch in einem Lande, wo 
die Bildung der öffentlichen Meinung auf kein anderes Hinderniß ſtößt, 
als auf den Mangel an Geſelligkeit und auf die Scheidung der Stände. 
Man kann den langſamen und bedachtſamen Charakter des Engländers 
nicht in Anſchlag bringen; denn dieſer tritt nur hervor, wo es ſich um 
die Ausführung einer für gut erkannten Sache handelt. Es frappirt uns 
hier das langſame Bilden einer Volksmeinung, welche die Ausführung 
überhaupt auf dem langſamen, überdachten und ſchonenden Wege forderte; 
es frappirt uns die langſame Sanktionirung und Geltendmachung des 
Princips. N 

Es würde mich hier zu weit und ganz über den Zweck des Werkes 
herausführen, die Phaſen der franzöſiſchen Geſchichte von dem Augenblick 
an, wo die Revolution nach Außen hin in Thätigkeit trat, bis zur Juli⸗ 
revolution zu verfolgen und im Detail die Wechſelbeziehung der einzelnen 
Erſcheinungen derſelben mit den Lokalitäten und der Weſenheit von Paris 
und der hieſigen geſelligen Berhaltniffe zu entwickeln. Es hieße dem 
denkenden Leſer zu ſehr vorgreifen. So viel iſt auch allgemein jetzt 
anerkannt, daß die Abnormitäten dieſer Ereigniſſe, über die man immer 
ſtreiten kann, durch den Angriff der Koalition und die Stellung der 
übrigen europäiſchen Staaten zu dem begonnenen Reformprozeß der 
franzöſiſchen Socialverhältniſſe hervorgerufen wurden. Es war nur zu 
erläutern, wie es möglich war, daß Frankreich auf jede Bewegung des 
ubrigen Europa fo blitzſchnell mit einer neuen antworten, und das ganze 


u 


Volk, in einen Knäuel geballt, zertrümmernd auf die Angreifer werfen 
und wie eine Schneelawine, Länder und Völker verſchlingend, ſich über 
fie fortwälzen konnte! — Darum können dieſelben Ereigniſſe, und vielleicht 
mit noch größerer Energie und in größerer Ausdehnung, ſich jeden Tag 
wiederholen. Man würde ſich daher unendlich täuſchen, wenn man von 
den jetzigen Tagesereigniſſen auf einen Stillſtand, auf eine Erſchlaffung 
Frankreichs ſchlöſſe. Ich glaube, daß die, dieſem Staat und deſſen 
Prinzipien feindlich gefinnten, Mächte Dieß nur zu gut wiſſen, und daß 
ſie ſich wohl hüten werden, durch irgend eine Demonſtration dem Fort— 
bildungsprozeß der öffentlichen Meinung in Frankreich irgend wie einen 
ſchleunigern Impuls zu geben. — 

Wichtiger iſt es aber noch, hier den Grenzpunkt zu beſtimmen, über 
den hinaus dieſe Wirkſamkeit ſich nicht erſtreckt, und wo ſie ermattend 
und erſchopft zuſammenfällt. Denn die Einleitung zu unſerer Darſtellung 
von Paris vergaß nicht, den Umſtand zu betonen, daß Frankreich bisher 
noch keinen feiner weſenhaften Social- oder Kriegsplane bis zum Ende 
durchführen konnte und, von Bekämpfung der äußern Angriffe ermattet, 
immer in die, wenig verbeſſerten, vorigen Zuftände, nur an Erfahrungen 


nicht an Gewonnenem reicher, wieder zurückſank. — 


Hier ſtehe eben in erſter Linie der ſchon früher erwähnte unendliche 
Nachtheil der Anhäufung fait” aller Talente des Landes auf einem 
Punkte. Wir ſagten, daß durchaus vielleicht die Hälfte entweder in 
Armuth und Elend ganz umkommen müſſe, oder fle an Beſchaftigungen ge— 
wieſen werden, die der gewöhnliche, geſchweige mittelmäßige Menſch 
wenigſtens eben ſo gut oder vielleicht noch beſſer verrichten könne. 
Darum ſind auch dieſe Kräfte ebenſo, als wären ſie ganz untergegangen, 
für die höheren und allgemeinen Intereſſen und die höheren Produktionen 
als verloren zu betrachten. Dieß gilt ebenſo in politiſcher, in literariſcher, 
in künſtleriſcher, wie auch in militäriſcher Beziehung. 

Der Nachtheil liegt aber nicht allein in der quantitativen Ber- 
einigung der überhaupt, ich möchte ſagen, des Raumes wegen in größere 
Thätigkeit zu ſetzenden Talente, ſondern dieſer Zuſtand hat noch zwei, 
bis jetzt wenig berückſichtigte, üble Seiten. Es ſcheint ein Wider⸗ 
ſpruch mit Dem, was bis jetzt ausgeführt worden, daß Paris ſo leicht 
dem dürftigſten Talente Spielraum und Aufkommen gewähre, mit der 
Behauptung, daß, weil eben auf einem Punkte nur für eine gewiſſe 
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Anzahl Entwicklungs- und Wirkungsraum vorhanden ijt, eine Ariſtokratie, 
ein Monopolismus der Talente ſich bildet, weit größer und hemmender 
für Andere, die der Zufall weniger begünſtigt, als es Geburtsariſtokratien 
und Hoflaunen und Intriguen jemals waren. Aber die Sache iſt doch 
um nichts weniger wahr. Ein gewiſſer Erhaltungsinſtinkt vereinigt plan⸗ 
gemäß oder ohne Verabredung alle Die, welche einmal im Beſitz von 
Ruf und Volksgunſt find, zum Widerſtand gegen aufſtrebende Empor⸗ 
kömmlinge. Wie Dieß in der Literatur, in der Journaliſtik, in der 
Advokatur, in der Magiſtratur u. ſ. w. der Fall ſey, führe ich in einem 
dieſen Verhältniſſen beſonders gewidmeten Werke oder Bande umfaſſend 
aus. — Hiermit fteht eine andere, nicht weniger bedeutſame Wahr- 
nehmung in Wechſelwirkung. Es iſt nichts irriger, als dem franzöſiſchen 
oder Pariſer Publikum Veränderlichkeit in der Schätzung berühmter 
Männer vorwerfen, im Vergleich zur Dauer der Volksgunſt in andern, 
Ländern. Unendlich täuſcht man ſich, wenn man aus den momentanen 
heftigſten Angriffen der Preſſe auf einen Mann, den ſie früher hoch in 
den Himmel erhob, auf die wirkliche Vernichtung ſeines Rufes und 
ſeines Einfluſſes ſchlöſſe. Es heißt Dieß mit deutſchen Augen ſehen. Bei 
uns freilich erhebt ſich ein Mann nicht wieder, der einmal, man verzeihe 
mir den Ausdruck, die Jungfrauſchaft öffentlicher Verehrung durch allge⸗ 
meine Mißbilligung einer Handlung oder eines Wortes verloren hat. 
Wir verfallen nach meiner Meinung daher weit eher in den Widerſpruch, 
einen Mann abgöttiſch eine lange Zeit zu verehren und ſpäter ihn ganz 
von feinem CEhrenſtandpunkt herunter zu werfen. — Der Franzoſe läßt 
ſich von einer Perſönlichkeit nie fo imponiren, um nicht feinen ganzen 
Unwillen gegen ſie laut werden zu laſſen, ſobald eine Handlung derſelden 
ſeinen Verſtand oder ſein Gefühl verletzt. Dagegen hat er auf die 
Dauer nur ein Gedächtniß für intellektuelles oder moraliſches Verdienſt, 
und ſeine edle Achtung, war ſie einmal begründet, ſtellt ſich in demſelben 
Augenblick wieder ein, wo die mementanen Urſachen ſeines Unwillens 
wegfallen. Man kann in Deutſchland nur einmal populär ſeyn, und 
verſcherzt die Popularität entweder nie oder auf immer; in Frankreich 
dagegen kann ſich ein öffentlicher Charakter wohl zehnmal in ſeinem 
Leben rehabilitiren. Es hat Dieß ‚feine guten und feine ſchlimmen Seiten. 
Die gute iſt, daß bedeutende Leute hier nie auf immer unbrauchbar 
werden können, weil ſie nicht auf einmal das Zutrauen verlieren; die 
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ſchlimme Folge iſt, daß fle fo beispiellos feidptfinnig aus augenblicklichem 
Intereſſe die Volksgunſt, ſelbſt die Volksachtung auf's Spiel ſetzen, 
überzeugt, daß es nur eines Augenblicks bedarf, um alle Gegner zu ent 
waffnen und ſie wieder zu gewinnen. Man beugt ſich vielleicht eher zu 
viel vor dem wohlerworbenen Ruhm und dem Talent, als zu wenig. So 
griff die franzöſiſche Preſſe „den Sieger von Toulouſe“ trotz ſeiner ent⸗ 
ſetzlichen Dilapidationen als Kriegsminiſter, aus Schonung vor ſeinem 
alten Ruhm, nur ſehr leiſe an; und ich bin überzeugt, daß Thiers, in 
dieſem Augenblick mit Recht auf das Tiefſte in der öffentlichen Meinung 
geſunken, mit einem kräftigen Wort und Entſchluß in die alte Oppoſitions⸗ 
thatigkeit zurückzutreten brauchte, um ſich feine Miniſterſchaft für immer 
vergeſſen zu machen. — ; ree SYS 5s Bi 
Genug, die Herrschaft der Talent Ariſtokratie und des Talent- 
monopols findet eine mächtige Stütze in dieſer eigenthümlichen Be⸗ 
harrlichkeit der öffentlichen Meinung gegenüber den einmal berühmt ge⸗ 
wordenen Männern und Namen. — Der große Vortheil bleibt Frankreich 
immer, daß ſeine Ariſtokratie die des Talents und des Verdienſtes, 
und dieſe in ihrer Wirkſamkeit den Ariſtokratien der andern Staaten 
um ſo viel überlegen iſt, als der Geiſt der Materie. Indeß hat 
fie ihre Beſchränkung ſowohl in der Maſſe als in der Ausdauer, 
wirkt in kurzer Zeit das Unglaubliche, iſt aber nothwendig bald ver⸗ 
braucht. — ug be 
Eine zweite, weit auffälligere und verderblichere Folge dieſer Con⸗ 
centration des Talents auf einem Punkt iſt, daß dem ganzen übrigen 
Frankreich die Lehrer fehlen. Alles ſomit, was der Preſſe und dem 
Einfluß von Paris nicht unmittelbar zugänglich iſt, bleibt eine rohe, un⸗ 
ausgebildete, nie ſelbſt freiwillig handelnde Maſſe, die, wenn angeregt 
und geführt, zwar das energiſcheſte Inſtrument zur Ausführung dardietet, 
die aber, wenn die Anregung und Führung vom Centralpunkt aus nach⸗ 
läßt, ſich ſelbſt überlaſſen, in keiner Weiſe das dort Begonnene ſelbſt⸗ 
ſtändig weiter fortzuführen oder aufzunehmen im Stande iſt. — 
Daher der himmelſchreiende Unterſchied in Cultur, Bildung und äußerer 
Lage der Provinzialbewohner von denen in der Hauptſtadt. — Es ſteht 
damit nicht im Widerſpruch, was über die Verbreitung der Eindrücke 
der Hauptſtadt und der Rückwanderung der dort Gebildeten in die 
Provinzen geſagt wurde. Es kann damit nur die Empfänglichkeit und 
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das Eingehen in die in der Hauptſtadt erzeugten Ideen, die Bereit 
willigkeit der Auffaſſung und Befolgung derſelben gemeint geweſen ſeyn. 
Selbſtſtändig aber handelt der Menſch nur in den Umgebungen, unter 
denen er die Impulſe empfangen, und in jenem Theile ſeines Lebens, 
wo der einflußreiche und begabte Franzoſe eben in Paris iſt, in jener 
Epoche, wo er ſich ſeine Zukunft ſchaſt, in der Blüthe ſeiner Jugend 
und ſeines Mannesalters. — 

Hieraus it nun leicht zu erſehen, in wie fern Paris eine Maſſe 
von Ideen in politiſcher, wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Beziehung 
erzeugen, und das Land dennoch zur Ausführung, Anwendung und Ber 
arbeitung derſelben nicht kommen kann. Das unverhältnißmäßige Vor⸗ 
auseilen eines Theiles der Nation vor den andern wird um ſo mehr 
befördert, als eben nicht allein die in beſtändiger Reibung aneinander 
Früchte erzeugenden Talente der eigenen Nation zur Erzeugung dieſer 
Ideen beitragen. Eben fo wirken darauf ein die beftändig hier anweſenden 
Repräſentanten der fremden Nationen, theils unmittelbar, theils dadurch, 
daß ſie den Einheimiſchen ſich überall an der Spitze nicht eines Volkes, 
ſondern von ganz Europa denken helfen. Dieß erweitert natürlich jeden 
Geſichtskreis. Von Anfang an aber trug zur immer größern Ausbildung 
des Centraliſationsſyſtems die Stellung des Auslandes zu ſeit 
der Revolution bei. Das Ausland zwang durch ſeine An ; 
ſtaltung eines Focus, der durch die beſtändige Aneinanderreibung großer 
Maſſen und Capacitäten jene Maſſe neuer Ideen erzeugte. Durch die 
beſtändig fortdau ende Bedrohung ſetzte man aber das Land in die 
Unmöglichkeit, dieſe Ideen durch die Decentraliſation auszuführen, 
weß halb fie in ewiger Gährung blieben. Daſſelbe Verhältniß beſteht noch 
fort, und ſo wird die Centraliſation auch nicht aufhören können, bis eine 
allgemeine Annahme der Ideen von 1789 oder eine allgemeine Ver⸗ 
nichtung und Erdrückung derſelben das Gleichgewicht wieder hergeſtellt 
haben. Frankreich bedroht das übrige Europa durch die in ſeinem 
Centralherde, der ſo der Kopf des Welttheils ſeyn muß, erzeugten 
Socialidoen. Dieſes hindert Frankreich, ſich zu decentrafifiven und feine 
gährenden Kräfte durch das ganze Land beruhigend abzulenken und zu 
vertheilen. Frankreich iſt allein zu ſchwach, dieſe Ideen den andern 
Völkern mit Gewalt aufzudrängen ; daran hindert es eben wiederum jene 
Centraliſation der Talente, weil fie einen fo großen Theil derſelben 
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abſorbirt und außer Thäthigkeit ſetzt. — Hierin liegt die ae aller 
Räthſel der Vergangenheit und der Zukunft. — 

Diejenigen, welche im Allgemeinen aus der Geſchichte, ne der 
neueſten, den Glauben an die Progreſſion der Social- und intellektuellen 
Verhältniſſe der Menſchen ſich ſchöpfen, müſſen der Meinung ſeyn, dieſer 
Prozeß werde feine Endlöſung nur darin finden, daß die andern decen⸗ 
traliſirten, in ihrem ganzen Seyn daher verſchiedenen Völker die von 
Paris ausgehenden Ideen eher ausführen werden, und daß Frankreich ſie 
von ihnen, in ihrer Anwendung für feine Provinzen, zurückerhalt! Erſt 
dann, wenn es dieſe Ideen in dem übrigen Europa eingewurzelt, ges 
ſichert weiß, erſt dann kann und wird es gewiß feine Centraliſation auf: 
wickeln, den Provinzen ihr Recht und ihr Glück zurückgeben. 

Hiermit iſt zugleich die Beſtimmung und Bedeutung von Frankreich 
und ſeiner Hauptſtadt in's Beſondere gegeben. Der Punkt, von dem die 
Impulſe der Reformen und Fortſchritte ausgehen, iſt der letzte, der von 
ihren Früchten erntet. Er erkauft den Ruhm, an der Spitze jedes menſch⸗ 
lichen Fortſchreitens zu ſtehen und es zu veranlaſſen, mit ſeinem Glücke 
und ſeiner Ruhe auf lange Zeiten hinaus. Denn die ganze Geſchichte 
Europa's von 1789 an, iſt der Kampf der Hauptſtadt von Frankreich 
um die Entäußerung der in ihr erzeugten Ideen, um die Freiheit, ſie 

ungehemmt nach Außen in das übrige Europa hin abzuleiten und ſelbſt 
dadurch die Ruhe und die Muße zu erlangen, ſie bei ſich geltend zu 
machen; ein Kampf, der durch ſeine nothwendigen Zuckungen, durch die 
Irrwege, auf den die Hartnäckigkeit der dagegen ſich ſträubenden Nach⸗ 
barn ihn leiteten, die ſo raſchen Veränderungen in Frankreichs eigenen 
Inſtitutionen hervorrufen mußte. — Es iſt darum theils Unkunde, theils 
eine Perfidie, die ſo oft erfolgten Wechſel der Regierungsformen Frank⸗ 
reichs der Nation als ein Verbrechen des Leichtſinns und der Charakter— 
loſigkeit vorzuwerfen. Ueberall zwang ſie dazu die Coalition. Jene Talente 
und Männer, welche die monarchiſch-conſtitutionelle Verfaſſung von 
1791 entwarfen, wurden durch den Angriff der Alliirten von der Durch⸗ 
führung derſelben zurückgezogen und in jene convulſiven Anſtrengungen 
des Conventes hineingeriſſen, die, nachdem ſie im Innern Frankreich in 
einen großen Centralball zuſammengefaßt, ihn auf das Ausland warfen, 
um ihn als eine Propagandalawine durch ganz Europa zu wälzen, damit 
dieſes ſich ihrem Vaterlande aſſimilire. In dieſen Verſuchen, ſo unge⸗ 
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heuer fie waren, vergeudete ſich phyſiſch und moraliſch die vorhandene 
Kraft. Es war Erſchöpfung der revolutionairen Mittel, die, nachdem ſie 
durch die Entfernung Bonaparte's nach Egypten vergeblich ſich noch auf⸗ 
recht zu erhalten verſucht, das Direktorium, die einbrechenden Armeen 
der Fremden nicht mehr zurückzuwerfen im Stande, jenem eiſernen Manne 
Platz zu machen zwang, der mit rein militäriſchen Mitteln den Kampf 
von Neuem verſuchte und die demgemäßen Kräfte der Nation hervorrief. 
Es war abermals Erſchöpfung, in Folge des neuen langen Kampfes, der 
Napoleon 1814 ſinken ließ. Daß es aber nicht Veränderlichkeit, daß es 
phyſiſche Unmacht war, bewies eben die Geſchichte der hundert Tage, wo 
der ausgeſaugte Volkskörper eine neue convulſive Zuckung, den ihn zu 
erſticken drohenden Alp des Auslandes von ſich abzuwerfen, machte. — 
Erſt während der Reſtauration ließ man dem Lande fünfzehn Jahre Zeit 
und Ruhe, nicht nur ſich zu erholen und eine Jugend wieder zu bilden, 
ſondern auch dann einige Jahre, ſich zu entwickeln. Was es da geleiſtet, 
trotz einer Menge von den Emigranten in den Weg gelegter Hinderniſſe, 
müßte alle Gegner Frankreichs beſchämen, wenn der Parteigeift je die 
Augen öffnen könnte und erröthete. Die Julirevolution zeigte darum, 
wie weit dieſe friedliche Propaganda auf Europa ihren Einfluß ſchon 
erſtreckt hatte, und wie nahe Frankreich dem Ziele war, wo es ſich hätte 
decentraliſiren können. Da riß man es 1830 von Neuem nee eS 
warf es wieder auf eine neue Bahn, wo das gewaffnete Lager von Paris 
nöthiger iſt als je. — 

Aber es hat dieß letzte Ereigniß mit ſeinen Folgen den Franzoſen 
mehr als je die Ueberzeugung von Dem gegeben, was wir hier ausge— 
führt. Auch der beengteſte Patriot hat eingeſehen, daß ſein Land weder 
vorwärts gehen, noch ſich das erſehnte Glück geben könne, ohne die Mit⸗ 
wirkung aller europäiſchen Nationen. Jeder aufgeklärte Mann in der 
Nation ſucht jetzt die Freundſchaft der andern Völker und wünſcht, von 
ihren Arbeiten und Beſtrebungen, die ſeine allgemeinen Ideen ſpezialiſiren 
und ausführen, ſich zu unterrichten und Nutzen zu ziehen. — Daher das 
Intereſſe für das Ausland und beſonders für Deutſchland, welches jene 
vollkommene Decentraliſation genießt, nach welcher der Franzoſe ſich ſo 
herzlich ſehnt! Er fühlt, daß er dieſen Standpunkt nicht eher erlangen 
werde, als bis die einheitliche Organiſation der bruchſtückartig herum⸗ 
liegenden deutſchen Kräfte dieß Land ſtark gemacht. Er weiß, daß in 
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dieſem Falle die Furcht vor Frankreich und darum auch die Abneigung 
gegen daſſelbe verſchwinden werde. — 

So lange aber die öffentliche Meinung jenſeits des Rheins und nach 
Oſten zu noch ſo ſtark und allgemein nicht geworden iſt, um jeden Prinzipien⸗ 
krieg gegen Frankreich unmöglich zu machen — ſo lange bleibt Paris 
jenes ſtehende Lager mit ſeiner unendlich mächtigen, im Augenblick zu 
entwickelnden Kraft, wie mit allen ſeinen an der franzöſiſchen Geſellſchaft 
ſo an der intellektuellen Bildung, wie an dem phyſiſchen Wohlſeyn des 
übrigen Landes, wie ein Krebs freſſenden Geſchwüren. 

Faßt man alles Dieß in's Auge, ſo ſieht man, wie verkehrt auf der 
einen, auf der andern Seite wie unmächtig jene einzelnen Zuckungen in 
den Provinzen ſind, die jetzt ſchon nach Decentraliſation in Politik, Ad- - 
miniſtration, Kunſt und Wiſſenſchaft rufen, Journale in dieſem Sinne 
publiziren, Provinzialcongreſſe veranſtalten. Allen den Unternehmern ſolcher 
Inſtitute ſieht man auf den erſten Blick an, daß ſie nie in Paris waren, 
daß ſie nur darum daſſelbe nicht begreifi n, und daß ſie bei oy 
lichen Einfluß deffelsen ſich nur darum — fühlen, weil mend 
fie verhindert, daran Antheil zu nehmen. — 

Ich begnüge mich hier an dieſen allgemeinen Umriſſen. Die Capitel 
über die Frauen, die Literatur und die Provinzen Frankreichs, von denen 

die letztern einem neuen Bande vorbehalten werden müſſen, ſollen die 
Details näher ausführen und Alles noch ſorgfältiger und bündiger be— 
legen. — Hier war mir darum zu thun, daß der Leſer, wenn er hört, 
oder wenn er ſelbſt ſagt: Frankreich iſt Paris, — ſich etwas 
Anderes dabei denke, als man gewöhnlich pflegt. — Vielmehr wird er 
auch Franzoſen wie Fremden Recht geben, wenn ſie ſagen: Paris iſt 
der Punkt, von dem man, wie die Rieſenſtadt ſelbſt von der Vendöͤme⸗ 
Colonne, ganz Europa überſehen und begreifen lernt; man wird immer 
mehr einſehen, daß hier die eigentliche Hoch ſchule fey, welche die Bildung 
eines Menſchen erſt vollendet. — — 

Warum bin ich hier ſo viel gemäßigter in meinen Anſichten, ſo viel 
gerechter im Urtheil der politiſchen Parteien geworden, als ich es in 
Deutſchland war? 

Warum habe ich erſt hier die Geſchichte meines Vaterlandes und 
ſeine Bedeutung begriffen? 


Vierzehn Tage 


im 


Departement de la Moselle, 


Ich hoffe mit den Leſern meines Oft und Welk fo lange zuſammen zu 
bleiben, mit ihnen nach und nach die verſchiedenen Provinzen Frankreichs 
in meiner bisherigen Weiſe zu durchgehen, um zu einem, wenn auch nicht 
vollſtändig ausgeführten, doch wenigſtens ſcharf ſkizzirten allgemeinen 
Ueberblick des Lebens in dem franzöſiſchen Lande zu gelangen. Ich werde 
dabei verſuchen, eine den verſchiedenen Gegenſtänden angemeſſene Ver— 
ſchiedenheit des Tones und der Darſtellung zu beobachten und ſogar 
dabei fremde Hülfe nicht verſchmähen, inſofern ſie mit der Einheit der 
Tendenz und dem von mir ſelbſt genommenen individuellen Standpunkte 
ſich vereinigen laſſen wird. Ich bin ſchon dießmal in den Stand geſetzt, 
eine ſolche Schilderung eines franzöſiſchen, unſerm Vaterlande zunächſt 
angrenzenden Landſtriches in dieſer Weiſe zu geben, d. h. die Schilderung 
eines Andern, von mir veranlaßt und geleitet. 

Ich machte im Lauf des Sommers und zwar in einer jener von 
mir geſchilderten Pariſer Penſionen die Bekanntſchaft eines jungen Juriſten, 
aus dem Departement der Moſel, von welchem Metz der Hauptort iſt, 
Verfaſſers mehrerer juriſtiſcher Werke, und der zwei Jahre lang nach 
der Julirevolution mit einem ſeiner Freunde ein politiſches und literariſches 
Journal unter dem Titel „PIndicateur de PEst“ herausgab und damit 
auf die öſtlichen Departements von Frankreich bedeutend eingewirkt hat. 
Herr Boulet, ſo iſt ſein Name, iſt Beſitzer eines hübſchen Landgutes, 
drei Stunden von Metz gelegen, wohnt den größten Theil des Jahres 
in Paris, begiebt ſich jährlich aber mehrere Monate auf feine Beſitzung. 
Mit dem größten Vergnügen nahm ich die von ihm erhaltene Einladung 
an, ihn auf mehrere Wochen im Herbſt 1834 auf feinem Schloſſe auf 
zuſuchen und von da aus mit ihm das Land nach allen Richtungen hin 
zu durchſtreifen. Seine Gaſtfreundlichkeit ging ſo weit, mir zu erlauben, 
daß ich mich von einem andern jungen Franzofen begleiten ließe, der ſich 
hauptſächlich ſeines Studiums deutſcher Sprache und Literatur wegen an 


mich angeſchloſſen hatte und gewiſſermaßen in der Eigenſchaft einer Art 
OK 


* 


von Famulus mir in der Beiſchaffung von Materialien jeder Art der 
weitläufigen Hauptſtadt an die Hand ging. Ich hatte den Sommer über 
viel gearbeitet, bedurfte einer ganz arbeitsloſen Erholung, und mein 
junger Freund war daher leicht zu bewegen, ein Tagebuch unſerer Erlebniſſe 
und der daraus gewonnenen Anſchauungen und Geſpräche zu halten. Ich 
übergebe daſſelbe, gewiſſermaßen die gemeinſchaftliche Arbeit eines Deutſchen 
und eines Franzoſen, wörtlich. Der aufmerkſame Leſer wird in jeder 
Wendung des Styls die franzöſiſche Eigenthümlichkeit gewahr werden. 

Es war im vergangenen Oktober, daß uns 30 Stunden der Malle⸗ 
poſt von Paris nach Metz brachten, und wir im Laufe eines vierzehntägigen 
Aufenthalts in dieſer Gegend eine ziemlich erſchöpfende Bekanntſchaft mit 
der alten Stadt und ihren pittoresken Umgebungen machten. N 

Unſere Reiſe traf gerade in die Zeit der Weinernte, und Jeder⸗ 
mann weiß, wie reich dieſelbe im Herbſte 1834 überall geweſen. Die 
Weinernten an der Moſel waren ſchon in den älteften Zeiten berühmt, 
und im dritten Jahrhundert nach Chriſtus beſang ſie der lateiniſche Dichter 
Auſonius in Verſen, die an das Zeitalter des Auguſtus erinnern, in 

jenem Gedichte, das unter dem Titel „Moſella“ die Ufer dieſes Fluſſes, 

feine ſilbernen Fluthen, fein Bette vom reinſten Sande, die Gäſte, d. h. 
die Fiſche, welche ihn bewohnen, die Sitten der Einwohner, ein durch⸗ 
aus kriegeriſches Volk und die Föftlichen Erzeugniſſe des Bodens beſchrieb; 
und ſelbſt heute noch kann man nach dem Ablauf ſo vieler ereignißreicher 
Jahrhunderte erkennen, wie äußerſt genau die Darſtellungen des Dichters 
von Bordeaux geweſen. ww? 

um 11 Uhr Abends durchrollte die Mallepoſt die dreifachen Feſtungs⸗ 
werke der Stadt, die, weil ſie, ſeitdem ſie Feſtung geworden, niemals 
eingenommen wurde, den Beinamen la pucelle, die Jungfrau, führt; 
und einem von Paris Kommenden kam es ſehr wunderbar vor, daß um 
dieſe Stunde Garniſon wie Bürgerſchaft bereits im tiefſten Schlafe lag. 
Die Straßen waren verlaſſen, und nur hier und da warf eine Straßen⸗ 
laterne noch ein halbberlöſchendes Licht auf die Straßen, die im Allge⸗ 
meinen äußerſt dürftig erleuchtet ſind. Die Soldaten der Militärwachen 
und der Nationalgarde wachen daher ſehr aufmerkſam über die öffentliche 
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Sicherheit, und die von den Schildwachen wiederholten „qui vive's“ 
bezeugen allein, daß nicht Alles in eine ewige Ruhe verſenkt iſt. 

Unſer Freund wartete unſrer auf dem Poſtbureau und führte uns 
dann gleich in ein für uns bereitetes Zimmer an eine reich beſetzte 
Abendtafel, und am andern Morgen führte uns ein bedeckter Char à bane, 
das in der Gegend gebräuchliche Fuhrwerk, mit zwei Ackerpferden be⸗ 
ſpannt, dem Schloſſe Goin zu. Wir erfuhren auf dem Wege, daß dieſes 
Schloß ſeit den älteſten Zeiten berühmt und eines der Jagdſchlöſſer Kaiſer 
Karls des Großen geweſen ſey. Die Kapitularien dieſes Fürſten erwähnen 
deſſelben, und zwar unter dem Namen der Goddinga Villa. Mehrere— 
male wieder aufgebaut, war es lange Zeit eine der ſchönſten Domänen 
der Grafen von Oſſonville, Großjagermeiſter der Krone von Frankreich, 
von denen noch heute ein Nachkomme in der Paiskammer ſitzt. Der 
Canton Berny, zu welchem Goin gehört, beſteht aus vortrefflichen Ebenen, 
durchſchnitten von kleinen Wäldern, die dem Wildpret Schutz gewähren 
und daher den ganzen Landſtrich zu einem außerſt ergiebigen Jagdgehege 
machen. Die alten Leute im Lande erinnern ſich auch noch der Zeit, wo 
der letzte Graf von Offonville im Herbſte mit einer zahlreichen Geſellſchaft, 
einer bedeutenden Meute und einer Menge von Pferden von Paris kam, 
um ſeine großen Jagden anzuſtellen; da ertönte von allen Seiten der 
Klang des Hornes, das Klaffen der Hunde und das Wiehern des Roſſes. 
Heut zu Tage ſind die Jagden beſcheidener, da gegen eine Abgabe an 
die Regierung Jedermann hier jagen kann; die Jagden ſind darum weniger 
geräuſchvoll, weniger prächtig, aber dagegen bei Weitem mörderiſcher; 
jedes Jahr wird das Wildpret ſeltner, und die Erfindung der Perkuſſions⸗ 
ſchlöſſer hat zu deſſen Verminderung ſehr viel beigetragen; aber was der 
Jagd im Departement der Moſel den Todesſtoß gibt, iſt die Vermiethung 
der Staatswälder, in welchen man ſonſt das Wildpret hegte. Bis dahin 
konnte das Wild ſich wieder begatten; aber jetzt hat der unglückliche Haſe 

keinen Zufluchtsort mehr; und überall wird er verfolgt. 
8 um zum Schloſſe Goin zu gelangen, paſſirt man ein Thor von 
gothiſcher Bauart, von zwei Obelisken überragt, und nachdem man durch 
einen ungeheuern, von Wirthſchaftsgebäuden umgebenen Hof gelangt iſt, 
kommt man über die Schloßbrücke in den Schloßhof, einen regelmäßigen 
ſehr großen, zwiſchen dem Corps des Schloſſes und der zum Garten 
führenden Brücke gelegen. Wie ſchon erwähnt, ſo iſt das Schloß mehr⸗ 
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mals umgebaut worden; aber zwei Thürme bezeugen immer noch fein 
Alterthum, und über dem Hauptthore die ausgelöſchten Wappen der 
Familie Oſſonville, daß das Schloß Goin von dem Gleichheitsſyſteme von 
1793 nicht unberührt geblieben iſt. Eine ſehr große Steintreppe von 
erſtaunlicher Kühnheit und Leichtigkeit führt zu den im erſten Stockwerk 
befindlichen Zimmern. Dieſe wahrhaft unbegreifliche Treppe bleibt immer 
ein Gegenſtand der Bewunderung der ſie beſuchenden Architekten. 

Im Rez de Chaussee befinden ſich die Küchen, die Milchkeller und 
die Domeſtikenſtuben; die Zimmer des Schloßherrn ſind alle im erſten 
Stockwerke. Die letztern wurden ſogleich von uns durchlaufen. Mit 
Vergnügen bemerkten wir vor Allem ein Billard, ein vortrefflicher Zeit⸗ 
vertreib bei ſchlechtem Wetter, zu dem wir aber dießmal glücklicherweiſe 
unſere Zuflucht nicht zu nehmen brauchten. Eben ſo angenehm über⸗ 
raſchend war die Entdeckung einer Etude, in welchem eine ausgeſuchte 
Bibliothek. Es war ein äußerſt geräumiges und ſchönes Zimmer, und 
ſeine Wände behängt mit Gemälden und Basreliefs in Gyps auf Schiefer, 
Originalwerken des berühmten Renaud, eines Medaillenbildners, eines 
Freundes von Dennon und aus Sarreguemines gebürtig. Eins dieſer 
Basreliefs, ſehr zierliche Mignaturbilder, ſtellt eine Scene der Satur⸗ 
nalien dar, ein anderes iſt ein allegoriſches Tableau; man ſieht Buonaparte 
als erſten Conſul von einem Siegeswagen ſteigend, um aus den Händen 
der Friedensgöttin eine Krone zu empfangen, und wenn man dieſe nied- 
lichen Arbeiten, die in Ausführung des Details und in ihrer vollendeten Durch— 
arbeitung ihres Gleichen kaum haben, bewundert, ſo bedauert man dennoch, 
daß ſo viel Mühe und Arbeit auf einen ſo zerbrechlichen Stoff verſchwendet 
worden find. Auf dem Kamine find zwei Schalen von Bronze, und über der 
pendeluhr der Kopf des Demoſthenes, welcher für Herrn Boulet, der ſich, in 
Frankreich eine große Seltenheit, viel mit grlechiſcher Literatur beſchäftigt 
hat, von dem Sohne des ebenbeſprochenen Bildhauers in Bronze ge⸗ 
formt worden iſt. Die Bibliothek iſt zwar nicht zahlreich und beſteht 
etwa aus 1500 Bänden, aber äußerſt gewählt. Kunſt, Wiſſenſchaft, 
ſchöne Literatur, Geſchichte, Philoſophie — von Allem iſt vorhanden, oder, 
um richtiger zu ſprechen, es iſt Alles da, jedoch ſieht man nichts Mittel⸗ 
mäßiges, nichts Unnützes. Die großen Männer des Tages ſind in einem 
Winkel zuſammengepreßt; Herr Boulet war für ſich ſchon die Nachwelt. — 
Einen Deutſchen muß aber ſehr befremdend ſeyn, daß in der Bücher⸗ 
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ſammlung eines ſo gebildeten Mannes, kaum eine Tagereiſe von der 
deutſchen Grenze, auch nicht ein deutſches Buch ſich befindet, und der 
Beſitzer eine Sprache gar nicht kennt, von der ein patois hier und da 
in der Umgegend noch geſprochen wird. Aber je weiter von dem Centrum 
der franzöſiſchen Nationalität, und je näher dem Auslande, deſto mehr 
fürchtet der junge franzöſi ſche Patriot Einflüſſe, die ihn jener jo heiß⸗ 
geliebten Nationalität entfremden oder nur den Schein, als wäre ihm 
Frankreich nicht Alles, auf ihn werfen könnten., Man trifft hier gerade 
die allerunbegreiflichſten Vorurtheile über Deutſchland, und nicht etwa aus 

Affektation, ſondern hervorgehend aus der vollkommenſten Unkunde über 
das Nachbarland. 

Sehr charakteriſtiſch dagegen für unſern deutſchen Gaſt war der Ein⸗ 
druck, den dieſes wohlgeordnete Studierzimmer auf ihn machte, jene 
eigentliche Welt gebildeter Deutſchen. Es ſchien ihm an allen Fingern 
ſeiner Schreibehand zu zucken, indem er ausrief: „Da denke ich manche 
Stunde bei einer ſpätern Wiederkunft in dieſem Kabinet zu verbringen, 
und manches Manuſkript von hier aus meinen verehrlichen Landsleuten 
zuzuſchicken; Herr Boulet ſcheint zwar über dieſes Heiligthum wie ein 
Sultan über ſein Serail zu wachen; aber ich denke mich ſchon des Schlüſſels 
zu bemächtigen!“ 

Auch hier findet man alle Möbel, wie in Paris, von Mahagoni. Aber 
beſonders zeichnet ſich durch geſchmackvolle Moblirung der prächtige Ge⸗ 
ſellſchaftsſalon des Schloſſes Goin aus, der in der Sommerzeit von 
Gäſten aus der Nachbarſchaft nicht leer wird; doch ganz beſonders hat 
der Beſitzer in ſeinem Privatkabinet einen geſchmackvollen Luxus entfaltet. 
Der Salon iſt für alle Welt, das Cabinet für ihn allein? Herr Boulet 
wäre alſo ein Egoiſt? Nein, aber er betrachtet ſein Kabinet wie einen 
Tempel, deſſen Göttin die Wiſſenſchaft iſt. Es iſt alſo von feiner Seite 
gewiſſermaßen ein Cultus. ; 

Im Salon nimmt ein Gemälde von Albano den erſten Rang ein. 
Das ſchöne Colorit dieſes Malers belebt hier die friſchen Wangen einer 
vortrefflich gruppirten Kindergeſellſchaft. Eins von ihnen, ſchalkhafter als 
die übrigen, bedeckt ſein boshaftes Geſicht mit den abſchreckenden Zügen 
einer ſcheuslichen Maske; die Maske jagt die kleine erſchrockene Truppe 
in die Flucht; bei derſelben ſtürzen die Kinder übereinander weg, und ihr 
triumphirender Spielgenoſſe benutzt dieſen Schrecken, um mehrere in 
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einem Käfig eingeſchloſſene Vögel in Freiheit zu ſetzen, welche aber die 
andern trotz ihrer Furcht wieder zu ergreifen ſuchen. Die Scene iſt 
ergötzlich, geiſtvoll, und tritt aus dem Fond einer hiſtoriſchen Landſchaft 
in der Weiſe des Pouſſin heraus. Ferner bemerkt man noch mit Ver⸗ 
gnügen das Innere einer Küche von frappanter Wahrheit von Vandayer 
Coſter. 

Ein Garten von dreißig Arpens umgibt faſt das ganze Schloß, und 
derſelbe bietet alle Arten von Kultur dar; aber neben den Blumen und 
Bosquets ſtößt man auf alle Bedürfniſſe einer kleinen Meierei; nur der 


Luxus iſt hier gänzlich verbannt. Unſer deutſcher Gaſt machte die Bee 


merkung, als Herr Boulet mit ſolcher freudigen Geſchäftigkeit uns in 
alle Winkel feines Beſigthumes hineinführte, welcher Unterſchied, zwiſchen 
dem Franzoſen in feinem Haufe auf dem Lande und dem in der. Haupt: 
ſtadt in Bezug auf ſein Haus und ſeine Wohnung ſey. Dort gelte ſie 
ihm nichts, und hier faſt Alles; hier erinnere ihn die Aufmerkſamkeit, 
die man dem Gaſte für dieſelbe abnöthigte, durchaus an ſeine Lands⸗ 
leute, die meiſt uns nicht eher in Ruhe niederſetzen ließen, bevor man 
gleich nach der Ankunft alle Vortrefflichkeiten und Merkwürdigkeiten ihres 
Hauſes, ihrer Felder, Wieſen und Keller in Augenſchein genommen, und 
er habe in ſolchen Augenblicken keine andere Angſt, als die gezeigten 
Gegenſtände nicht entzückt genug zu preiſen. Er überzeuge ſich daher 
auch bei dieſer Gelegenheit, wie der alte Lafayette auch in dieſem Stücke 
ein ſo ganz echter Franzoſe geweſen ſey. 

Aber welcher Unterſchied iſt auch in allem Uebrigen in dem Leben, 
was wir hier, mit dem, welches wir in Paris führen! Wir genießen 
zwar hier, wie in Paris, derſelben vollſtändigen Freiheit, aber dieſe 
Freiheit erſtreckt ſich auf ganz andere Gegenftände. Die Tage eilen eben 
fo ſchnell vor uns hin, wie in der Hauptſtadt, aber fie laſſen uns Zeit 
zum Athemholen. In Paris iſt die Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, 
die unſern Blick auf ſich ziehen, ſo groß, ſie folgen ſo reißend ſchnell auf 
einander, daß alle Bilder verworren vor uns vorübergleiten, und wir faſt 
nichts tief zu ergründen im Stande ſind. In der Provinz im Gegentheil 
findet man die Zeit zu genauerer Beobachtung, zum Studieren; in der 
provinz darum macht man ſpezielle Studien, worauf man nach Paris 
gehen muß, um den Standpunkt für ihre Anwendung zu ſuchen; in Paris 
generaliſirt man feine Ideen, und dort beobachtet man den Menſchen in 
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feiner Bewegung in dem ausgebildetiten Staate der neuern Civiliſation. 
Macht darum, Ihr Herren, Eure Studien in der Provinz, wenn Ihr 
nicht für immer zur Oberflächlichkeit in Euern Kenntniſſen verdammt 
ſeyn wollt; dann aber geht nach Paris, um die Früchte Eurer erſten 
Studien zu ernten, deren Anwendung zu ſuchen, geht nach Paris, um 
fie zu vervollſtändigen. Und was hier als Wunſch und Bedingung 
bezeichnet wird, hat genau auch fo in der Wirklichkeit Statt. Es ſind 

meiſtentheils Leute, welche in den Provinzen erzogen wurden, die in Paris 
die erſten Stellen einnehmen, ſey es in Künſten, ſey es in Wiſſenſchaften, 
ſey es in öffentlichen Aemtern. Und auf der andern Seite, kennet Ihr 
hinlänglich Paris, dieſe bewegliche Welt, wo das unaufhörlich beſchaftigte 
Auge kaum einen Augenblick zum Ausruhen findet und das Nachdenken 
erlaubt, flieht dann von Zeit zu Zeit auf das Land, um das Erblickte zu 
überdenken. Vielleicht nur bei einem abwechſelnden Aufenthalte in Paris 
und in der Provinz oder auf dem Lande, was in Frankreich Daſſelbe ſagen 
will, möchte der moraliſche Menſch ſich alle jene Entwickelung, deren er 
fähig iſt, verſchaffen können. 

In Goin iſt freilich aber nicht alle unſere Zeit dem Nachdenken ge⸗ 
widmet; wir vergeſſen auch den phyſiſchen Menſchen nicht. Dieſer befindet 
ſich ſehr wohl bei den Bewegungen, die wir ihm verſchaffen, auf der 
Jagd, auf den Promenaden, auf unſern Ausflügen in die Umgegend 
und ganz beſonders auch bei der Diät des Hauſes, die ſehr verſchieden 
von der in Paris iſt. Hier nehmen wir zwei Mahlzeiten ein, und zweimal 
ruft uns die Schloßglocke aus dem Garten in den salle à manger; das 
Dejeuner (d. h. das deutſche Mittageſſen) iſt viel reichlicher als die, 
welche man in Paris einnimmt, aber das Diner iſt es weniger, und in 
dieſer Beziehung ijt Dame Hygieia den Gewohnheiten der Provinz weit 
angemeſſener. Wirklich ſieht man in Paris wie in London nicht ſelten 
die Eßgenoſſen ſich um ſechs Uhr Abends an den Tiſch ſetzen, nachdem ſie 
den ganzen Tag über nichts als eine Taſſe Caffee zu ſich genommen, und 
zwar trotz aller Beſchwerden des Pariſer Lebens jeder Art. Kann man 
ſich da nun verwundern, wenn das Pariſer Diner eine wahrhaft monſtreuſe 
Mahlzeit wird, da ſie gewiſſermaßen nur die einzige iſt. Jeder begreift, 
daß man oft der ganzen Nacht zur Verdauung bedarf. Ohne Zweifel 
verdankt man dieſe üble Gewohnheit dem engliſchen Einfluſſe, der auf 
paris zurückwirkt, wie der Pariſer Einfluß ebenfalls bereits ſehr ſichtbar 
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in London iſt. Gewiß ſteht eine achtſtündige Verdauung in gar keiner 
Uebereinſtimmung mit der franzöſiſchen Thätigkeit und beſonders mit der 
Lebhaftigkeit der Pariſer, welche dieſe Boafitte nach Großbritannien 
wieder zurückführen ſollte, von wo man ſie bekommen hat. Die frühern 
kleinen Souper's waren dem franzöſiſchen Charakter gewiß weit ange⸗ 
meſſener, und die Nation, welche ſich ruͤhmt, die Kunſt des Lebens am 
allerbeſten zu verſtehen, hätte vielleicht beſſer gethan, den alten Gebrauch 
beizubehalten. ie 


Wir werden morgen auf zwei Tage nad) Metz gehen. Herr Boulet 
will uns mit ſeinem Freunde, Herrn Vegin, bekannt machen. Er iſt ein 
ausgezeichneter Arzt, der mit Allem, was die intereſſante Geſchichte dieſes 
Landes betrifft, äußerſt vertraut iſt. 


Wir ſahen Herrn Begin. Es iſt einer jener ſeltnen Menſchen, die 
noch mehr werth ſind, als ihr Ruf. Eine große Beſcheidenheit ſetzt bei 
ihm ein großes Verdienſt noch in ein beſſeres Licht. Die Geſchichte von 
Lothringen iſt ſein Steckenpferd, und ſeine Bibliothek beſteht faſt ganz 
nur aus dahin einſchlagenden Werken. Mitglied aller gelehrten Gefell- 
ſchaften, findet er die Zeit, jeder derſelben ſehr gern geſehene Memoiren 
einzuſenden, und dabei dennoch alle Kranken ſeiner ſehr ausgedehnten 
Praxis zu beſuchen. Er iſt dabei Verfaſſer mehrerer Werke, welche unge⸗ 
heure Forſchungen nöthig machten, und er hat als der Erſte eine ſehr 
große Menge von Materialien zum Vorſchein gebracht, die feinen. Nad 
folgern auf lange Zeit reiche Ausbeute liefern werden. Er muß ein 
eigenes Geheimniß beſitzen, allen dieſen Arbeiten zu genügen. Aber er 
arbeitet auch jeden Augenblick. Er arbeitet beim Spazierengehen, auf 
ſeinen Krankenbeſuchen; er ſchreibt beim Eſſen, in ſeinem Salon in Ge— 
ſellſchaft feiner Gaͤſte, auf der Ecke des Kaminvorſprungs, auf ſeinen 
Knieen; nichts unterbricht ihn; kein Lärm kann ihn zerſtreuen; denn er 
iſt immer zerſtreut, d. h. beſchäftigt. Herr Spazier erinnerte dabei an 
einen ſehr bekannten deutſchen Pendant, den Antiquar und Schöngeift 
Böttiger in Dresden, den nur Das noch vor dem franzöſiſchen Arbeiter 
auszeichnet, daß er, einer der größten Gourmands, ſich noch die Zeit 
erübrigt, allen Gaſtmahlen und Freffereien beizuwohnen und für ſie noch 
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griechiſche und lateiniſche Trinkſprüche auszuarbeiten, außerdem noch alle 
Jahre in die Bäder und auf die Leipziger Meſſen zu reiſen, um Berichte 
hierüber an die allgemeine Zeitung zu liefern. Herr Begin wird uns 
ſelbſt zu den Alterthümern von Metz führen, und das iſt ein Cicerone, 
den man dereinſt ſchwerlich wird erſetzen können. 

Wir übergehen die uns mitgetheilten Geſchichten und uns gezeigten 
Alterthümer von Metz, und gedenken nur eines Gegenſtandes, welcher 
für das frühere Volksleben Frankreichs charakteriſtiſch iſt. Man zeigte 
uns in der Sakriſtei der außerordentlich ſchönen Kathedrale von Metz 
das Bild eines Drachen, früher gewiſſermaßen ein Emblem der Ketzerei, 
welches unter dem Namen der Grauli früher bei allen Prozeſſionen ein— 
hergetragen wurde. Es bezieht ſich auf die fabelhafte Exiſtenz einer 
Schlange, mit der die Großmütter heute noch die Kinder ſchrecken, und 
an welche ſich eine Menge Legenden knüpfen, die nach und nach in 
Vergeſſenheit zu gerathen anfangen. Dieſe Grauli finden ſich in allen 
Städten Frankreichs. Dulaure bemerkt in ſeiner Geſchichte von Paris, 
daß er überall das Symbol der Ketzerei bedeute, und überall auch in den 
Kathedralen ſein ſcheusliches Bild aufbewahrt werde. In Metz hatte der 
Maire von Woiypy ſtets das Recht, den Grauli in den Prozeſſionen zu 
tragen; ihm ging ein Chorknabe vorher, der in einem großen Korbe die 
Gaben aller Bäcker empfing, vor deren Laden die Prozeſſion vorüberzog, 
und die in einem kleinen Brode beſtand. Dieſe Ungeheuer hatten übrigens 
nach den Städten verſchiedene Namen. Wahrſcheinlich kommt das Wort 
Grauli, hier in Metz gebräuchlich, vom deutſchen Grauen, graulich 
machen, erſchrecken, weil, wie erwahnt, es als Popanz für die Kinder 
gebraucht wurde. 

Eines andern Gegenſtandes gedenken wir noch darum, weil er uns 
bewies, daß die Einwohner von Metz ſo verliebt in und ſo ſtolz auf 
ihre Alterthümer find, als nur die Bewohner der alten deutſchen Reichs⸗ 
ſtädte ſeyn können, z. B. die Nürnberger. Man zeigt in Metz einen 
ſehr ſchönen Vottich von Porphyr, der daſelbſt in den Ruinen der alten 
römiſchen Naumachia gefunden worden. Die Kaiſerin Marie Louiſe 
bezeigte bei ihrer Anweſenheit in Metz den Wunſch, ihn zu beſitzen und 
ihn für ihren perſönlichen Gebrauch in eine prächtige Badewanne umzu⸗ 
wandeln; aber die Galanterie der Meſſiner erſtreckte ſich durchaus nicht 
fo weit, ihr die es Opfer zu bringen. } 
21 


370 

Die ſchönſten Ueberreſte der ehemaligen Macht der Römer an den 
Ufern der Moſel find aber ohne Zweifel die Waſſerleitung von Jouy auf 
der Straße von Metz nach Nancy. Dieſe Waſſerleitung, in majeſtätiſchen 
Verhältniſſen gebaut, führte nach der Naumachie die in dem Grunde 
des Thales von Gorge gewonnenen Waſſer; die Bogen waren dazu be⸗ 
ſtimmt, den Lauf derſelben zu nivelliren, und ſie über die Moſel 
weg von einem Berge zum andern zu leiten. Man ſchreibt dieſes 
Denkmal einer römiſchen Armee zu, welche in Metz kantonnirte, und 
bezeichnet ſogar als Urheber und Ausführer dieſes Plans den Druſus, 
den Vater des Germanicus, denſelben, welcher den Kanal des Rheines 
öffnete. Die Flinte auf der Schulter, nahmen wir Gelegenheit, an einem 
ſchönen Morgen die Bogen von Gouy in Augenſchein zu nehmen, und 
waren angenehm überraſcht, neben den Trümmern einer gewiß ſehr alten 
Welt eine gewiß noch ältere Landſchaft zu erblicken, die aber in ihren 
lachenden Reizen immer wieder die Friſche der Jugend ſchmeckt. Jouy 
ift ein ſehr reizendes Dorf, welches an den Ufern der Moſel in einem 
ſehr ſchönen Thale liegt und zwiſchen zwei Bergketten, von Weinſtöcken 
überzogen, ſich bis nach Nancy hinzieht. 


Auf dieſen Streifzügen ſuchten wir mit dem Landvolfe ſoviel möglich 
in Berührung zu kommen. In den Umgebungen von Metz ſind die 
Bäuerinnen gemeiniglich hübſch, beſonders fallen ihre Zähne auf, fo glän⸗ 
zend weiß wie Elfenbein. Unglücklicherweiſe genügt es des Franzöſiſchen 
allein nicht, um mit ihnen lange Unterhaltung zu führen, ſondern ſie 
ſprechen meiſtens nur das patois messin. Daſſelbe hat übrigens nichts 
Barbariſches, vielmehr eine Art geiſtreicher und pikanter Naivetät. Man 
hat ſogar in dieſen Idiomen mehrere ſehr unterhaltende Büchet und 
ſelbſt ein Gedicht voll Originalität und Wahrheit in Lokalfarben. — Der 
Inhalt dieſes Gedichtes iſt die Liebe eines Soldaten und eines jungen 
Bauermädchens, das er zuerſt betrügt, dann aber doch endlich noch heirathet. 
Der Titel heißt Chau-heurlin. Der Anfang lautet jo: 


„En lian mil sept cent dauze, au vbege de Vremin 
» Vequient un pliagent Omme qu'on houient Chan heu lia. 
„Pe Gros Ginon sot femme latent Grolate en seige, 
„et d’pus dix huit ans qu’latent dans son Meneige 
„Elle avent tant dgr'olé, qu’y n’évent qu'ein offant 
„Ma quel offant, Grand Dieu! l’en valent beune i ceut 


meee — — — — — — 


Et d'pus la belle helène 
„il ns’etoit jema vu ni princesse ni Reine 
„qui eusse in si bo vsege et lo reste a l’Evnant 


— — — — — =. _ — — — 


yoo oe bé zoeuil, Estoméque admirible, 

„boche qu'eun bé rouzi n'ème un boquet semblieble 
„be.. qu’est-ce que j'vo dira 

„Lau men vient a lè boche et c'est to ce quijen era. . 


Wenn man an dieſem Orte über die Moſel geht, kommt man in 
das pittoreske Thal von Rud de Mat, eingeſchloſſen von einer Reihe von 
Bergen, deren Natur wilder iſt, als die der an den Ufern der Moſel. 
Es ſind auch Weinberge, aber auf den Gipfeln mit Waldungen und Felſen 
bedeckt. In einem dieſer Felſenberge zeigte man uns den Eingang zu 
einer ſehr großen Höhle, in welcher zur Zeit der Feudalkriege oft die 
Einwohnerſchaft eines ganzen Dorfes Zuflucht geſucht hat. Nicht weit 
davon beherrſcht ein Felſen, die große Naſe (gros nez) geheißen, die 
kleine Stadt Gorze, berühmt wegen eines ehemals dort befindlichen 
Kapitels. Dee Felſen bietet eine äußerſt weite Aus ſicht; wir beſchloſſen, 
ihn zu beſteigen, um des Aufgangs der Herbst ſonne zu genießen. Um 
zwei Uhr Morgens, in einer der dunkelſten Nächte, ſtiegen wir durch die 
Weinberge, welche der Felſengipfel beherrſcht, hinauf. Nicht ohne Be⸗ 
ſchwerde auf der „großen Naſe“ angekommen, fanden wir einen ſehr 
ſchönen Moos- und Grasteppich daſelbſt, der uns zu einem mehrſtündigen 
Schlummer einlud, und wir mußten die traurige Erfahrung machen, daß 
Leute, die lange in Parts gelebt, wo ſie ſich vor zehn Uhr des Morgens 
von ihrem Lager kaum erheben, nicht ſo leicht bei dem erſten Verſuche, 
einen Sonnenaufgang zu erhaſchen, ihren Zweck erreichen. Denn als wir 
erwachten, ſtand die Sonne ſchon hoch am Himmel. e 

um dieſe Jahrszeit iſt es übrigens äußerſt lebendig in den Wein— 
gebirgen der Srofel. Die Jagd, die Weinleſe veranlaſſen die Honoratioren 
von Metz zur Veranſtaltung verſchiedener Ausflüge; die Stadt it halb 
verlaſſen, und Alles quartiert ſich auf einige Wochen in den Weinbergen 
ein. Wer nur irgend Verbindungen in der Geſellſchaft hat, erhält dazu 
Einladung. Bei dieſen ländlichen Zuſammenkünften herrſcht die ene 
kommenſte Freiheit; die Etikette blieb in der Stadt zurück und tritt erſt 
nach der Rückkehr in ihre Rechte wieder ein, aber auf dem Lande gaͤnzliche 
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Ungezwungenheit; die Familien vereinigen ſich und veranſtalten Ausflüge 
in die Gehölze, wohin man reichliche Mahlzeiten bringen läßt. Jeder 
ſtellt dazu fein Gericht, und nie fehlt dabei le cochon de lait a la gelée 
(ein Spanferkel) und der ſchmackhafte Jambon de Lorraine in vortreff— 
lichen Weinen von Cru gekocht. Die Köpfe erwärmen ſich, heitere Gefänge 
erſchallen, die jungen Damen und Herren beginnen ſchalkhafte, manchmal 
zärtliche Unterhaltungen; man tanzt in der Runde, man veranſtaltet 
gegenſeitige Neckereſen, und alles Das beſchließt fic) oft mit einigen 
Heirathen, die für den herannahenden Winter vorzüglich gelegen zu kommen 
ſcheinen. Außerdem iſt die Zeit der Weinleſe die Epoche des Zuges der 
Vögel, die man hier in Springruthen fängt. Jeder Landbewohner hat 
feine tentue, fo nennt man das Gehölz, wo dieſe Schlingen aufgeſtellt 
find, und in der Mitte dieſer teutue befindet ſich die Hütte des Jägers, 
die mit dem Gartenmeſſer und einigen geopferten Bäumen errichtet wird. 
Auch hier trifft man ſich zu ländlichen Mahlen. Man verzehrt die Vögel, 
die man gefangen hat, an Ort und Stelle, nachdem man ſie an der 
Flamme einiger trockener Zweige gebraten. Man reiht ſie ſehr geſchickt 
an Spieße vom Pfaffenhütchenbaume und feuchtet ſie mit Speck an, 
den man in einem brennenden Stücke Papier ſchmilzt. 

In einer kleinen Entfernung von Gorze findet man die Einſiedelei 
des heiligen Hunibald, eine Kapelle, welche im Lande in einem ganz 
ſonderbaren Rufe ſteht. Sie wird von einem Eremiten bewohnt. Mehrere 
Stunden im Umkreiſe pilgern die Bauernmädchen herbei und erflehen vom 
Heiligen ſich einen Mann und, was noch heſſer iſt, einen hübſchen Mann. 
Kommt zum heil'gen Hunibald, ſagen ſie, daß wir einen recht huͤbſchen 
kriegen (pour en avoir un beau). Dieſer ſehr alte Gebrauch hat ſich 
in dem Schiffbruch aller alten us noch immer erhalten. Alle Jahre iſt 
der Zulauf der jungen Mädchen am Tage des Heiligen noch immer ſehr 
groß, und keine verfehlt, gegen ein kleines Opfer an den Eremiten die 
verehrte Statue mit dem Tuche zu berühren, das die keuſczen Reize ihres 
Buſens bedeckt. Im Jahr 1812 verkaufte die Marquiſe von B. dieſe 
Kapelle an einen Bewohner von Gorze unter ſehr merkwürdigen Bedin— 
gungen. Herr L., der Kaufer, ſollte an die Marquiſe, und nur ſo lange 
ſie lebte — ſie war ſchon ſehr alt — eine kleine Rente zahlen; aber das 
gänzliche Eigenthum der Kapelle zu erlangen, mußte er ſich verpflichten, 
nach dem Tode dieſer Dame nach Metz zu kommen, ihren Leichnam in 
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feinem eignen Wagen abzuholen, denſelben mit einem beſtimmten Koſtüm 
zu bekleiden und ihn in dieſem Zuſtande nach der Kapelle des heiligen 
Hunibald zu bringen: Dort ſollte derſelbe ein ganzes Jahr lang und mit 
einer Glocke in der Hand auf einem Tiſche ausgeſtellt bleiben; außerdem 
ſollte täglich eine Mahlzeit neben ſie hingeſtellt, und endlich nach Boll: 
bringung aller dieſer Pflichten der Leichnam begraben werden. Glücklicher— 
weiſe ward Herr L. aller dieſer Formalitäten überhoben, da die Dame im 
Jahr 1814 in Metz ſtarb, in einem Augenblicke, wo die Feſtung von den 
alliirten Truppen belagert war. Und ſo wurde ihr Leichnam, wie die 
ihrer übrigen Mitbürger, innerhalb der Feſtungswerke begraben. Uebrigens 
ift die Tochter dieſer Dame die Marquiſe Folleville, berühmt durch ihre 
zahlreichen Intriguen und unter Anderm als im Ehebruch erzeugtes Kind 
des Herrn Lenox, von dem die Journale ſeit der Julirevolution ſehr oft 
zu ſprechen Gelegenheit hatten. 

Von dem Gipfel des Abhangs von Ancy, nachdem man einen Hohl⸗ 
weg paſſirt iſt, wo im Jahr 1814 das Blut manches von den Einwohnern 
mit ſicherer Hand erlegten Preußen floß, genießt das Auge einer außerit 
weiten Ausſicht. Dieſen Abhang ſieht man mehr als 3 Stunden weit, 
zweier Bäume halber, welche ſich auf der höchſten Spitze erheben. Zwiſchen 
dieſen Bäumen ſieht man noch einen alten Stein, der im Lande ſehr 
verehrt wird, und auf welchem der heilige Clemens, erſter Biſchof von 
Metz, gefniet und für die Stadt gebetet haben ſoll, wohin er zur Aus⸗ 
rottung des Heidenthums geſchickt war. Zwei parallele Eindrücke, die 
man auf dieſem Steine bemerkt, ſieht man für die Spuren an, die ſeine 
Kniee dort hinterlaſſen haben. 

Eine halbe Stunde von da liegt das hübſche Dorf Are, im Sommer 
gewiſſermaßen die Faubourg St. Germain von Metz. Dort findet man 
die allerſteifſte Etikette beibehalten, von welcher man ſich überall ſonſt 
während des Aufenthalts auf dem Lande losmacht. Die ſeidenen Schuhe 
der Damen nehmen ſich auf den ſtaubigen und ſchmutzigen Straßen eines 
Dorfwegs äußerſt komiſch aus. 

um von hier nach der Stadt zurückzukehren, treffen wir, wenn wir 
an den Ufern der Mofel fortgehen, auf Moulin, an der großen Straße 
nach Paris. Eine Stunde etwa von Metz iſt Moulin, das Tivoli der 
Moſel. Dort geken die jungen Leute von Metz ihren ſchönen Freundinnen 
das Rendezvous. Man nimmt ein treffliches Dejeuner in einem ſehr 
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bekannten Hotel ein und begibt ſich dann mit von Vergnügen feuchtem 
Auge nach dem Thale von Montaux, einer köſtlichen Wieſe zwiſchen zwei 
mit dichtem Gehölz bewachſenen und mit lebendigen Quellen durchmurmelten 
Bergen. Der Eingang in das Thal wird durch das Dorf Chatel St. 
Germain geſchloſſen, welches ein ſpitzer Berg beherrſcht, berühmt wegen 
der Ruinen eines alten Schloſſes, die man weit in der Ferne erblickt. 
Eine von der Sage erhaltene Anekdote beweist mehr als Alles die Naivetät 
vergangener Zeit. Einſt belagerten die Metzer dieſes Schloß, und eines 
Sonntags Morgens verließen ſie ihre Belagerungsgeſchütze, um in der 
Stadt die Meſſe zu hören. Die Belagerten benützten die Entfernung 
ihrer Bedränger, ſtiegen vom Schloß herab und vernagelten ihnen ihre 
Kanonen. Und Das hatte zur Folge, ſagt die Chronik, daß ſie von ihren 
Feinden der Verrätherei und der Felonie beſchuldigt wurden; denn es 
ſeye große Hinterliſt und Tücke, die Kanonen zu vernageln, wenn Niemand 
dabei ſtünde. Das Thal von Montaur iſt einer jener koͤſtlichen einſamen 
Orte, wo man nach einem alten Liede zu Zwei hingeht, und zu Drei 
wieder zurückkommt. * 0 

Longeville, ein Dorf, welches eine Vorſtadt von Metz bildete, ehe 
daſſelbe befeſtigt wurde, iſt zwiſchen dem linken Ufer der Moſel und dem 
Berge St. Quentin eingeklemmt. Letzteres iſt ein reizender Abhang, auf 
welchen man von Stockwerk zu Stockwerk mitten in Weingarten freundliche 
Landhäuſer ſich erheben ſieht. Ein Hügel dieſes Abhangs führt den Namen 
Karls des V., weil dieſer Kaiſer auf demſelben während der berühmten 
Belagerung von 1552, welche er trotz ſeiner hunderttauſend Mann und 
ſeiner achtzig Feldſtücke aufgeben mußte, auf demſelben eine Batterie auf— 
gepflanzt haben ſoll. Mehrere Guinguettes von Longeville (fo nennt man 
hier die in Deutſchland ſehr häufigen öffentlichen Gärten, in denen Concerte 
gegeben werden) bemühten ſich zwar, die gute Geſellſchaft von Metz zu 
ſich zu ziehen; aber man trifft dort nur die Garniſon, und man hat dieſe 
deutſche Sitte in keiner andern Provinz von Frankreich, als im Elſaß, in 
Aufnahme bringen koͤnnen. 

Bei unſerer Rückkehr in die Stadt, nach einer dreitägigen Ausflucht, 
hatte die Dämmerung ſchon begonnen, und die Stunde des Zapfenſtreichs 


nahte heran. In einem Waffenplatze iſt der Zapfenſtreich der Garniſon 


etwas ſehr Impoſantes, indem ſich alle Tambours und die Muff aller 
Regimenter zuerſt auf dem Waffenplatze verſammeln und von da aus ſich 
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in alle Straßen vertheilen. Zumal iſt die Stunde des Appels die Schäfer— 
ſtunde für die Griſetten und liebenden Damen von Metz. Auf dem Waffen— 
platze berathſchlagt die lebensluſtige Jugend beim Schalle der Muſik ſich 
über die Verwendung des beginnenden Abends und trifft die nöthigen 
Verfügungen für die Vollbringung der Nacht. Dieſen Abend waren die 
Gruppen beſonders zahlreich. Kenner verſicherten uns, die Griſette von 
Metz ſey gar nicht ohne Verdienſt. Dieſelbe würde aber etwas zu ſehr 
von der Garniſon in Anſpruch genommen, und in dieſer Beziehung hätte. 
unter Anderm Nancy viele Vorzüge; die Garniſon fey dort weniger zahl: 
reich, das Vermögen der Einzelnen größer, die Sittenverderbniß ſey daher 
mehr civil als militäriſch, und beſſer organiſirt; die Frauen ſeyen weit 
koketter, oder, was in Frankreich dieſelbe Bedeutung habe, ihre Toilette 
ausgeſuchter. Die Stadt des Stanislaus hat immer noch ſich einen 
ariſtokratiſchen Anſtrich zu bewahren gewußt. 

Das geſellſchaftliche Leben in Metz iſt, wie überall ſeit der Revolution 
von 1830, durch die Spaltungen in der öffentlichen Meinung zerſplittert 
worden. Die ariſtokratiſche und legitimiſtiſche Partei, welche überall die 
Prätention des Tonangebens hat, iſt in Metz nicht ſehr zahlreich, und 
ſie würde ſich auch noch mehr vermindern, wenn man die Titel dieſes 
Adels neuen Urſprungs genauer und mehr in der Nähe prüfen wollte. 
Denn unter die ziemlich beſchränkte Anzahl der Adeligen von Metz haben 
ſich ſehr viele Niedriggeborne (vilains) eingeſchlichen, nachdem ſie das 
„de“ uſurpirt. Die alten Metzer Familien find im Weſentlichen plebejiſch; 
denn befonn lich war Metz früher eine Gemeinheit mit republikaniſcher 
Verfaſſung, und ſeine erſten Magiſtratsperſonen unter dem Namen der 
Schör pen (Echevins) wurden durchaus nicht immer aus der Reihe des 
Adels genommen. Vemerken wir noch im Vorübergehen, daß die Familie 
der Ancillons, von der ein Mitglied gerade jetzt an der Spitze des 
preußiſchen Miniſteriums ſteht, aus Metz ſtamme. Einer dieſer Aneillons 
(David), ein berühmter proteſtantiſcher Prediger, ward 1617 in Metz 
geboren und ſtarb 1692 in Berlin. Sein Bruder, Joſeph Ancillon, war 
Advokat beim Parlament in Metz, Schristſteller, ausgezeichneter Theolog 


und der beſte Juriſt der Provinz; er ward im Mover. 1629 geboren und 


ſtarb 1719 in Berlin. Seine autographiſchen und ungedruckten Manuſkripte 
befinden ſich in den Sammlungen des Herrn Begin. Das ehemalige 


Hotel der Ancillons ijt noch jetzt vorhanden. 
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Das Juste milieu beſteht in geſellſchaftlicher Beziehung aus den Kauf: 
leuten der Stadt und der kleinen Boutiken-Ariſtokratie. Seit 1830 hält 
auch dieſe Partei ihre Salons, und wenig daran gewöhnt, ſich in den- 
ſelben zu bewegen, iſt fie beftändig Gegenſtand der Sarkasmen der legiti⸗ 
miſtiſchen Partei, die ſeit langen Jahren im Beſitz des guten Tons und 
der geſellſchaftlichen Gebrauche iſt. Als ein Theil der politiſchen Geſammtheit 
hat dieſe Partei den Egoismus zur Fahne und das Geld zum Wort; 
aber in geſellſchaftlichen Beziehungen iſt ſie nur lächerlich. Die Legitimiſten 
verachten das Juste milieu auf das Tiefſte wegen ſeiner abgeborgten 
Manieren, wegen ſeiner Tageskarrikatur, und weil es dem goldnen Kalbe 
opfert und alle Stellen im Beſitz hat. Ihre deßfallſigen Spöttereien ſind 
wirklich ergötzlich, voller Geſchmack und Atticismus. Leider unterftügt 
ſie die Vernunft nicht, und durch dieſe anmuthigen Witze blickt nur zu 
deutlich der Mißmuth hindurch, von dem Juste milieu verdrängt zu 
ſeyn, und die alte ariſtokratiſche — von der Engherzigkeit der 
Geldleute erſetzt zu ſehen. 

Ueber dieſe beiden Parteien, von denen die eine bereits abgenutzt, 
die andere im Abnutzen begriffen iſt, erhebt ſich und breitet ſich aus die 
Partei der franzöſiſchen Jugend, die der Vernunft und des Lichts, be— 
zeichnet als die republikaniſche Partei. In Metz zumal hat dieſe Partei 
ſchon eine außerordentliche Macht, und Alles verkündet, daß die Zukunft 
ihr gehört. Schon jetzt iſt ihr Einfluß ſehr groß und gibt ſich theils bei 
den Wahlen der Nationalgarde, theils auch ſchon bei den Munizipal⸗ 
wahlen zu erkennen, bei welchen letztern erſt neuerdings noch, trotz der 
ihr von allen Seiten entgegengeſetzten Hinderniſſe, die republikaniſche 
Partei einen entſcheidenden Sieg davon getragen hat. Dieſelbe verſtarkt 

ſich täglich in Metz durch die Dummheiten ihrer Gegner, welche ſie be— 
ſonders durch die Preſſe ans Licht ſtellt, indem ſie ſchonungslos die 
Unwiſſenheit der die Stadt beherrſchenden Obrigkeit an das Licht ſtellen. 
Von der andern Seite geht ſie ihnen nicht in die Schlinge und hat das 
Beiſpiel von Paris durch die Veranſtaltung lächerlicher Emeuten, über 
welche die organiſirte Gewalt ſo ſehr leicht triumphirt, niemals nad: 
geahmt. Weil die republikaniſche Partei in Metz dadurch vermieden, die 
Bürger in Furcht zu ſetzen, ſo hat die Chronik ihrer Preſſe noch keine 
einzige Verurtheilung einzuregiſtriren gehabt, und in allen von der 
Regierung angeſtellten zahlreichen Prozeſſen iſt die letzte jedesmal unter: 
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legen. Man darf daraus wohl den Schluß ziehen, daß, wenn der Re: 
publikanismus von Paris ebenſo wie der von Metz gehandelt hätte, 
Frankreich kaum in der Lage wäre, in welcher es ſich jetzt befindet. 

Während unſers Aufenthalts in Metz wohnten wir mehreren Soirée's 
dieſer ſogenannten republikaniſchen Partei an. Die hübſcheſten und geiſt⸗ 
reichſten Frauen der Stadt waren dort gegenwärtig. Man macht hier 
Muſik, und wirklich gute Muſik. In einem dieſer muſikaliſchen Vereine 
hörten wir Demoiſelle Lemor, eine Schülerin von Maſſinimo, eine 
Künſtlerin von vortreffliche Altſtimme, von vollendetem Geſchmack und 
vortrefflicher Manier. Demoiſelle Lemor wird von der beſten Geſellſchaft 
in Metz eifrig geſucht, und man kann fie gewiſſermaßen das enfant gäte 
derſelben nennen. Entzückend war ein von ihr und Geraldi geſungenes 
Duett. Der letztere erntet in dieſem Augenblick den rauſchendſten Beifall 
in den Konzerten von Paris. 

Der Fremde, welcher nach Metz kommt, wird angenehm von der 
Bonhommie und der Offenheit der Einwohner, wie von dem einfachen 
aber herzlichen Empfange derſelben überraſcht. In ihrem Privatleben ſind 
die Meſſiner ſehr beſcheiden und fremd aller Prahlerei; ſie ſind zugleich 
ökonomiſch und ſtreben nicht nach beſonderer Geltung. Der Beſitz eines 
Landhauſes oder ſelbſt nur eines Gartens außerhalb der Feſtungswerke, 
wohin er Sonntags feine Familie zu Fuß oder in einem Char a bane 
führen kann, dieß iſt der liebſte Wunſch und das Ziel alles Ehrgeizes 
eines Metzer Bürgers. Er ſucht die friedlichen Vergnügungen auf und 
freundſchaftliche Vereine. Wie ſchon erwähnt, ſo verläßt die reiche und 
unabhängige Klaſſe im Sommer die Stadt und zieht auf ihre Landhäuſer, 

während der Kaufmannsſtand, in den Mauern zurückgehalten, jeden 
Sonntag die Esplanade beſucht, eine reizende Terraſſe, von der aus der 
Blick über die Walle hinweg in die Moſel ſich taucht, deren zierliche 
umriſſe verfolgt und das ſchöne Baffin des Fluſſes bewundert, welches 
zwei mit Weinſtöcken geſchmückte und an den verſchiedenen Abhängen 
mit Dörfern beſäete Hügelketten umſchließen. 

Im Winter empfängt man (regoit) auf der Präfektur, empfaͤngt 
man beim Generalkommandanten der Feſtung, empfängt man endlich bei 
allen den Leuten, welche die erſten Stellen behaupten. Es iſt ziemlich 
allgemeine Sitte in Frankreich, daß die Beamten, welche beträchtliche 
Gehalte vom Staat empfangen, einen Theil davon dem Luxus opfern. 
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Dieß nennt man Reprafentiven und den zu dieſen Ausgaben beſtimmten 
Theil des Gehalts: Repräſentationskoſten. Repräſentiren nun heißt: 
Soirée's, Bälle, Concerte, Diner's geben, und in Bezug darauf ſagt 
Caſimir Delavigne: 
tout se fait en dinant dans le siècle oü nous sommes, 
et c'est par les divers qu'on gouverne les hommes. 

Dieß iſt wahr in Frankreich, und iſt wahr in allen konſtitutionellen Staaten, 
wo die Zahl der wahlfähigen Bürger beſchränkt genug iſt, um hoffen zu 
dürfen, daß man fie bei Tiſch werde gewinnen können. . Repräjentiren 
if darum gleichbedeutend mit Beſtechen. Eine Regierung, welche reprä⸗ 
ſentirt, iſt in der That eine beſtechende Regierung, und wenn die Regierung 
die Repräſentation predigt, ſo ſtrebt ſie eigentlich nach Beſtechlichkeit; 
wenn ſie ein großes Budget begehrt, weil ſie durch Repräſentation 
imponiren müſſe, fo find das Ruthen, welche fie dem Volke abfordert, 
um es ſpäter damit zu geiſeln. 

Wenn ein Präfekt oder ein anderer hoher Beamter in der ihm zuge: 
wieſenen Stadt ankommt, ſo läßt er ſich vor allen Dingen die Liſte der 
Notabilitäten geben, d. h. der Perſonen, die im Beſitz des Rechtes ſind, 
gewöhnlich die Salons der hohen Beamten zu beſuchen. Denn es iſt zu 
bemerken, daß wenn in der That eine Stadt ſehr oft ihren Präfekten 
wechſelt, die Präfektur doch immer dieſelbe bleibt, und zwar mit ihrem 
Mobiliar. Nun machen die Notabilitäten, von denen wir ſprechen, ge⸗ 
wiſſermaßen einen Theil des Mobiliars der Präfektur aus. Die Liſte 
dieſer Leute in der Hand, ſchickt der neuangekommene Präfekt denſelben 
ſeine Viſitenkarte und empfängt dagegen die ihrige. Dieſe Karten werden 
sorgfältig aufbewahrt, und wenn die Epoche der Soirée's eintritt, ſchickt 
der Präfekt allen Denen, welche ihm ihre Karten zugeſendet haben, Ein— 
ladungsbriefe; außerdem aber auch noch Solchen, deren er bedürfen zu 
können glaubt; auf dieſe Weiſe kommt er auf Alle; denn ein Menſch, deſſen 
wir bedürfen, iſt ein Vorgeſetzter, und vor einem Solchen, wäre es ſelbſt 
ein einfacher Wähler, verbeugt man ſich. Wer erinnert ſich nicht der 
Geſchichte der poignées de main im Monat Auguſt 1830? 

Die Abendgeſellſchaften in Metz bieten einen Anblick dar, welchen 
die von Paris nicht haben, und zwar wegen der hier ſtehenden Garniſon 
und der daſelbſt befindlichen Militarſchulen. In Paris find es nur die 
Damen, deren Koſtüm eine große Mannigfaltigkeit darbietet; das der 

* 
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Männer, der ſchwarze Frack, ift von ſehr trauriger Monotonie. In Metz 
dagegen miſcht fic) der ſchwarze Frack mit den mannigfaltigen Militär⸗ 
uniformen, und aus dieſer Miſchung geht ein weit belebteres Gemälde 
hervor. Indeſſen ſind die Offiziere der Garniſon gemeinlich von dem 
Innern der Familien und der vertraulichen Zirkel ausgeſchloſſen. Nur 
auf den Cafée's, im Theater und auf den im Hotel de ville oder bei 
den Beamten gegebenen Bällen ſieht man fie mit den jungen Leuten der 
Stadt vermiſcht. Wegen des Zulaufs der Zöglinge der Militärſchule 
pflegen die Einwohner ihre Frauen und ihre Töchter nicht ins Theater 
zu führen, und Daſſelbe iſt gewiſſermaßen den Eleven vom Genie über⸗ 
laſſen, die hier das gute Wetter und den Regen machen, je nachdem die 
Laune beſchaffen iſt, in der ſie ſich nach dem Diner befinden. 

Wenn man, die Esplanade verlaſſend, den etwas ſteilen Weg verfolgt, 
der hinter die Geniekaſerne führt, bemerkt man zur Linken, einer Baum: 
anpflanzung gegenüber, ein hübſches Bauwerk von achteckiger Form, 
welches aus dem ligten Jahrhundert ſtammt. Dies kleine Monument 
war ein Oratorium des Ordens der Templer; das Ordenskreuz dieſer 
Ritter erhebt ſich über dem Eingange. Zur Rechten und nördlich von 
der Pflanzung ſieht man ein noch merkwürdigeres altes Monument. Es 
iſt eine römiſche Mauer, die einzige dieſer Art, welche man in Metz 
antrifft. Von dort kommt man durch einen Souterrain mit breiten 
Gängen, an deſſen Eingang ſich eine blos mit einem Spieße bewaffnete 
Schild wache befindet, zu der fontaine des forcats, der Bauftelle des 
alten ſkarponeſiſchen Thors, welches nach Skarpone führte, einer römiſchen 
Stadt, deren Spuren die Alterthumsforſcher noch aufſuchen; und nicht 
weit von dieſem Thore war jener berühmte Höllenthurm, der in ſeinen 
weiten Mauern den Plan zu einem auf das Höchſte intereſſanten Roman 
zu bergen ſcheint, wenn die Idee dazu in dem Gehirn eines zweiten 
Walther Scott reifen würde. 

Noch laſſen wir die alten Chroniken bei Sele, um noch einige Blicke 
auf berühmte Leute neuerer Zeit zu werfen, welche Metz zur Wiege oder 
zum Aufenthaltsorte hatten. Wir treffen hier auf Erinnerungen an 
Bouille, Hohe, Lafayette, Napoleon, Robespierre, Frau von Stasl 
u. ſ. w. Die Salons der Präfektur könnten uns die Unterhaltungen 
wieder erzählen, welche hier die Verfaſſerin der Corinne führte, als ſie 
in Begleitung von Benjamin Conſtant nach Metz kam, um Carl Villers 


380 


hier wiederzufinden, in den fie verliebt war, jenen liebenswürdigen Schrift⸗ 
feller, der auch in Deutſchland durch Ueberſetzung mehrerer Werke der 
deutſchen Literatur ins Franzöſiſche, durch eine damals in Frankreich 
ungewöhnliche Kenntniß der deutſchen Literatur, ſo wie durch ſeine Freund⸗ 
ſchaft mit Goethe, Jean Paul und andern großen Männern dieſes Volks 
bekannt genug iſt. — Wir beſuchten auch in der Rue des jardins das 
Zimmer, welches Napoleon als einfacher Artillerieoffizier bewohnte, und 
man zeigte uns zwei ſeiner Kameraden aus der Genieſchule, welche 
noch leben und in Metz wohnen. Metz iſt außerdem die Vaterſtadt von 
Barbe⸗Marbois, von General Laſalle, von Silatre de Rozier, dem 
berühmten Abronauten, von Paul Ferry, dem proteſtantiſchen Geiſtlichen, 
vom Marſchall Fabert, vom Miniſter Bouchatt, von dem berühmten 
Numismatiker Marchand u. ſ. w. 

Wir dürfen das Judenviertel von Metz nicht übergehen, das no 
immer das ſchmutzigſte und ungeſundeſte der ganzen Stadt iſt. Ein 
merkwürdiger Umſtand war, daß trotz der Miasmen, die ſich beſtändig 
in dieſem Theile der Stadt entwickeln, derſelbe doch von den Verheerungen 
der Cholera gänzlich verſchont geblieben iſt, während die reinlichſten und 
luftigſten Quartiere der Stadt zahlreiche Opfer derſelben zählten. Die 
reichſten Juden fangen an, dieſe feuchte, ungeſunde Lage zu verlaſſen 
und ſie mit andern Stadttheilen zu vertauſchen. Einige Verbindungen, 
die einen öffentlich, aber die meiſten heimlich und doch nicht weniger innig, 
die zwiſchen den jungen Leuten der Stadt und den jungen Jüdinnen 
beſtehen, hatten ſchon zur Folge, die Ragen zu miſchen und nach und 
nach den jüdiſchen Typus zu verlöſchen. Von der andern Seite nähert 
ſich auch ihr Koſtüm täglich mehr der gewöhnlichen Tracht, und wenn die 
bigotteſten immer noch den großen dreieckigen Hut, die Sammethoſen und 
den am Kinn zugeſpitzten Bart beibehalten, ſo begegnet man wenigſtens doch 
nicht jenen gelben Hüten, den ſchwarzen Mänteln, den weißen Rabatten 
und den schmutzigen Värten, welche die Juden des achtzehnten Jahr— 
hunderts zum beſtändigen Gegenſtand des öffentlichen Geſpöttes machten. 

Die Zeit der Weinleſe nahte heran, und wir hatten das Land auf 
einige Tage mit der Stadt vertauſcht gehabt. An den Tagen der Wein⸗ 
leſe muß Jedermann auf ſeinem Poſten ſeyn; auch Herr Boullet kehrte 
nach Goin zurück, und wir begleiteten ihn, anden geſpannt, die Trauben 


ernte zu ſehen. * 
; * 


381 


An den Weinſtöcken begannen die Blätter bereits gelb zu werden, 
der Saft ſtand ſtill, die Beeren kleideten ſich in eine dunklere Farbe, und 
Alles verkündete ihre vollkommene Reife. Von der andern Seite hatten 
ſich bereits kleine Fröſte eingeſtellt, und es war daher keine Zeit mehr zu 
verlieren, die Weinleſe zu beginnen. Die Eigenthumsbeſitzer im Dorfe 
waren auf die Berufung des Maire ſchon mehreremale zur Berathung 
durch die Weinberge gewandert. Nachdem ſie in Folge ihrer alten 
Erfahrungen den Zeitpunkt für nunmehr herangerückt erklärt hatten, 
wurde der Tag der Weinleſe im Dorfe beim Schalle der Trommel 
angeſagt. N d 2 

Von dem Augenblick an, wo der Wein zu reifen beginnt, iſt der 
Zugang zu den Weinbergen verboten, die Fußſteige werden mit ſtachlichen 
Ruthen verſchloſſen und die Aufſicht der Wächter wird eifriger. Alle 
dieſe Vorkehrungen ſind darum hier beſonders ſo nothwendig, weil die 
Weinberge ſo dicht aneinander liegen, daß die Eigenthümer allein nur 
die eigentlichen Grenzen anzugeben wiſſen, und Unterſchleife daher ſehr 
häufig ſeyn würden, wenn der eine Weinbergsbeſitzer ohne Gegenwart 
des andern in den Weinberg ſich begeben dürfte. Die Dorfglocke kündigt 
die Eröffnung der Leſe an und ebenſo ſpäterhin den Schluß. 

Die Herannahung der Weinleſe läßt ſich leicht lange vorher ſchon an 
der geräuſchvollen Thätigkeit erkennen, die in allen Werkſtätten der von 
Weinbauern bewohnten Dörfer herrſcht. An allen Enden erſchallt der 
Hammer und das Geklopf der Küfer, und der Schlaf der friedlichen 
Dorfbewohner wird vom frühen Morgen an auf peinliche Weiſe geſtört. 
Eine allgemeine Heiterkeit geht im Kreiſe umher, und die muthwillige 
Jugend beiderlei Geſchlechts beginnt ſchon ſich durch tolle Lieder und 
lärmende Reden herauszufordern. Die Korngegenden ſchicken den Wein: 
bauern um dieſe Zeit eine Menge Leſer und Leſerinnen zu, wogegen die 
Weinländer wiederum zur Zeit der Kornernte ihrerſeits den ackerbau— 
treibenden Gegenden eine Menge Hände zu Hülfe ſchicken. Die Ankunft 
dieſer neuen Gaſte vermehrt außerordentlich die allgemeine Heiterkeit. SE. 
der Tag und die Stunde der Weinleſe auf dieſe Weiſe feſtgeſetzt, ſo 
erſchallt die Glocke, und von allen Seiten begeben ſich die freudigen 
Gruppen der Leſer und Leſerinnen, die eine die von Weiden geflochtene 
Butte auf dem Rücken, und die andere den Korb am Arme und die 
Scheeren in der Hand, dem gemeinſchaftlichen Orte der Zuſammenkunft 
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.Die EEE ſchneiden die Trauben, nahi fie in ihren Korb und leeren 
— Korb, ſobald er voll iſt, in die Butte des Leſers aus, die wiederum 
ihre Butten in kleine Kufen ausleeren, die auf großen Wagen ſtehen. 

Der erſte Tag der Weinleſe iſt aber auch zugleich ein ſehr glücklicher 
Tag für die Jagd. Bis dahin dienten die ſorgfältig bewachten Weinberge 
dem Wilde zum Zufluchtsort. Haſen und Rebhühner hatten ſich bisher 
dorthin geflüchtet, und der Förſter allein mochte manchmal beim Heraus- 
gehen oder beim Zurückkehren derſelben fie erreichen. Aber heute, wo die 
Weinberge von allen Seiten von den Leſern durchſtrichen werden, muß 
das arme Wild die Flucht nehmen. Der Jäger erwartet es daher in der 
Ebene, und während man hier nichts als Lachen und Geſänge hört, erſchallen 
dort von allen Seiten Flintenſchüſſe, begleitet von dem Klaffen der Hunde. 

Aber was iſt das dort für ein altes Kreuz, über welches drei Jahr⸗ 
hunderte dahingegangen find, und welches fic) einzeln zwiſchen den Wein⸗ 
bergen und einem kleinen Gehölz, im Lande das Leichenholz bois des 
corps) geheißen, erhebt? Nach den Ausſagen der alten Leute im Dorf 
wurde auch Goin im fünfzehnten Jahrhundert von jener ſchrecklichen Peft 
verheert, welche man in der Zeit das ſchwarze Fieber nannte, und die 
alle Bewohner bis auf fünf entriß. Nach und nach bei dem Eindringen 
der Krankheit wurden alle davon Befallene in das erwähnte kleine Gehölz 
gebracht, und die Zurückgebliebenen, welche ſie aus dem Dorfe fo ause 
ſtießen, ſetzten am Fuße jenes Kreuzes die Nahrungsmittel nieder, welche 
dort von den Kranken, die ſich noch fortſchleppen konnten, abgeholt wurden. 
Man kann ſich leicht vorſtellen, daß das kleine Gehölz ſehr bald ein großer 
Kirchhof wurde, mit unbegrabenen Leichen bedeckt. Daher der Name, welchen 
die Sage dem Gehölz im Lande bewahrt hat, und die Sage wird übrigens 
durch die Regiſter der Gemeinde beſtätigt. 

Neben dem Weiler Horne dient ein alter in Ruinen fallender Thurm 
einer armen Familie zum Zufluchtsort. Auch dieſer Thurm machte einen 
Theil eines Etabliſſements der Templer aus, und es ſcheint, daß dieſer 
Ritterorden weite Verzweigungen im Lande gehabt hat. 

Auf einem Grenzſtein des Dorfes, welcher ohne Zweifel aus dem Zeit⸗ 
alter Carls des Großen iſt, ſieht man noch, in Relief ausgehauen, Waffen, 
Helme und Schilde ganz von derſelben Form wie die Zeichen auf den Münzen 
dieſes Kaiſers, die man in den Kabinetten der Alterthumsforſcher findet. 


a 


Die 


franzöfifchen Frauen 


und 


ihre Stellung zur Gesellschaft. 


Eine der tiefeingreifendſten Folgen der Geſtaltung des franzöſiſchen 
geſellſchaftlichen Lebens in Folge der Centraliſation, des Drängens nach 
und des Lebens in einem einzigen großen Orte, iſt die Stellung, der 
Einfluß, das Wirken der Frauen, ſey es in ihrem Charakter als Geliebte, 
als Gattinnen oder als Mütter — ſey es in Bezug auf das öffentliche 
fey es in Bezug auf das literariſche und geiſtige Leben der Nation. 

Vielleicht ſteht keine von allen meinen uber Frankreich gewonnenen 
Anſichten in größerm Widerſpruche mit der allgemein im Ausland ſeit ſo 
langen Zeiten darüber herrſchenden Meinung; vielleicht erſcheine ich 
nirgends ſo ketzeriſch und paradox; ſoll ich wenigſtens von dem aus 
schließen, was ich ſelbſt in Deutſchland darüber gedacht. — 

Soll ich ſagen, daß ich das hier Mitzutheilende aus eigener Erfahrung 
kenne, und im Ton eines Erzählers von Dem, was er ſelbſt ſo gefunden, fort⸗ 
fahren? — Soll ich dagegen ſagen, daß ich das Darzuſtellende nur vom 


Hörenſagen weiß? Eine ſchlechte Autorität in ſolchen Fallen. 

Ich muß jedenfalls den ſyſtematiſchen und ſchematiſchen doktrinaren 
Darſtellungston verlaſſen, den ich bis jetzt in dieſem Theile beftändig an⸗ 
ſchlagen mußte, und darf doch wieder nicht zu der ae Eſels⸗ 
brücke, der Briefform, meine Zuflucht nehmen. 

Ich will darum für einen Theil des Abſchnittes als bloſer Ueber. 
ſetzer, für den zweiten als ein Novelliſt, für den dritten wieder als 


Ueberſetzer auftreten. x 

Ich überſetze ſomit zuerſt drei Kapitel aus einem franzöſiſchen Buche, 
deſſen Titel und Verfaſſer der Leſer am Schluß erfahren ſoll — aus einem 
Buche, das in Deutſchland nicht bekannt, in Frankreich vielfach mißver⸗ 
ſtanden worden, weil es eine hochernſte Tendenz, einen philanthropiſchen 
Zweck unter einer Schalksmaske verbarg und oft ſchlüpfrig, frivol und 
leichtfertig ſich darſtellte, um in die hohe Geſellſchaft zu dringen; das 
Buch, von ſeinem wahren Standpunkte aufgefaßt, iſt aber vielleicht das 
ernſteſte, was je in Frankreich geſchrieben worden; ich lernte es ſpater 
kennen, als ich meine Anſichten über dieſen Gegenſtand mir bereits ge⸗ 
bildet. Frappirt von dieſer Uebereinſtimmung, erfreut über eine gewichtige 

25 


386 


Autorität — warum ſollte ich nicht hier einrücken was ich ſchlagender 
nicht zu ſagen wüßte. 97 

Die Novelle ſtellt zwei Nationen gegenüber, und gibt von beiden 
meine eigenen Anſchauungen. Alles, was in ihr an Charakteren, Zuſtänden 
und Ereigniſſen geſchildert, iſt wahr im Sinne von Göthe's Dichtung 
und Wahrheit. Mehr als Dieß ſagen, verbietet eine Diskretion, ohne 
welche nie wirkliche Charaktere und Vorfälle der Gegenwart von der Poeſie 
zu zeichnen wären. 


1 
Drei Kapitel aus einem alten Buche über die 
franzöſiſchen Weiber. 


Erstes Kapitel. 
Eheliche Statistik von Frankreich. 


Charakteriſtit der Franzoͤſinnen. 


Die franzöſiſche Verwaltung hat fic) oft viel Mühe gegeben, um auszu— 
mitteln, wie viele Hektaren an Waldung, Wieſen, Weingärten und 
Brachfeldern die Oberfläche von Frankreich enthielte. Ja, ſie blieb dabei 
nicht ſtehen und wollte auch die Anzahl und die Beſchaffenheit der Beſtien 
wiſſen. Die Gelehrten gingen ſogar noch weiter; ſie zählten die Klaftern 
Holz, die Kilogramme Rindfleiſch, die Maße Weins, die Aepfel und 
Eier, die Paris verbraucht. Niemanden aber fiel es noch ein auszu⸗ 
rechnen, wie viel anſtändige Frauen es im Lande gebe. Wie viele Intereſſen 
wären aber dabei nicht betheiligt! — Wie! die franzöſiſche Regierung 

zählt fo oft auf, wie viel Truppen fle unter den Waffen, wie viel Spione, 

und Beamte ſie in ihrem Solde, wie viel Studenten ſie in ihren Schulen 
habe — und die Zahl der tugendhaften Frauen — die kennt ſie nicht! — 

Wenn es ſo z. B. einem franzöſiſchen König einfiele, ſich ſeine erlauchte 

Gemahlin unter feinen Unterthaninnen auszuwählen, die Behörden wüßten 

ihm nicht einmal die Maſſe der weißen Schaafe, unter denen er ſich aus⸗ 

ſuchen könnte, anzugeben; man würde ſich gezwungen ſehen, irgend ein 
ländliches Roſenfeſt anzuſtellen, um daraus eine Königin hervorgehen zu 
laſſen; und das könnte doch die Leute nur zum Lachen bringen! 
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Sollen denn die Alten fo in politiſchen Inſtitutionen wie in der 
Moral ewig unſere Meiſter bleiben? Wir erfahren aus der Geſchichte, 
daß, als Ahasver unter den Töchtern Perſiens eine Frau ausſuchen 
wollte, er die Either auswählte, weil fie die tugendhafteſte und die ſchönſte 
ſey. Seine Miniſter mußten demzufolge doch ein Mittel ausfindig gemacht 
haben, das ihnen ſo zu ſagen die Sahne vom Volke abſchöpfen half. 
Leider gibt uns die Bibel, die doch über alle die Ehe betreffenden Dinge 
fo ausführlich ijt, gar keinen Aufſchluß über dieß Ehe-Wahlgeſetz. — 

Wir wollen darum die hierüber ſtillſchweigenden Behörden ergänzen 
und das weibliche Geſchlecht in Frankreich zu klaſſifiziren verſuchen. Wir 
erbitten uns dabei die Aufmerkſamkeit aller Freunde der öffentlichen 
Moral; ſie ſollen unſere Verfahrungsweiſe richten. Wir haben dabei 
das redliche Beſtreben, großmüthig in unſeren Annahmen, genau und ſtreng 
in unſern Folgerungen zu ſeyn, damit Jedermann die Richtigkeit unſerer 
Analyſe anerkenne. — 

Man ſchätzt die Anzahl der Bewohner von Frankreich gemeiniglich 
auf dreißig Millionen. 5 

Einige Naturaliſten nehmen an, daß die Anzahl der Frauen die der 
Männer übertreffe; aber da viele Statiſtiker der entgegengeſetzten Meinung 
ſind, ſo hat die Annahme vom Vorhandenſeyn von 15,000,000 Frauen die 
Wahrſcheinlichkeit für fic, 

Zuerſt aber müſſen wir von dieſer Totalſumme ungefähr 9 Millionen 
Weſen abziehen, die beim erſten Anblick zwar den Frauen zu gleichen 
ſcheinen, die wir aber nach einer tiefern Prüfung davon ausſchließen müſſen. 

Wir meinen ſo: 

Die Naturaliſten ſehen in dem Menſchen nur eine Gattung zwei— 
händiger Weſen, wie es Dumeril in ſeiner Zoologie analytique, S. 16 
ſchildert, und die Bory Saint Vincent unter dem Vorwande, ſie zu 
ergänzen, noch mit der Gattung Orang vermehrte. 

Wenn dieſe Zoologiſten in uns nur Säugethiere mit zweiunddreißig 
Wirbeln, mit einem Zungenbeine und mit mehr Falten im Gehirn, als 
jedes andere Thier hat, ſehen; wenn es für ſie keine andere Unterſchiede 
dieſer Gattung gibt als diejenigen, welche durch den Einfluß des Klima's 
hervorgerufen werden, — ſo iſt der Phyſiologe berechtigt, feine Haupt: 
und Nebengattungen nach gewiſſen Graden der Intelligenz und nach ge— 
wiſſen Bedingungen der moraliſchen und finanziellen Exiſtenz anzuordnen. 
25 * 
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Nun haben die 9 Millionen Weſen, von denen hier die Rede iſt, 
zwar alle Kennzeichen, welche man dem Menſchengeſchlechte beilegt; ſie 
haben das Zungenbein, den Schnabel am Schulterblatte, den Obertheil 
des Rückgrads und das Jochbein — die Herren vom Jardin des plantes 
mögen ſie alſo immer zu der Klaſſe der Bimanen zählen — aber, daß es 
Frauen wären — Das geben wir nimmer zu! 

Für uns und für Diejenigen, denen dieß Buch beſtimmt iſt, iſt eine 
Frau ein Weſen von ſehr complicirter Beſchaffenheit; einige ihrer Haupt⸗ 
kennzeichen ſind folgende: N 

Die ganze Gattung iſt eine Frucht jener beſondern Sorgfalt, mit 
welcher die Menſchen mit Hülfe der Macht des Goldes und der moraliſchen 
Wärme der Civiliſation ſich zu bilden ſtrebten. 

Man erkennt ſie gemeiniglich an der Weiße, der Feinheit, der Weiche 
ihrer Haut. Sie lieben die äußerſte Reinlichkeit. Ihre Finger fahren 
mit Abſcheu vor der Berührung anderer als weicher, zarter, duftender 
Gegenſtände zurück. Wie das Hermelin ſterben ſie oft vor Schmerz, ihre 
weiße Tunica befleckt zu ſehen. Sie lieben ihre Haare zu glätten, die— 
ſelben entzückende Düfte aushauchen zu laſſen, ihre Roſennägel zu bürſten, 
ſie in Geſtalt von Mandeln zuzuſchneiden, ihre zarten Glieder öfters zu 
baden. Eine Frau mag des Nachts nur auf weichem Flaume, bei Tage 
nur auf ſammetnem Divan ruhen, und darum iſt die wagerechte Stellung 
diejenige, die ſie vor Allem liebt. Ihre Stimme iſt von durchdringender 
Weichheit, ihre Bewegungen find graziös. Sie ſpricht mit bewunderns— 
werther Geläufigkeit. Sie unternimmt keine peinliche Arbeit, und doch 
gibt es Laſten, die ſie trotz ihrer anſcheinenden Schwäche mit außer— 
ordentlicher Leichtigkeit zu tragen und zu bewegen weiß. Sie flieht den 
Sonnenglanz und ſchützt ſich mit ſinnreichen Vorkehrungen gegen den 
Strahl; für ſie iſt Gehen eine Beſchwerde; ißt ſie, ſo begreift man nicht 
wie. Hat ſie die Bedürfniſſe der andern Gattungen? Das iſt ein Problem! 
Neugierig auf das Aeußerſte, läßt ſie ſich doch leicht von Dem fangen, der 
ihr das Allergeringſte zu verbergen verſteht; denn fie liebt das Geheimniß— 
volle. Lieben iſt ihre Religion; ſie hat keinen andern Gedanken, als dem 
Geliebten zu gefallen. Geliebtwerden iſt das Ziel aller ihrer Beſtrebungen. 
Darum denkt ſie auch an nichts, als an die Mittel zu glänzen; ſie bewegt 
ſich nur in Mitten einer Sphäre von Grazie und Eleganz; für ſie webt 
die junge Indierin das feine Haar der Ziege von Thibet; für ſie webt 
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Tarare feine luftigen Schleier; für fle läßt Brüfel die mit den reinſten 
und feinften Spitzenfäden beladenen Weberſchiffchen laufen; für ſie entringt 
Viſapore den glänzenden Kieſel den Eingeweiden der Erde; für fie vers 
goldet Levres ſeine milchweiße Porzellanerde. Tag und Nacht ſinnt ſie 
auf neuen Schmuck und füllt ihr Leben damit aus, ihre Kleider zu 
ſtärken und ihre Pelerinen zu falten. So geht ſie hin, glänzend und 
friſch ſich Unbekannten zu zeigen, deren Huldigungen ihr ſchmeicheln, 
deren Seufzer ſie bezaubern, ſo gleichgültig ihr immer die Leute ſeyn 
mögen. Die Stunden, die der Sorge um ſie ſelbſt und dem Vergnügen 
abgeſtohlen werden, fie verbringt fie mit Singen ſanfteſter italieniſcher 
Weiſen; für ſie erfinden Frankreich und Italien ihre entzückenden Konzerte; 
für ſie haucht Neapel den Saiten eine harmoniereiche Seele ein. Kurz, 
dieſe Menſchengattung iſt Königin der Welt und Sklavin eines 
Verlangens. — : 

Sie fürchtet die Heirath, weil diefelbe über kurz oder lang die 
Taille verdirbt; aber ſie ergibt ſich derſelben, weil ſie Wolluſt verſpricht. 
Wenn ſie Kinder gebiert, geſchieht es aus lauter Zufall. Sind ſie 
erwachſen, ſo verbirgt ſie ſie. 

Dieſe Züge, die ich nach Zufall nur aus tauſenden herausgreife, 
man findet ſie nicht bei jenen Weſen mit ſchwarzen Affenhänden, mit 
lohfarbener Haut, die dem Pergament alter Manufkripte gleicht, bei 
jenen Weſen mit ſonnverbranntem Geſicht, mit runzlichem Truthahn⸗ 
halſe, mit unſauberer Kleidung, mit rauher Stimme, mit Blödſinn im 
Kopfe und mit unerträglichem Geruch. Man findet fie nicht bei jenen 
Weſen, die nur an den Backtrog denken, fortwährend nach der Erde zu 
gebückt ſind, die da hacken und graben, Heu machen, Aehren leſen und 
mähen, Brod kneten, Hanf hecheln, die mitten unter Thieren, Kindern 
und Männern kaum mit Stroh bedeckte Löcher bewohnen, denen es endlich 
gleich iſt, von wo her es Kinder regnet; denn deren viele gebähren, um 
viele dem Elend und der Arbeit zu überliefern, das iſt die Aufgabe ihres 
ganzen Lebens; und wenn ihre Liebe nicht eine Arbeit iſt wie die, welche 
ſie auf dem Felde verrichten, ſo iſt ſie zum Wenigſten immer eine 
Spekulation. — / 

Muß es einmal in der Welt Kaufmannsfrauen geben, die den ganzen 
Tag zwiſchen dem Talglicht und dem Farinzucker ſitzen, Pachterinnen, 
welche die Kühe melken, Unglückſelige, deren man ſich in den Manu⸗ 
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fattuven wie der Saumthiere bedient, die Butten, Hacken und Obſtkörbe 
tragen, — es ſind leider nur zu viel gemeine Weſen vorhanden, für 
welche das Seelenleben, die Wohlthaten der Erziehung, die erquicklichen 
Stürme des Herzens ein unzugängliches Paradies bleiben — o mögen ſie 
immerhin dem Naturaliſten Gegenſtand des Forſchens ſeyn! Wir haben 
es hier nur mit den Müßigen zu thun, mit denen, die Zeit und Sinn 
für Liebe haben, mit den Reichen, welche die Leidenſchaften ſich als ihr 
Eigenthum erkaufen, und den Einſichtsvollen, welche das Monopol der 
Chimären ſich erworben. Fluch auf Alles, was nicht von Gedanken lebt! 
„Fort mit Der, die nicht feurig, jung, ſchön und voll Leidenſchaft iſt!“ 
Das iſt der offene Ausdruck für Das, was die Philanthropen, die zu leben 
verſtehen oder in Wagen fahren können, heimlich denken. In unſern 
9 Millionen Verworfener mag der Abgaben-Einnehmer, der Richter, der 
Geſetzgeber, der Prieſter Seelen, Unterthanen, Angeklagte und Steuer⸗ 
bare ſehen; aber der Menſch von feinem Gefühl, der Philoſoph der 
Boudoirs, weiſen ſie weit aus dem Frauenkreiſe heraus; mögen dieſe 
zarten Weſen immerhin das feine Brod eſſen, das von jenen Weſen 
geſäet und geärntet wurde. Für ſie hat den Namen Frau nur, wer Liebe 
einzuflößen im Stande; für ſie gibt es nur Weſen, die in privilegirter 
Erziehung die Prieſterweihe des Denkens bekamen, und bei denen Müßig⸗ 
gang die Kraft der Phantaſie entwickelt; für fie gibt es nur Gee 
ſchöpfe, deren Seelen, wenn fie lieben, eben fo viel geiſtige als phyſiſche 
Freuden träumen. 

Doch dürfen wir nicht verſchweigen, daß dieſe 9 Millionen Frauen⸗ 
Parias hier und da einige Tauſend Bauermadden gebären, die in 
Folge wunderlicher Zufälle hübſch werden wie die Liebesgöttinnen. Dieſe 
wandern dann allerdings nach Paris oder in die großen Provinzialſtädte 
und ſteigen nach und nach zu dem Range anſtändiger Frauen auf; doch 
gegen dieſe 2000 oder 3000 bevorzugter Weſen gibt es hunderttauſend 
andere, die Mägde bleiben oder ſich in erſchreckliche Liederlichkeit ſtürzen. 
Doch werden wir bei der weiblichen Bevölkerung auf dieſe Dorf: n 
padours Rückſicht nehmen. 

Dieſe erſte Berechnung ſtützt ſich nun auf die ſtatiſtiſche Entdeckung, 
daß es in Frankreich 18,000,000 Arme, 10,000,000 Wohlhabende und 
2,000,000 Reiche gibt. 

Es gibt alſo in Frankreich nur 6 Millionen Frauen, mit denen 
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Männer von Zartgefühl fic) beſchäftigen, ſich befchäftigten ober ſich 
befchäftigen werden. 

Unterwerfen wir dieſe Geſellſchaftselite einem philoſophiſchen Examen. 

Wir behaupten, ohne einen Widerſpruch befürchten zu müſſen, daß 
Ehemänner, die ſchon zwanzig Jahre verheirathet ſind, ruhig ſchlafen 
können, ohne den Einbruch der Liebe in ihr Haus und den Skandal 
eines Chebruchprozeſſes befürchten zu müſſen. A 

Von den 6 Millionen Individuen kann man daher 2 Millionen Frauen 
abrechnen, die zwar ſehr liebenswürdig ſind, weil ſie, über die Vierzig 
hinaus, die Welt gut kennen; aber da ſie Herzen nicht mehr ſchlagen zu 
machen im Stande ſind, ſo kommen ſie hier nicht in Frage. Wenn ſie 
das Unglück haben, nicht mehr ihrer Liebenswürdigkeit wegen aufgeſucht 
zu werden, ſo ergreift ſie die Langweile und fie werfen ſich der Frommig- 
keit, den Katzen, den kleinen Hunden und andern Liebhabereien, die 
Niemanden als Gott beleidigen, in die Arme. 

Berechnungen, die im Bureau des longitudes über die Bevölkerung 
angeſtellt wurden, berechtigen uns ferner, von der ganzen Maſſe noch 
2 Millionen kleiner hübſcher Madchen abzuziehen; dieſe ſind noch beim 
ABE des Lebens und ſpielen noch unſchuldig mit andern Kindern, ohne 
zu ahnen, daß die kleinen Männlein, über die ſie jetzt lachen, ſie einſt 
zum Weinen bringen werden. - 

Von den nun noch übrig gebliebenen 2 Millionen Frauen, welcher 
perſtändige Mann wird uns nicht noch hunderttauſend armer Dinger 
ablaſſen, die bucklich, häßlich, rhachitiſch, krank, blind, arm, wiewohl 
gut erzogen ſind, die aber alte Jungfern bleiben und ſo keines der heiligen 
Ehegeſetze verletzen? 

Wird man uns viermalhunderttauſend andere verweigern, wie z. B. 
Schweſtern der heiligen Camilla, barmherzige Schweſtern, Kloſterfrauen, 
Erzieherinnen, Geſellſchaftsdamen, u. ſ. w.? Aber wir zählen dorthinein 
die ganze ſehr ſchwer zu ermittelnde Anzahl junger Damen, die zu groß 
ſind, um noch mit den kleinen Jungen zu ſpielen, und noch zu jung, um 
ihre Orangenblüthenkränze zu zerblättern. 

Endlich ziehen wir von den 1,500,000 Weſen, die ſich auf dem Boden 
unſers Siebs befinden, noch eine halbe Million ab, als Mädchen des 
Baal, die den weniger verzärtelten Leuten Vergnügen bereiten. Ja, wir 
miſchen unter fie, ohne Furcht, daß fle ſich einander verderben, die unter⸗ 
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haltenen Frauen, die Modiſtinnen, die Ladenmädden, die Krämerinnen, 
die Schauſpielerinnen, Sängerinnen, Tänzerinnen, Statiſtinnen, die 
femmes de chambre, u. ſ. w. Die meiſten dieſer Weſen erregen wohl 
manche Leidenſchaft, aber ſie finden es unſchicklich, einen Notar, einen 
Maire, einen Prieſter und eine Menge Lacher von dem Tage und der 
Minute in Kenntniß zu ſetzen, wo ſie ſich einem Liebhaber ergeben. 
Wiewohl ihr Syſtem von einer neugierigen Geſellſchaft mit Recht getadelt 
wird, ſo hat es doch den Vortheil, ſie gegen Menſchen, den Herrn Maire 
und die Juſtiz zu Nichts zu verpflichten. Da ſie nun keinen öffentlichen 
Eid brechen, ſo gehören ſie durchaus nicht in ein Werk, das nur den 
geſetzlichen Ehen gewidmet iſt. 

Dieſe Rubrik iſt nur dürftig verſehen! entgegnet man. Aber ſie 
compenſirt ſich mit denen, welche Kenner zu hoch angeſetzt finden können. 
Will Jemand z. B. aus Liebe zu einer reichen Wittwe ſie unter die übrig— 
gebliebene Million rechnen, fo kann er fie aus dem Kapitel der barm— 
herzigen Schweſtern, der Choriſtinnen oder der Bucklichen nehmen. Ferner 
haben wir die letzte Kategorie nur zu 500,000 angenommen, weil es oft 
ſich zuträgt, wie wir oben erwähnt, daß die 9 Millionen Bäuerinnen 
dieſelbe mit einer großen Anzahl aus ihrer Mitte vermehren. Aus dem— 
ſelben Grunde übergingen wir die Handwerkerklaſſe ſo wie die der kleinen 
Kaufleute; die Frauen beider Sektionen ſind die Produkte der Anſtren— 
gungen, die jene 9 Millionen weiblicher Bimanen machen, um ſich in die 
höhern Regionen der Civiliſation emporzuheben. Ohne dieſe ängſtliche 
Genauigkeit würden viele Leute dieſe Betrachtung über die Conjugal: 
ſtatiſtik für einen bloſen Scherz halten können. 

Anfangs war es unſere Abſicht, eine kleine Kategorie von etwa hundert— 
tauſend Individuen als eine Art von Amortiſſementskaſſe für die ganze 
Gattung zu organiſiren, zum Aſyl für ſolche Frauen, die in eine Art von 
Mittelzuſtand gerathen, wie etwa die Wittwen. Aber wir wollten lieber 
ſo reichlich als möglich meſſen. 

Die Richtigkeit unſerer Analyſe iſt leicht zu erweiſen; es genügt dazu 
eine einzige Betrachtung. f 

Das Leben einer Frau zerfällt in drei ſehr verſchiedene Epochen. Die 
erſte beginnt mit der Wiege und endet mit dem Alter der Mannbarkeit; 
die zweite umfaßt die Zeit, während welcher eine Frau der Ehe angehört; 
die dritte fängt mit der kritiſchen Periode an, gewiſſermaßen einer etwas 
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brutalen Mahnung der Natur, daß die Leidenſchaften nun aufzuhören 
haben. Da dieſe drei Sphären der Exiſtenz beinahe von gleicher Dauer 
ſind, ſo müſſen ſie eine gegebene Anzahl von Frauen in gleiche Theile 
theilen. So trifft man in einer Maſſe von 6 Millionen, unbeſchadet der 
Brüche, deren Aufſuchung wir den Gelehrten überlaſſen, ungefähr zwei 
Millionen Mädchen zwiſchen einem Jahre und achtzehn, zwei Millionen 
Frauen von achtzehn bis vierzig Jahren und zwei Millionen Matronen. 
Die Launen des Geſellſchaftszuſtandes haben nun die zwei Millionen 
heirathsfähiger Frauen in drei große Lebenskategorien abgetheilt: die⸗ 
jenigen, welche aus den angegebenen Urſachen unverheirathet bleiben, die, 
deren Tugend die Männer wenig kümmert, und die Million legitimer 


Frauen, mit denen wir uns zu beſchaftigen haben. 


Stellen wir dieſe Anzahl nun noch auf eine andere Probe, um zu 
einer noch wahrern Würdigung des Grades von Vertrauen, welches ein 
Mann zu feiner Frau haben foll, zu gelangen, und nehmen wir einen 
Augenblick an, daß alle dieſe Gattinnen ihre Männer hintergehen. — 

Bei dieſer Hypotheſe muß man etwa ein Zwanzigtheil junger Perſonen 
abziehen, die, eben erſt verheirathet, ihrem Eide wenigſtens eine Zeitlang 
treu bleiben. Ein anderes Zwanzigtheil ſoll krank ſeyn; ein ſehr geringes 
Zugeftändniß, das wir menſchlicher Gebrechlichkeit machen. Gewiſſe Leiden: 
ſchaften ferner, ſagt man, ſollen die Gewalt des Mannes über das Herz 
ſeiner Frau zernichten; Häßlichkeit, Schwangerſchaft, Kummer nehmen 
darum noch ein Zwanzigſtel in Anſpruch. Der Ehebruch entſteht in dem 
Herzen einer verheiratheten Frau nicht ſo ſchnell, wie man eine Piſtole 
abſchießt. Selbſt wenn eine gewiſſe Sympathie auf das erſte Sehen Liebe 
erzeugte, ſo folgt doch ein Kampf, der eine Zeitlang dauert. Es hieße 
faſt die Schamhaftigkeit in Frankreich inſultiren, wenn man in einem 
von Natur ſo kriegeriſchen Lande die Dauer dieſer Kämpfe nicht wenig⸗ 
ſtens mit einem Zwanzigtheile aller Frauen darſtellen wollte. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde glauben wir nicht, daß eine von ihrem Liebhaber verlaſſene 
Frau ſo augenblicklich wieder einen neuen fände; doch hier berechnen wir 
nur ein Vierzigtheil. 

Dieſe Abzüge vermindern unſere Maſſe auf 800,000 Frauen, welche 
die eheliche Treue zu verletzen im Stande ſind. 

Wer würde nun in dieſem Augenblicke nicht überzeugt bleiben wollen, 
daß dieſe Frauen tugendhaft ſeyen? Sind fie nicht die Blüthe des Landes? 

. * 
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Sind fie nicht alle blühend, reizend, bezaubernd durch Schönheit, Jugend, 
Leben und Liebe? An ihre Tugend zu glauben, iſt eine Art geſellſchaft⸗ 
licher Religion; denn ſie ſind die Zierde der Welt und bilden den Ruhm 
von Frankreich. 
In dieſer Anzahl einer Million alſo haben wir zu ſuchen 
die Anzahl der anſtändigen Frauen, 
die Anzahl der tugendhaften Frauen. 
Dieſe Unterſuchung und dieſe beiden Kategorien verlangen zwei be⸗ 
ſondere Kapitel, welche dieſem hier zum Anhange dienen. 


Zweites Kapitel. 
: Die anstandige Frau, 


Wer ift der Fußgänger in Paris, in deſſen Ohr nicht, wie Kugeln 
an einem Schlachttage, tauſende von Worten, welche die Vorüber⸗ 
gehenden ausſprachen, fielen, und der nicht eine jener unzählbaren Aeuße— 
rungen auffing, die, mit Rabelais zu reden, „in der Luft gefrieren“? 
Aber die meiſten Menſchen gehen in Paris ſpazieren, wie ſie eſſen, wie 
ſie leben, ohne daran zu denken. 

Es gibt wenig geſchickte Muſiker und geübte Phyſiognomiker, die nicht 
ſogleich erkennen, welcher Schlüſſel den einzelnen Tönen der Stimme 
vorgezeichnet iſt, und aus welcher Leidenſchaft ſie hervorgehen. 

D! Unberivren in Paris! entzückende, beneidenswerthe Exiſtenz! 

Umherſchweifen (llanquet) iſt eine Wiſſenſchaft; es iſt die Gaſtronomie 
des Auges. Spazierengehn iſt Vegetiren, Umherſchweifen iſt Leben. Die 
junge und hübſche Frau, welche glühende Augen lange Zeit betrachten, 
hat bei weitem mehr noch Anſprüche auf ein Honorar, als jener Braten: 
dreher, der einem Limuſiner zwanzig Sous abverlangte, als deſſen mit 
allen Segeln aufgeſpannte Naſe die mahrenden Düfte feines Bratens 
einſog. Umherſchweiſen heißt genießen, heißt Geiſtesblitze einfammeln , 
heißt die erhabenen Bilder des Unglücks, der Liebe, der Freude, die zier⸗ 
lichen oder grotesken Portraits bewundern, heißt feinen Blick bis auf den 
Grund von faujend Exiſtenzen tauchen. Iſt der Umherſchweifende ein 
Jüngling, ſo begehrt, ſo beſitzt er Alles; iſt es ein Greis, ſo lebt er von 
dem Leben der Jugend und vermählt fic) mit ihren Leidenſchaften. 
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Was für Anlwotten hörte ein Umherſchweifungskünſler nicht ſchon 
auf die Frage: Wen liebſt Du jetzt? — 

„Sie hat fünf und dreißig Jahre; man gäbe ihr aber nicht 
zwanzig!“ ſagt ein ſchaͤumender Junge mit brennenden Augen und der, 
eben dem Colleg entwachſen, wie Cherubin Alles umarmen möchte. 

— „Wie denn! Aber wir haben Battiſtpudermäntel und Ringe mit 
Diamanten!“ ſagt der Schreiber eines Notars — 

„Sie hat eine Loge im Theätre francais und eine Equipage!“ — 
ruft ein Militär. 4 0 

„Mir!“ ſchreit ein Anderer, ſchon ein wenig bei Jahren, und als 
antworte er auf einen Angriff; „das koſtet mir keinen Sou! So hübſche 
Kerle wie wir! — Iſt es mit dir ſchon ſo weit gekommen, Freund?“ — 

und der Spaziergänger verſetzt ſeinem Begleiter mit der flachen 
Hand einen leichten Schlag auf den Bauch. — 

— „Oh! wie ſie mich liebt!“ ruft ein Andrer; „du kannſt dir davon 
keinen Begriff machen! aber ſie hat auch den allerdünimften Mann! 
geh! — Buffon hat alle Thiere vortrefflich desen; aber das zwei: 
beinige Thier, das Ehemann heißt“ = — 

Wie anmuthig hört ſich Das an, wenn man verheirathet iſt! 

— „O, lieber Freund, wie ein Engel!“ — antwortet Jemand auf 
eine indiskret ins Ohr ihm gefüfterte. Frage. — „Kannſt du mir fagen, 
wie fie heißt und wo fie wohnt? — Ei bewahre! es iſt eine ok Saban 
Frau!“ 

Wenn ein Student von elner Limonadiere begünſtigt wird, fo nennt 
er ſie mit Stolz und führt feine Freunde zum Frühſtück zu ihr! — 

Liebt ein junger Mann eine Frau, deren Mann mit den Gegen: 
finden handelt, die zu den erſten Bedürfniſſen des Lebens gehören, fo 
wird er gewiß erröthend antworten: 5 N 

— „es iſt eine Spitzenhändlerin, 's iſt die aon eines Papierhändters, 
eines Mügenmachers, eines Commis u. f. w.“ 

Aber dieß Geſtändniß einer untergeordneten, mitten unter Ballen, 
Zuckerbroden oder Flanellweſten aufgeſchoſſenen Liebe, begleitet immer 
eine nachdrückliche Aufzählung des Reichthums der Dame. Blos der 
Mann, heißt es, befaßt ſich mit dem Handel; er iſt reich, hat ſchöne 
Möbel; übrigens koͤmmt fle zu mir; fle hat einen Cachemir, eine maison 
de campagne u. ſ. w. — 


Kurz, es fehlt einem jungen Manne niemals an hinreichenden Be— 
weiſen, daß ſeine Geliebte mit Nächſtem eine anſtändige Frau ſeyn werde, 
wenn ſie es nicht jetzt ſchon iſt. Dieſe Unterſcheidung, die in der 
Eleganz unſrer Sitten ihren Urſprung hat, iſt eben ſo ſchwer genau zu 
bezeichnen, wie die Linie, wo der gute Ton anfängt. 

Was iſt aber nun eine anſtändige Frau? : 

Diefer Gegenſtand berührt zu nah die Eitelkeit der Frauen, ihrer 
Liebhaber und ſelbſt die eines Ehemannes, als daß wir nicht hier allge: 
meine Regeln, das Refultat langer Beobachtung, aufſtellen ſollten. 

Unſere Million bevorzugter Köpfe ſtellt gewiſſermaßen eine Maſſe 
dar, welche in ihrer Geſammtheit auf den ruhmvollen Titel anſtändiger 
Frauen Anſpruch macht; aber alle ſind es nicht. Die Grundſätze, nach 
denen man auszuwählen hat, ſind folgende: 

i. ‘ 
Eine anſtändige Frau muß durchaus verheirathet feyn, 
2. 
Eine anfidhdige Frau iſt jünger als vierzig Jahre. 
i 3. 
Eine verheirathete Frau, deren Gunſtbezeugungen man erkauft, it 
keine anjtandige Frau. 
4. 
Eine verheirathete Frau, die ihren eignen Wagen hat, iſt eine an— 
ſtändige Frau. N N 
i 5. 

Eine Frau, die ſelbſt die Küche in ihrem Haushalt beſorgt, iſt keine 

anſtändige Frau. 8 
i 6. 

Wenn ein Mann zwanzigtaufend Franken Einkünfte erworben hat, 
ſo iſt ſeine Frau eine anſtändige Frau; das Geſchaft, dem er ſein Ver⸗ 
mögen verdankt, ſey, welches es wolle. 

by 

Eine Frau, die ftatt lettre de change ſagt lettre d'échange, 
souyer ſtatt soulier, pierre de lierre, ſtatt pierre de lait, und die 
von einem Manne ſpricht: „Est il farce, monsieur un tel!“ kann 
niemals eine anſtändige Frau ſeyn, ſo groß ihr Vermögen immer ſeyn 
möge! — 8 
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N 


ey 8. > h 
Eine anftändige Frau muß eine pekuniäre Exiſtenz haben, die ihren 
Liebhaber von der Furcht befreit, daß ſie jemals ihm zur Laſt ſeyn 
könne. — 
9. 5 

Eine Frau, die in der dritten Etage wohnt (mit Ausnahme der 

Straßen Rivoli und Caſtiglione), kann nie eine anftändige Frau ſeyn. 
10. 

Die Frau eines Banquiers iſt immer eine anftändige Frau; aber 
eine Frau, die in einem Comptoir ſitzt, kann es nur dann ſeyn, wenn 
das Geſchäft ihres Mannes ſehr een iſt, und ſie nicht über dem 
Laden wohnt. — 

‘ : £13 

Die nicht verheirathete Nichte eines Biſchofs, und wenn ſie bei ihm 5 
wohnt, kann für eine anſtändige Frau gelten, weil, wenn ſie eine 
Intrigue hat, ſie einen Onkel hintergehen muß. 

12. 

Eine anſtändige Frau iſt endlich eine ſolche, die man zu compro: 

mittiren fürchtet. 
13. 6 
Die Frau eines Künftlers iſt immer eine anftändige Frau. 


Damit nun eine Frau nicht ſelbſt ihre Küche zu verſehen brauche, 
eine glänzende Erziehung, die Empfindung der Coquetterie haben, ganze 
Stunden lang in einem Boudoir auf einem Divan zubringen und ein 
Seelenleben führen könne, muß ſie wenigſtens ein Einkommen von 
3000 Fr. in der Provinz und von 6000 Fr. in Paris haben. Dieſe 
beiden Vermögensbeſtimmungen führen uns auf die muthmaßliche Anzahl 
der anftändigen Frauen, die ſich in der Million, dem Bruttobetrag unfrer 
Statiſtik, befinden. — 5 

Es bilden nämlich 300,000 Rentiers zu 1500 Fr. die ganze Summe 
der Penſionen und Leibrenten, die von dem Schatze und den hypothe⸗ 
kariſchen Renten. ausgezahlt werden. 

Dreimalhunderttauſend Eigenthümer mit 3500 Fr. Grundzinſen bilden 
den ganzen Grundbeſitz des Landes, 
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Zweimalhunderttauſend Nutznießer zu 1500 Fr. jährlich bilden das 
Budget des Staats und die der Departemente und Munizipalitäten, nach 
Abzug der Schuld, der geiſtlichen Güter, des Soldes der Helden zu fünf 
Sous den Tag, und der Summen, die zu deren Waſche, Equipirung, 
Nahrung, Bewaffnung u. ſ. w. angewieſen find, 

Zweimalhunderttauſend Kaufleute zu 20,000 Franken Capitalver⸗ 
mögen bilden alle moͤgliche induſtrielle Etabliſſements in ganz Frankreich. 

Da hätten wir ſchon eine Million Ehemänner. 

Doch wie viel gibt es Rentiers zu nur 10, 50, 100, 200, 300, 
400, 500 und 600 Franken auf das große Buch und anderswo einge⸗ 
ſchriebner Renten? 

Wieviel gibt es Grundeigenthümer, die nicht mehr als 100 Sous, 
20, 100, 200 und 280 Franken Abgaben zahlen? 

Wieviel arme Teufel zählt man nicht unter den Budgetfreſſern; arme 
Schreiber, die nur 600 Franken Gehalt haben? 

Wieviel Kaufleute muß man nicht annehmen, die nichts als einge⸗ 
bildete Kapitalien befigen, die, reich an Credit, nicht eines Sous Werth 
wirklich beſitzen und dem Sande gleichen, über den der Pactolus weg— 
fließt? Und wieviel Händler, die nur ein wirkliches Capital von 1000, 
2000, 4000, 5000 Franken haben? O Induſtrie! — 

Machen wir mehr Glückliche, als es vielleicht gibt, und theilen wir 
unſere Million in zwei Theile; 500,000 Haushaltungen ſollen von 200 
bis 3000 Franken Einkünfte beſitzen und 500,000 andere ſollen die 
nöthigen Bedingungen, unter denen man anſtändig ſeyn kann, erfüllen. 

Nach den Schlußbeobachtungen unfrer Conjugalſtatiſtik ſind wir von 
dieſer Zahl 100,000 abzuziehen berechtigt. Daraus folgt, als ein 
mathematiſch bewieſener Satz, daß es in Frankreich nur 400,000 Frauen 
gibt, deren Beſitz zartfühlenden Männern die feinen und pikanten Ge— 
nüſſe, die ſie in der Liebe ſuchen, zu gewaͤhren im Stande iſt. — 

und hier müſſen wir bemerken, daß die Liebe nicht in einigen 
zärtlichen Plaudereien, in einigen verſchwelgten Nächten, in einer mehr 
oder minder ſinnreichen Liebkoſung und in einem Funken Eigenliebe, die 
man Eiferſucht getauft hat, beſteht. Unſere 400,000 Frauen gehören 
nicht zu denen, von denen man ſagen könnte: Das ſchönſte Mädchen von 
der Welt gibt nur, was fie hat; fle find reichlich mit Schätzen, die fie 
unſrer glühenden Einbildungskraft entlehnen, ausgeſtattet und wiſſen, 
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um die Gewöhnlichkeit ihrer eignen Gaben zu verbergen, das erborgte 
Eigenthum theuer zu verkaufen. 

Wenn Du eine Frau liebſt, die unter Dir ſteht, ſo geniegt fe allein 
die Entzückungen der Eigenliebe. Du biſt alsdann nicht mit in dem Ge 
heimniſſe des Glückes, daß Du gewährſt. 

Liebſt Du eine Frau, die über Dir ſteht, entweder an Vermögen 


oder an geſellſchaftlicher Stellung, ſo ſchlürfſt Du eine unermeßliche 


Menge Schmeicheleien der Eitelkeit ein. Nie noch konnte ein Mann 
feine Geliebte zu ſich hinauf erheben; aber eine Frau ſtellt immer ihren 
Geliebten fo hoch, als fie ſelbſt ſteht. — 

„Ich kann Fürſten erzeugen, und Du wirſt nie etwas Anderes als Bacarde 
hervorbringen“ — Das iſt eine Antwort von ſchlagender Wahrheit. 

Wenn die Liebe die erſte aller Leidenſchaften iſt, ſo hat Dieß darin 
ſeinen Grund, daß ſie allen Leidenſchaften zuſammen ſchmeichelt. Man 
liebt im Verhältniß, als die Finger unſrer Geliebten Saiten in unfrem 
Herzen anſchlagen. — b 

Biren, der Sohn eines Goldſchmids, der in das Vett der Herzogin 
von Curland ſteigt, und in deſſen Gegenwart ſie das Verſprechen unter⸗ 
zeichnet, ihn ſo zum Herrſcher des Landes zu erklären, wie er ſchon dar 
der jungen und hübſchen Fürſtin war, Biren, ſage ich, iſt der Typus 
jenes Glückes, das unſere 400,000 Frauen ihren Geliebten gewähren ſollen. 

Darum ſind denn auch auf dieſen glänzenden Theil der Nation alle 
Angriffe jener Männer gerichtet, deren Erziehung, Talent und Geiſt 
Anſprüche auf Glück verliehen haben. Und nur in diefer Klaſſe von 
Frauen befindet ſich Diejenige, deren Herz unſer Ehemann vertheidigen will. 

Iſt es nun nicht vom höchſten Intereſſe für die Moral, wenn wir 
jetzt die Anzahl tugendhafter Frauen aufzufinden ſtreben, die unter dieſen 
anbetungswürdigen Weſen anzutreffen ſeyn dürften? Iſt das nicht eine 
National: Ehefrage? — 


Drittes Kapitel, 
Die tugendhafte Frau. 


Vielleicht ſtellt ſich die Frage nicht ſowohl, wie viel es tugendhafte Frauen 
gibt, als, ob eine anftandige Frau überhaupt tugendhaft bleiben könne? — 
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um über dieſen Punkt ſchneller ins Reine zu kommen, werfen wir 
zuvor einen Blick auf die männliche Bevölkerung. , 

Von unſern fünfzehn Millionen Männern ziehen wir vor allen 
Dingen die neun Millionen zweihändiger Weſen mit zweiunddreißig 
Wirbeln ab, und laſſen nur ſechs Millionen in Frage. Freilich ſteigen 
oft aus dem gährenden Bodenſatze der Bevölkerung plötzlich Männer 
auf wie Murat, Marceau, Lefebvre, Marmontel, Diderot, Bollin u. A., 
aber wir ſind hier mit Willen ungenau. Denn dieſe Rechnungsfehler 
beſtärken nur die ſchrecklichen Reſultate, die uns den Mechanismus der 
öffentlichen Leidenſchaften entſchleiern. 

Von den ſechs Millionen bevorzugter Männer ziehen wir dann drei 
Millionen Greiſe und Kinder ab. 

Man wirft uns hier ein, daß wir bei den Frauen dieſelbe Klaſſe 
zu vier Millionen berechneten. Dieſer Unterſchied ſcheint beim erſten 
Blick ſonderbar; doch iſt er leicht zu erklären. — 

Im Durchſchnitt verheirathen ſich die Frauen mit dem . 
Fahre und hören mit dem vierzigſten zu lieben auf. 

Aber ein Junge von ſiebenzehn Jahren verſetzt dem Pergamente der 
Ehekontrakte ſchon derbe Federmeſſerſtiche, und vorzüglich den älteſten, jagt 
die Chronique scandaleuse. 

Dagegen iſt ein Mann von zwei und Fania Jahren in diefem Alter 
furchtbarer als jeder andere. Denn in dieſer ſchönen Lebensepoche ge⸗ 
nießt er die Früchte ſowohl einer theuer erkauften Erfahrung als des 
Vermögens, das er erworben haben muß. Da die Leidenſchaften, die 
ihn jetzt bewegen, die letzten ſind, ſo iſt er unerbittlich und ſtark wie ein 
Menſch, den der Strom mit fortreißt, und der noch einen grünen und 
biegſamen Weidenzweig, den jungen Sprößling des Jahres, erfaßt. 

A phor is me. 

In phot iſcher Beziehung ift ein Mann weit länger Mann, als eine 

Frau Frau iſt. 


In Bezug auf die Ehe beträgt der unterſchied der Dauer Poitier 
dem Liebesleben des Mannes und dem der Frau fünfzehn Jahre.“ Dieſer 
Zeitraum kommt der Zeit gleich, während welcher die Treuloſigkeiten 
ſeiner Gattin einen Mann unglücklich machen können. Nun beträgt aber 
der Ueberreſt des Abzuges von unſerer Männermaſſe nur eine Differenz 
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von einem Sechstel sane im Vergleich zu dem Reſte, der nach dem 
Abzug von der weiblichen Maſſe übrig blieb. 

Unſere Berechnung iſt wahrlich ſehr beſcheiden. Die Gründe dazu 
liegen ſo vor Aller Augen, daß wir ſie nur der Genauigkeit wegen an⸗ 
führten und um jeder Kritik zu begegnen. 

Es iſt nämlich für jeden nur etwas ſpekulirenden Philoſophen Be: 
wieſen, daß es in Frankreich eine bewegliche Maſſe von Männern zwiſchen 
ſiebenzehn und zwei und fünfzig Jahren gibt, die alle gut leben, alle 
tüchtige Zähne, den feſten Entſchluß zu beißen und ſicher und rüſtig den 
Weg in's Paradies zu wandeln haben. 

Die ſchon gemachten Beobachtungen berechtigen uns, von dieſer 
Maſſe eine Million Ehemänner abzuziehen, wobei wir einen Augenblick 
lang vorausſetzen wollen, daß ſie, zufrieden und glücklich, alle ſich mit 
der ehelichen Liebe begnügen. 

Aber unſere Maſſe von zwei Millionen Cölibatären hat nicht fünf 
Sous an Renten von Nöthen, um Liebesabenteuer zu beſtehen. 

Und es genügt für einen Mann, einen Ehemann auszuſtechen, wenn 
er nur einen guten Fuß und ein gutes Auge hat. 

Und es iſt nicht nothwendig, daß er ein hübſches Geſi cht, ja nicht 
einmal, daß er eine hübſche Geſtalt habe. 

Und hat er nur Geiſt, Ausdruck im Geſicht und artiges Betragen, 
ſo fragen ihn die Frauen nie, woher er kommt, ſondern nur, wohin 
er geht. — 3 

Und ein Frack, den Staub gemacht, ein Paar Handſchuhe, bei 
Walker gekauft, elegante Stiefeln, die Evrat geliefert zu haben zittert, 
eine gut geſchlungene Cravatte reichen hin, um einen Mann zum König 
eines Salons zu machen. — f 

Und endlich gar die Militärperſonen, wiewohl die Gewalt der Quaſten 
und Uniformen ſich ſehr vermindert hat, die Militärperſonen, bilden ſie 
nicht allein ſchon eine furchtbare Legion von Cölibatären? — — Ohne 
von Eginhard zu reden, weil dieſer ein Privatſekretär war, erzählte uns 


neulich ein Journal nicht, daß eine deutſche Prinzeſſin ihr ganzes Ver⸗ 


mögen einem einfachen Küraſſierlieutenant vermacht habe? 

Und der Dorfnotar, der tief unten in der Gascogne des Jahrs 
kaum ſechsunddreißig Kontrakte aufſetzt, ſchickt er nicht ſanen Sohn nach 
Paris, um die Rechte zu ſtudiren; der Mützenmacher, will er nicht, 
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daß fein Sohn Notar werde; der Avoue, beſtimmt er nicht den ſeinen 
zu einer Magiſtratsperſon; die Magiſtratsperſon, will ſie nicht Miniſter 
werden, um ihren Kindern die Pairie zu hinterlaſſen? Zu keiner Epoche 
der Weltgeſchichte gab es ſolchen Heißhunger nach Bildung. Heut zu 
Tage läuft nicht mehr der Geiſt, nein das Talent ſelbſt lauft auf den 
Straßen umher. Aus allen Ritzen unſeres Geſellſchaftszuſtandes ſprießen 
glänzende Blumen, wie das Frühjahr ſolche auf zerfallnen Mauern, in 
den Kellern ſelbſt, hervorruft. Seit jener unermeßlichen Entwicklung des 
Gedankens, ſeit jener gleichmäßigen und fruchtbaren Ausſtreuung des 
Lichtes, haben wir keine hervorragende Geiſter mehr; denn jeder 
Einzelne ſtellt die ganze Maſſe der Kenntniſſe ſeines Jahrhunderts dar. 
Wir find von lebendigen Encyklopädien umgeben, die da vorwärts 
ſchreiten, denken, handeln, und die ſich verewigen wollen. Daher jene 
erſchreckenden Erſchütterungen aufſtrebenden Ehrgeizes und tobender 
Leidenſchaften: wir müſſen noch mehr Welten haben; wir brauchen Bienen⸗ 
ſtöcke, um alle dieſe Schwarme zu faſſen; hauptſachlich aber bedarf es vieler 
hübſcher Frauen. > 
Ferner die Krankheiten, die einen Mann heimſuchen, vermindern in 
gar nichts die Menge der männlichen Leidenſchaften. Zu unſerer Schande 
ſiebt uns eine Frau niemals mehr, als wenn wir leiden. — Diefer Gee 
danke ſollte alle gegen das ſchwächere Geſchlecht gerichteten Epigramme 
entwaffnen und in Madrigals verwandeln. — Alle Männer ſollten ſich 
daran erinnern, daß die einzige Tugend einer Frau iſt, zu lieben, daß 
alle Frauen die Tugend ſelbſt find, und darauf ſollte man das Buch und 
die Unterſuchung ſchließen. ¢ 

Ach! erinnert Du Dich des trüben und ſchwarzen Augenblicks, wo 
Du, allein und leidend, anklagend alle Menſchen, beſonders deine Freunde, 
ſchwach, entmuthigt, an den Tod denkend, den Kopf auf das nur lau⸗ 
warme Kopfkiſſen geſtützt, und auf einem Tuche dalagſt, deſſen weiße 
Leinenfaden ſchmerzlich auf deine Haut drückten, als Du Deine ver⸗ 
größerten Augen auf der grünen Tapete Deiner ſtillen Stube umher: 
gleiten ließeſt — erinnerſt Du Dich da, ſage ich, des Moments, wo Du 
ſie Deine Thüre geräuſchlos aufmachen, das jugendliche von Goldlocken 
umwallte Haupt unter einem friſchen Hute hereinſtecken, wo Du ſie wie 
einen Stern in einer ſtürmiſchen Nacht erſcheinen, lächeln, halb bös 
halb glücklich auf Dich losſtürzen ſaheſt. — — 


* 


u 


— Wie haft Du es angefangen? Was ſagteſt Du Deinem Manne? 
Ein Mann! — Da ſind wir ja wieder mitten in unſrem Gegenſtande! 


Aphorisme. 
In moraliſcher Beziehung iſteder Mann öfter und Unger Mann, 
als die Frau Frau iſt. 


Dennoch aber müſſen wir berückſichtigen, daß es — 2 den 2 Millionen 
Cölibatären viele unglückliche gibt, denen das tiefe i ihres Elends 
und ein unausgeſetztes Arbeiten die Liebe zerſtören; — 

daß ſie nicht alle in den Schulen waren, daß es viele Künftfer, viele 
Lakaien, viele Bauunternehmer, viele induſtrielle Köpfe gibt, die an nichts 
denken, als an Geld; — daß es Männer gibt, die viel dümmer und 
häßlicher find, als fie Gott gemacht hätte, — daß es viele gibt, deren 
Charaktere Kaſtanienbäumen ohne Blüthe gleichen; — daß die Geiſtlichkeit 
im Allgemeinen keuſch iſt; — daß es Männer gibt, die vermöge ihrer 
Verhältniſſe nie in den brillanten Kreis, in welchem ſich die anſtändigen 
Frauen bewegen, gerathen. 

Doch es mag Jeder die Anzahl der Ausnahmen nach ſeiner Erfahrung 
vermehren; wir unterdrücken mit einemmale eine Hälfte von der Geſammt⸗ 
ſumme und nehmen nur eine Million Herzen an, die würdig ſey, den 
anſtändigen Frauen ihre Huldigungen darzubringen. Dieß iſt ungefähr 
die Anzahl unſerer Capacitäten, und die Frauen lieben nur geiſtreiche 
Männer. : 

Hören wir nun jest unſere liebenswürdigen Garcons, fo erzählt jeder 
von ihnen eine Menge von Abenteuern, die alle die anſtändigen Frauen 
im höchſten Grade blosſtellen. Wir gehen ſehr vorſichtig und beſcheiden 
zu Werke, wenn wir einem jeden Unverheiratheten nur drei Intriguen 
zuweiſen; denn, wenn Viele deren zu zehn zählen, ſo gibt es Andere, die 
ſich in ihrem Leben mit zwei oder drei Leidenſchaften, ja gar nur mit 


einer begnügen. Multiplizirt man nun die Anzahl der Coͤlibatäre mit 


der Anzahl der Abenteuer, ſo erhält man drei Millionen Intriguen, für 
die wir nur 400,000 anſtändige Frauen zur Difpofition haben! 

Wenn der Gott der Güte und der Barmherzigkeit, der über dieſe 
Welt herrſcht, nicht eine zweite Wäſche des Menſchengeſchlechts anſtellt, 
ſo geſchieht es gewiß nur, weil die erſte ſo wenig half! 
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Da fehe man, was ein Volk it! Da ſiebten wir eine ganze Geſell⸗ 
ſchaft durch und kamen zu einem ſolchen Reſultat! 


Aphorismen. 
Die Sitten find die Heuchelei dez Nationen. Die Heuchelei iſt mehr 
oder minder ausgebildet. ; 
Die Tugend ift die Höflichkeit der Seele. 


Die phyſiſche Liebe iſt ein Bedürfniß, das dem Hunger gleicht, nur 
daß der Menſch immer ißt, während ſein Lebensdrang weder ſo anhaltend 
noch fo regelmäßig iſt. Ein Stück Brod und ein Krug Waſſer ſtillen 
den Hunger aller Menſchen, aber unſere Civiliſation ſchuf die Gaſtronomie. 
Die Liebe hat auch ihr Stück Brod, aber es gibt auch eine Kunſt zu 
lieben, welche wir Koketterie nennen, ein reizendes Wort, das nur in 
Frankreich, wo dieſe Wiſſenſchaft geboren iſt, exiſtirt. 

Nun wohl! Müſſen nicht alle Ehemänner bei dem Gedanken zittern, 
daß der Menſch einen ſo ſtarken angebornen Trieb hat, feine Schüſſeln 
zu wechſeln, daß ſelbſt in den wilden Ländern die Reiſenden geiſtige Ges 
tränke und Ragouts antrafen. — Aber der Hunger iſt nicht ſo heftig 
als die Liebe; die Launen der Seele find viel zahlreicher, ſcharfer, in 
ihrer Wuth mehr ausſuchend als die Launen des Magens; und Alles, 
was Dichter und Ereigniſſe uns von menſchlicher Liebe offenbarten, waffnet 
unſere Eheloſen mit einer ſchrecklichen Gewalt; es find die Löwen der 
Bibel, die nach Speiſe umher ſchnappen. — Hier frage Jeder ſein Ge⸗ 

ob er jemals einen Mann geſehen, 
der ſich mit d 

Aber wie ſollen wir zur Ehre des Vol 
ſich hier darbietet? Drei Millionen brennender Leidenſchaften, die nur 
400,000 Frauen zur Weide haben? — Will man auf jede Frau vier 
Eheloſe vertheilen und zugeben, daß die anſtändigen Weiber aus Inſtinkt, 
und ohne es ſelbſt zu wiſſen, eine Art von Reiheumlauf zwiſchen ſich und 
den Ghelofen veranſtalten, ahnlich dem, welchen die Prafidenten der 
königlichen Gerichtshöfe etablirt haben, um einen nach dem andern von 
ihren Räthen nach Verlauf. einer gewiſſen Anzahl von Jahren durch alle 
Abtheilungen durchgehen zu laſſen? — Trauriges Mittel, die Schwierigkeit 
zu erklären! 
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Ja, will man fogar die Vermuthung aufſtellen, daß gewiſſe anftändige 
Frauen bei der Vertheilung der Ehelofen wie der Löwe in der Fabel 
handeln? — Wie? Eine Hälfte wenigſtens unſerer Altäre wären weiß 
angeſtrichene Grabmäler? i 

Will man zur Ehre der franzöſiſchen Damen vorausſetzen, daß in 
Friedenszeiten die andern Lander uns eine gewiſſe Anzahl ihrer anftändigen- 
Frauen herzuführen, wie etwa England, Deutſchland, Rußland? — Aber 
die europäiſchen Nationen behaupten ihrerſeits, daß zur Wiederherſtellung 
des Gleichgewichts dagegen aus Frankreich eine gewiſſe Zahl hübſcher 
Frauen zu ihnen einwandern. 

Moral und Religiofität leiden bei ſolchen Berechnungen fo ſehr, daß 
ein ehrlicher Mann, der die verheiratheten Frauen gern von dieſem Ver— 
dacht losſpräche, mit Vergnügen auf der Annahme verweilen möchte, daß 
die Wittwen und jungen Mädchen wenigſtens zur Hälfte an dieſem allge: 
meinen Verderbniß Theil nehmen, oder vielmehr, daß die Eheloſen lügen. 

Aber was rechnen wir denn? Vergeſſen wir denn unſere Ehemänner 
die zur Schande unſerer Sitten fic) beinahe alle wie die Chelofen auf 
führen und ſich jeder Zeit einer Menge galanter Abenteuer rühmen? 

O! dann glauben wir, daß jeder Mann, der etwas auf die Ehre 
ſeiner Frau hält, mit dem alten Corneille zu reden, einen Strick und 
einen Nagel ſuchen könne — foenum habet in cornu. 

Und dennoch müſſen wir, mit der Laterne in der Hand, unter dieſen 
400,000 anſtändigen Frauen die Anzahl der tugendhaften Frauen in Franke 
reich ſuchen. — Denn in unſerer Conjugalſtatiſtik haben wir in der That 
nur die Weſen bei Seite gelaſſen, mit denen die Geſellſchaft ſich wirklich 
nicht beſchäftigt, und es iſt notoriſch, daß in Frankreich les honnétes 
gens, les gens comme il faut, kaum eine Summe von drei Millionen 
Individuen in ſich begreifen; nämlich: unſere Million Eheloſer, fünf— 
malhunderttauſend anſtändige Frauen, fünfmalhunderttauſend Ehemänner 
und eine Million Matronen, Kinder und junger Madden. 

Wundert Ihr Euch jetzt noch über den berüchtigten Vers des Boileau? 

Derſelbe zeigt deutlich, wie der Dichter die in dieſen betrübenden 
Unterſuchungen vor Euren Augen mathematiſch entwickelten Ergebniſſe 
ebenfalls gefunden hatte, und daß wir in der That nichts übertrieben? 

Dennoch gibt es tugendhafte Frauen! 

O ja, ſolche, die niemals in Verſuchung geriethen und in den 
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erſten Wochenbetten ſtarben, vorausgeſetzt, daß ihre Männer fie als 
Jungfrauen überkamen. N 

O ja, ſolche, die fo häßlich find, als die Kaifakadary der tauſend 
und eine Nacht. 

O ja, ſolche, die Mirabeau les fees concombres (Gurkenfeen) beißt 
und die aus Atomen beſtehen, ganz jenen der Wurzeln der Erdbeerſtaude 
und der Waſſerlilie vergleichbar; — und dennoch bauen wir darauf nicht 
zu ſehr! 

Bekennen wir ferner zur Ehre des Jahrhunderts, daß man ſeit der 
Reſtauration der Moral und der Religion heut zu Tage hier und da 
einige ſo ſehr moraliſche und ſo religieuſe, ſo ihren Pflichten obliegende 
Frauen antrifft, ſo gerade, ſo ſteif, ſo tugendhaft, daß der Teufel ſelbſt 
nicht nach ihnen zu ſchauen wagte — ſie ſind von Roſenkränzen, Brevieren 
und Gewiſſensräthen ſecundirt — doch ſtill! 

Wir wollen auch nicht erſt verſuchen, diejenigen Frauen zu zaͤhlen, 
die aus Dummheit tugendhaft ſind; denn es iſt bekannt, daß wenn * 
lieben, alle Frauen Geiſt haben. 

Wäre es endlich nicht möglich, daß es in irgend einem Winkel hübſche, 
junge und tugendhafte Frauen gäbe, von denen die Welt nichts ahnt? 

Aber gebt doch nicht Der den Namen tugendhafte Frau, die, eine 
unwillkürliche Leidenſchaft bekämpfend, einem Liebhaber, den ſie bis zur 
Verzweiflung vergöttert, nichts gewährt. Es iſt die blutigſte Wunde, 
welche ſie einem liebenden Manne beibringen kann. Was bleibt ihm von 
ſeiner Frau? Ein Ding ohne Namen; ein belebter Leichnam. Mitten 
im Rauſch bleibt die Frau wie jener Gaſt, den Borgia unterrichtete, daß 
gewiſſe Speiſen vergiftet ſind. Er hat keinen Hunger mehr, er kaut mit 
den Spitzen der Zähne oder ſtellt ſich nur, als äße er. Er bereut das 
Mahl, das er mit dem des ſchrecklichen Kardinals vertauſchte, und 
ſeufzt nach dem Augenblicke, wo er nach geendetem Feſte von der Tafel 
aufſtehen kann. ; 

Was folgt nun aus diefen Betrachtungen über die weibliche Tugend? 
Man leſe unſre Sätze; doch die beiden letzten gab uns ſchon ein BERNER 
Philoſoph des 18ten Jahrhunderts. 

u Aphorismen. 

Eine tugendhafte Frau hat in ihrem Herzen entweder eine Fiber mehr 

oder weniger als die andern Frauen; ſie iſt dumm oder erhaben. 
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Die Tugend der Frauen iſt vielleicht eine Temperamentsfrage. 

Die tugendhafteſten Frauen haben in ſich etwas, was nicht keuſch iſt. 

Daß ein Mann von Geiſt Zweifel Wer feine Geliebte hegen könne, 
begreift ſich; aber Über feine Frau! .... Da muß er etwas zu ein⸗ 
faͤltig ſeyn. “as 

Die Männer wären zu unglücklich, wenn fie bei den Frauen nur im 
Entfernteſten ſich deſſen erinnerten, was ſie auswendig wiſſen. — 


II. 


Das VIS à vis. 


Novelle. 


Wie viele und mannigfache männliche Geſtalten jeden Standes und 
Alters führten die neueſten bewegten Zeiterſcheinungen aus allen Theilen 
Europas, von dem Ausfluß des Tajo, wie von den Steppen der 
Ukraine nicht an uns vorüber, vor Denen wenigſtens, denen der Zufall 
eine nähere Berührung zu dieſen Bewegungen gegeben, und die, weil ſie 
der Sachen ſich angenommen, natürlich leichter als Andere den Perfonen 
nahe traten! — Bewegungen nun, die plötzlich und freiwillig aus der 
Mitte der Völker ſelbſt, und nicht dem Gebot und der Gewalt eines 
Machthabers gehorchend, hervortreten, werfen ganz andere und pſycho— 
logiſch intereſſantere Perſönlichkeiten aus dem Dunkel der Volksmaſſen 
und aus dem Privatleben auf die Oberflache der Welt empor, als es 
z. B. Kriege vermögen. Auch dieſe miſchen und würfeln wirklich Tauſende 
von Charakteren aus jeder Nation untereinander; aber die regelmäßige 
und eintönige Formirung fürſtlicher Armeen, die Natur der Aushebung, 
des Zuſammenbleibens, die Einförmigkeit des Umformens, die gemein— 
ſchaftlich gleichartige Lebensweiſe, verleihen mitten im Zwang des Exer— 
citiums und Reglements fo leicht auf eine lange Zeit eine gleichmäßige 
Bildung und Denkweiſe; die gewöhnlichen Armeen, wären ſie ſelbſt auch 
dem Laien zugänglicher, bilden ſtets eine und dieſelbe Gattung von 
Menſchen, die in der allgemeinen Soldatennatur das nationelle wie das 
individuelle Gepräge auf eine Zeitlang verlieren. Sie zerfallen nach den 
verſchiedenen Rangſtufen nur in gewiſſe wiederum gleichförmige Gattungen. 
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Denn ein Korporal, ein Lieutenant, ein Hauptmann, ein Major, ein Obert, 
ein General find faſt diefelben in allen Armeen; alle haben faſt dieſelbe 
Erziehung und Bildung genoſſen, haben denſelben Geſichtskreis um ſich, 
haben dieſelben Wünſche, faſt dieſelbe Vergangenheit, dieſelbe Zukunft 
und nothwendig ſo faſt dieſelben Manieren und Formen. Oder, was 
gleich gilt für den Verkehr, man ſetzt ihnen überall dieſes Gemeinſame 
voraus und beträgt ſich demgemäß gegen ſie. — Die überall mehr oder 
weniger zwiſchen dem Civil und Militär beſtehende Kluft, die zu dem 
fremden Soldaten noch unendlich viel größer wird, läßt ſelten aus dem 
Soldaten den Menſchen uns entgegentreten. Wieviel haben uns wohl 
die franzöſiſchen Armeen ſelbſt in den Zeiten unſers Bündniſſes mit ihnen 
das franzöſiſche Volk, wieviel dieſem uns unſere Truppen, als ſie in 
ſeinem Lande verweilten, nahe gebracht oder nur zu gegenſeitiger größerer 
Kenntniß genützt? — Ja, ſelbſt wie viel einzelne Freundſchaften und 
bleibende Verhältniſſe ſind wohl in dieſer Zeit zwiſchen Wee beider 
Nationen geſchloſſen worden? — z 
Wie ganz anders, wenn eigentliche Völkerbewegungen, devplutionste 
Aufitände die Nationen auf eine Zeitlang miſchen? Solche Bewegungen 
kann nur eine moraliſche Idee hervorbringen; ſi e regt das Nationelle 
eines Volkes und das Menſchliche eines Individuums in ſeinen innerſten 
Faſern erſchütternd auf, und folglich müſſen diejenigen Theile des Volkes 
am meiſten davon ergriffen und aus den Tiefen des Volkslebens empor- 
gehoben werden, die dieſen Typus am ſtärkſten in ſich tragen. Es ſind 
Diejenigen nämlich, die unabhängig zu dem öffentlichen Leben und dem 
Staat, von dem ſie ausgeſchloſſen waren, daſtanden, und deren Seyn in 
keine, den Beamten und Kaſten ebenfalls überall gleichmäßig aufge⸗ 
drungene, eintönige Formen gezwängt wurde. Ein anderer Mann, als 
der Soldat, der eben noch Familienvater und Landwirth oder ein be- 
geiſterter, noch in allgemeinen Ideen ſchwärmender und ſich ſeinen Studien 
entreißender Jüngling war!. — Vom Sturm in ein anderes Land ge: 
ſchlagen und die für eine kurze Zeit umgenommene Soldatenjacke wieder 
abwerfend, dringen ſie leicht in unſere Häuſer und in unſere Herzen 
und niſten dort ſich feſt. — Denken wir auch hier wieder an die 
Polen und geſtehen uns, daß wir erſt mit dem Durchzug derſelben nach 
Frankreich die Nation kennen lernten in ihren hervorſtechendſten Typen. 
Ueberall zumal ſchloß den intellektuellen und moraliſchen Bund mit dem 
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Deutſchen nicht der aus den Reihen des regelmäßigen Heeres hervor— 
getretene polniſche Soldat, ſondern jener eigentliche Inſurgent, der den 
friedlichen Pflug, die Feder, das Buch und das Jagdgewehr mit dem 
Schwerte vertauſcht hatte und unmittelbar aus dem Familienleben ſeines 
Volkes zu uns trat. — Für den Dichter und Beobachter, welche reiche 
Zeit für Studien der verſchiedenartigſten und kernig und ſcharf aus— 
geprägten Menſchennaturen! — 

Unter allen den Geſtalten, die an mir vorübergingen, hob ſich mir 
beſonders eine hervor. Ich hatte ſie in Deutſchland mehreremale, länger 
noch in Paris, wieder gefunden; ſie machte auf Alle, welche ſie ſahen, 
einen ganz ungewöhnlichen Eindruck, und namentlich trug ſie eine 
duferft frappante Aehnlichkeit mit einem unſerer bekannteſten politiſchen 
Charaktere. 

Es iſt äußerſt merkwürdig und geſchieht häufiger, als das Publikum 
es zu erfahren bekommt, daß wir im Leben auf lebendige Belege von 
Charakteren treffen, die, im guten wie im böſen Sinne, ein Dichter als 
Ideal geſchaffen. Sie frappiren uns beſonders da am mächtigſten, wo 
die Annahme gar nicht möglich iſt, daß das Modell des Dichters, wie 
es wohl mannigfach geſchieht, durch die ſonderbare Gewalt, welche die 
Einbildungskraft unbewußt auf uns ausübt, unwillkürlich oder abſichtlich 
auf die Richtung und Geſtaltung, die ein geiſtig lebhafter Menſch ange— 
nommen hat, einwirkte. — Es iſt höchſt intereſſant, dabei die pfychiſchen 
und phyſiſchen Bedingungen zu beobachten, mit denen die Nation ſelbſt 
ihre Charaktere und deren Einflüffe motivirt, und ſie mit denen zu ver— 
gleichen, unter denen der Dichter ſie ſich für möglich und wahr gedacht. 
Ich glaube, daß dabei die Natur immer, ſelbſt dem größten Genie gegen— 
über, Recht behält, oder daß, wenn die Geftalt des Dichters ſchon eine 
Copie war, die Natur oft immer noch wahrere Originale zu Belegen 
der, ihr von dem Dichter abgelauſchten und von ihm combinirten, Jedee 
aufzuweiſen hat. 

Wer möchte nicht z. B. von allen Charakteren, die Jean Paul 
zeichnete, den Roquairol im Titan für faſt ſeinen gelungenſten halten? 
Es iſt jene Natur, die ſich frühzeitig in geiſtigen, moraliſchen und phyſiſchen 
Genüſſen erſchöpft hat und die ausgetrocknete Seele auf die gewaltſamſte 
Weiſe, beſonders durch Jagen nach höherer Liebe, zu erfriſchen ſucht; 


jene Natur, die nach ewig mißlungenen Verſuchen, ſich wirklich und wahr 
* * 
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für Edles zu begeiſtern, mit teufliſcher Kälte die Menſchen, die fie zu 
Inſtrumenten künſtlich elektriſchen Selbſtladens gewählt hat, zertrümmert, 
um nachher in zerknirſchender Reue noch eine Wolluſt in ausgepreßten 
Thränen der Demüthigung und Selbſtverdammung zu finden? — Es 
iſt die Repräſentation jenes aus der größten geiſtigen Schwäche hervor⸗ 
gehenden, daher verdammenswertheſten und gefährlichſten Egoismus einer 
Seele, die die Schönheit des Guten kennt, aber im Erringen deſſelben 
erliegt, und die am Ende in Grimm geräth, weil fie trotz alles Be: 
mühens die Objektivität des Selbſtzuſchauens ihrer momentanen Rührungen 
und Erhebungen nicht loswerden kann, und weil ſie von dieſer Objektivität 
wie von einem geſpenſtiſchen Weſen durch das Leben gejagt wird. 

Solche Naturen ſind eigentlich bei uns in Deutſchland nicht zu Hauſe, 
wenigſtens nicht fo ſcharf ſich ausprägend und mit ſo viel glänzenden 
Eigenſchaften begabt, um durch das Unheil, das fie anſtiften, die Auf 
merkſamkeit der Welt und beſonders die des Dichters auf ſich zu ziehen. 
Unſere begabte Jugend, ſelbſt in den höhern Ständen, findet in ihrer 
Erziehung ſo viel anderweitige Nahrung in Wiſſenſchaft, Kunſt; unſere 
höhern Stände ſelbſt ſind nicht ſo unbeſchäftigt, um der Bildung ſolcher 
Charaktere viele Gelegenheit geben zu können. Die hohle vornehme 
Jugend iſt aber nicht gefährlich. Roquairol iſt daher in Deutſchland eine 


Anomalie und ein exoteriſches Gewächs. Daher die gewiſſe Art von 


Abneigung, die bei aller Bewunderung des Dichters den Lefer gegen 
dieſen Charakter erfüllt und ihn veranlaßt, gern die Scenen, wo ſich 
ſeine Natur am ſchärfſten ausprägt, zu überſchlagen. — Ganz gewiß 
liegt ihr ein Original zu Grunde, und ich könnte es ſelbſt namhaft 


machen. Aber der Dichter, daſſelbe im Großen und in größerer Wirk⸗ 


ſamkeit ausführend, verkannte wohl, daß eben unter erweiterten Ver— 
hältniſſen auch andere Bedingungen und Motive noch unterlegt werden 
mußten. 

So begreift man nicht wohl, wie ein Jüngling, die Spuren ſeiner 
phyſiſchen und geiſtigen Debauchen mit einem blaſſen, magern und aus: 
gehöhlten Geſicht und in der Unſtetigkeit ſeines Weſens ſo ſichtbar zur 
Schau tragend, fo lange die enthuſiaſtiſche Verehrung edler Männer und 
hoher Frauen ſich erwerben und behalten, und daß ihm ſo edles Material 
zu ſeiner Zernichtungsſucht zu Gebote ſtehen konnte. — 

Der junge Mann, mit dem wir hier uns beſchäftigen, war von der 
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Natur mit gerade entgegengeſetzten Eigenſchaften ausgerüſtet, ſich die 
Herzen der Beſten beiderlei Geſchlechts, auf den erſten Blick ſich das 
innigfte, faſt ſchwärmeriſche Zutrauen zu erwerben und lange zu erhalten. 
Die ſanften Züge eines runden, weichen und vollen Antlitzes hob ein 
ſchöner, daſſelbe rings umwallender Bart um ſo liebreicher hervor; den 
ſchmerzlich liebevoll ſich öffnenden kleinen Mund beſchattete nur ein ſehr 
ſchwacher Schnurrbart, ohne ihn zu verbergen. Das braune Auge ſtrahlte 
nur Wohlwollen und füllte ſich leicht bei der mindeſten Erregung mit 
Thränen. Der fanfte, herzliche, faſt ſtets bittende Klang der Stimme 
ſchmiegte ſich unwiderſtehlich in's Herz. Die für ſein Alter faſt zu ſchwer⸗ 
fällige Korpulenz ſchien nur das Produkt einer äußerſt geregelten und im 
ruhigſten Gleichgewicht mit den äußern Umgebungen ruhig dahin lebenden, 
von innern Stürmen nicht gepeitſchten Seele. Seine Bewegungen neigten 
ſich ſtets, als müßten ſie ſelbſt dem zu den Menſchen hintreibenden Wohl⸗ 
wollen jeden Augenblick auch einen äußern Ausdruck geben, anſchmiegend 
zu uns hin. Nie ſprach er ein Urtheil aus, ohne es beſtändig mit der 
herzlichſten Beſcheidenheit im Voraus dem des Andern unterzuordnen. 
Stets legte er eine Selbſtreſignation an den Tag, die immer aufſuchte, 
was den Gefährten in dem Augenblick intereſſirte und mit dem größten 
Zuvorkommen den Andern von ſeinen Plänen ſprechen hieß, in ſie ein— 
ging. Ueber Allem ſchwebte beſonders eine Gemüthlichkeit, die immer 
nur Liebevolles, nie Gehäſſiges zum Geſpräch zu bringen ſuchte. — Dieß 
waren die Zauber dieſes Mannes, mit denen er beſonders deutſche Ge— 
müther wie ein Magnet an ſich zog und feſſelte. Man kann ſeine 
Stellung zu ſeinen männlichen Freunden nicht anders bezeichnen, als: er 
erſetzte ihnen in moraliſcher und geiftiger Beziehung eine Frau, wie wir 
ſie uns ſo gern zu einem thätigen und ausgreifenden Manne denken, und 
wie ſie Fichte oder in neuerer Zeit Varnhagen von Enſe hatte. Ihn den 
Frauen gegenüber zu ſchildern, weiß ich nichts Beſſeres zu ſagen, als daß 
die Geſtalt Abälard's vor mir zu ſtehen ſchien! ! 

Wer hätte glauben follen, daß Guſtav, fo wollen wir ihn bezeichnen, 
um ſeine Perſon nicht zu verrathen, er, der Dir einen reichen Schatz 
von Freundſchaft und Liebe entgegenzutragen ſchien, nur ehrgeizig darnach 
jagte, von Dir ſo recht ausſchweifend geliebt zu werden, um, wenn dieſer 
Ehrgeiz fic) an Dir gefattigt hatte, wenn deine Liebe zu ihm, wareſt 
Du ein bedeutendes Weſen, ihn hervorgehoben und die Augen Anderer 
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auf ihn gezogen, Dich zu verlaſſen, um mit einem neuen Weſen daffelbe 
Spiel zu beginnen? Wiewohl dieſer unerſättliche, ſeltſame Ehrgeiz ſich 
natürlich vorzüglich auf bemerkbare Perſonen richtete, weil deren Eroberung 
dem eiteln Ehrgeize am meiſten ſchmeichelte, ſo begnügte er ſich auch 
damit nicht. Auch die Liebeshuldigungen des Geringſten, des geiſtig 
Unmündigen waren ihm eben ſo Bedürfniß, und nicht der Werth der 
Freundſchaften, nein auch die Menge derſelben war das Ziel des beſtändigen 
Strebens. In einem mehr mißtrauiſchen Weſen als mir, deſſen Arg— 
loſigkeit mit ſeiner Beobachtungsgabe ſtets in ſeltſamem Widerſpruche 
ſteht, würde es einen tiefern Eindruck hinterlaſſen haben, daß ich ihn in 
der deutſchen Stadt, wo er mir zuerſt ſeine Freundſchaft entgegentrug, 
eines Tages mitten im herzlichſten Verkehr mit einer Maſſe unbedeutender 
Menſchen überraſchte, die alle gerade damals aus Neid und Eiferſucht 
auf das Feindſeligſte gegen mich geſtimmt waren. Er mußte von dieſen 
Leuten nicht nur beſtändig Ausfälle und Verleumdungen gegen mich an— 
hören, ſondern offenbar, wenn er ihre Zuneigung erwerben wollte, in 
demſelben Augenblicke in dieſelben mit einſtimmen, wo er mir die herzlichſte 
Verehrung an den Tag legte. 

In der Zwiſchenzeit, wo ich nach dem erſten Sehen dieſes jungen 
Mannes in Deutſchland von ihm getrennt war, und mich der Zufall 
unter eine Menge ſeiner frühern Freunde und Bekannte, ſeine Lands— 
leute, führte, war ich nicht wenig überraſcht, von ihm als dem ärgſten 
und zugleich muthwilligſten Libertin reden und eine Menge ſogar komiſcher 
Liebesſtreiche von ihm anführen, ihn überhaupt als einen bekannten 
Matador, als eine Art Muſter geſchickten Benehmens, Weiber zu verführen, 
citiren zu hören. Mein Erſtaunen darüber war um fo größer, als ich 
von ihm, ſelbſt unter Männern, auch nie das leiſeſte frivole oder 
unzüchtige Wort vernommen hatte. 

Er war in einem Lande geboren, wo die vornehme Geſellſchaft ihr 
ganzes Leben in einem beſtändigen Müßiggange verbringt, dabei aber 
dennoch beſtändig abenteuerliche Ideen hegt, ohne meiſt den Muth zu 
haben ſie auszuführen, oder, wenn ſie zu weit ſich in die Vorbereitungen 
eingelaſſen hat, um im Handeln ihre einzige Rettung ſuchen zu müſſen, 
ſehr bald wieder darin erſchlafft und ſich unglücklicher macht, als ſie vorher 
geweſen. In einer ſolchen Geſellſchaft können die Sitten nur dann nicht 
allgemein verderbt werden, wenn ein großer Theil der Mitglieder zerſtreut 
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im Lande lebt und zur gegenfeitigen Verführung weniger Gelegenheit 
hat; die Sitten derſelben müͤſſen aber im höchſten Grade an ſolchen Punkten 
ausarten, wo dieſe müßigen, reichen und phantaſtiſchen Leute fic) zu⸗ 
ſammendrängen und beſonders die Geſchlechter an einander ſich reiben. 
Guſtav war zugleich lange auf deutſchen Univerſitäten geweſen. Dort 
hatte er höhere, idealere Beſtrebungen und Individuen kennen gelernt 
und war hierauf wieder in den Strudel der höhern Geſellſchaft ſeines 
Vaterlandes zurückgeworfen worden. So war ihm in den deutſchen 
Umgebungen jene deutſche Gemüthlichkeit zu eigen geworden, mit der 
gerade in den Jahren ſeiner Studien bei uns ein ſpäterhin in feiner Aus: 
artung und Affektation lächerlich gewordenes Spiel getrieben wurde. Das 
Ungewöhnliche dieſes in ſeinem Vaterlande weniger üblichen Gepräges, 
verbunden mit einem ſchönen Aeußern, hatten ihn zum Liebling der Frauen 
in einer frivolen Geſellſchaft gemacht; beide heterogene Elemente hatten 
ihn hin und her geworfen, und dieß Schlemmen in unbefriedigenden Ge- 
fühlen, jene Abgeſtumpftheit des Gemüths und des Körpers ihm zuge— 
zogen, die das Erſtere nach den ihm bekannt gewordenen deutſchen Seelen⸗ 
genüſſen jagen ließ, dem Zweiten in den, aus Schlaffheit auseinander⸗ 
gehenden, Nerven die Wohlbeleibtheit verliehen. 

Ich glaube, daß dieß unangenehme Gefühl, das uns immer befällt, 
wenn wir unſern Verſtand in der Beurtheilung von Menſchen wieder 
einmal überflügelt glauben, dazu beitrug, daß ich in dem Gewirr der 
Reiſen und Ereigniſſe dieſe mir ſo intereſſant geweſene Erſcheinung bald 
gänzlich aus den Augen und dem Gedächtniß verlor. — Aber ich ſollte 
noch einmal durch ſie auf das Tiefſte erſchüttert und durch ihn auf die 
ergreifendſte Weiſe mit den Verhältuiſſen der franzöſiſchen Frauen zur 
Geſellſchaft bekannt werden. 

Guſtav war faſt ein Jahr vor mir nach Paris gekommen; ich wußte 
ihn daſelbſt ; und in der Einſamkeit der erſten Wochen hatte ich mich auf 
jede Weiſe beſtrebt, ihn aufzufinden. Es hatte mir Dieß außerordentlich 
viel Mühe gekoſtetz denn alle feine Landsleute wollten ſeit zehn Monaten 
faſt von ihm weder etwas geſehen noch gehört haben. Er war bald nach 
den erſten Monaten ſeiner Ankunft in Paris plötzlich verſchwunden und 
ſchien abſichtlich alle Maßregeln genommen zu haben, um keinem ſeiner 
Freunde und Landsleute zugänglich zu werden. Und wie leicht iſt Das 


nicht in Paris? 
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Dieß machte mich um fo neugieriger, ihn in feinem Schlupfwinkel 
aufzuſuchen. Mein eignes Intereſſe beſtärkte mich in dieſem Vorhaben. 
Denn, an den unwiderſtehlichen Zauber ſeiner Perſönlichkeit mich erinnernd, 
ſagte ich mir, daß, wenn irgend Jemand, er zu dem innerſten franzöſiſchen 
Leben Zugang gefunden habe, und er mir am leichteſten, mehr oder 
weniger dazu zu gelangen, Gelegenheit verſchaffen können müſſe. 

Endlich gelang es mir, ſeine Wohnung zu erkunden, und ich trat 
eines Morgens in ein ziemlich geräumiges, mit ſchönen Möbeln ausge⸗ 
ſtattetes, vier Treppen hoch in einer etwas engen, doch ſehr lebhaften 
Straße gelegenes, Quartier. Der Freund ſaß am Kamin, mit der 
Feuerzange in den Kohlen ſpielend, nach Weiſe ſeiner Landsleute in 
ſchneeweißen Hemdärmeln; dieß Koſtüm gab ihm aber etwas Widriges, 
da das offene Hemd die zu fleiſchige Bruſt und den zu beleibten Leib 
ſichtbar werden ließen. Als er bei meinem Eintritt ſich zu mir wandte, 
bemerkte ich, trotz der Freudigkeit, die über ſein Geſicht ſich ausgoß, daß 
die Augen trüber, die Wangen bleicher und ſchwammiger geworden waren, 
daß überhaupt etwas Unheimliches auf der ganzen Geſtalt lag. 

Ein deutſches Geſicht zu ſehen und deutſche Sprache zu hören ſchien 
für ihn ein ſolches Seelenbedürfniß geweſen zu ſeyn, daß ſein ganzes 
Weſen auf das Tiefſte davon erregt war, und er nicht Thränen der 
Rührung noch Herzensworte der Empfindung genug zu finden ſchien, um 
das ſo ſehnlichſt gewünſchte Herzutreten eines deutſchen Freundes zu be— 
grüßen. Von Neuem hielt mich der ganze Zauber, der ihm zu Gebote 
ſtand, gefangen, und er, der ſich an dem eigenthümlichen Reize eines 
innigen Freundeszuſammenlebens in dieſer rieſigen Hauptſtadt und zu 
gleicher Zeit in der ihm jetzt zum wollüſtigen Bedürfniß gewordenen 
ſelbſtquäleriſchen Beichte feines Seelenzuſtandes fo lange als möglich 
erguicken wollte, theilte mir im Lauf von einigen Monaten erſt dieſe 
Bekenntniſſe Bruchſtück für Bruchſtück mit. Ich trage das nach und nach 
Erfahrne in einem zuſammenhängenden Ganzen dem Leſer in des Helden 
eigner Darſtellung vor. 


V Ich bin ſehr wenig glücklich geweſen in meinen Abenteuern in 
Deutſchland wie in Frankreich“, erzählte der Freund, als er in feinen 
Bekenntniſſen zu dem Zeitpunkte gekommen war, wo er mich zuletzt 
verlaſſen, „in beiden Ländern aber aus verſchiedenen Gründen. In 
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Deutſchland leiſteten Freiheit und Leichtigkeit des geſelligen Umgangs mir 
allen Vorſchub, beſonders in jener Zeit, wo der Charakter eines politiſchen 
Flüchtlings allein hinreichte, den Eingang in die Häufer der Männer und 
in die Herzen der Frauen zu öffnen. Aber da war es jedesmal die 
Polizei, die mich vertrieb, als ich eben im Begriff war, an die 
Entwickelung der angeknüpften Intriguen zu gelangen. Das mannig⸗ 
faltigſte und äußerlich brillanteſte Glück wäre mir wohl bei längerer An— 
weſenheit in der Stadt geworden, wo ich Sie kennen lernte. Sie wiſſen, 
wie in Zeit von acht Tagen ich einen Kreis von Freunden, die mir 
ſchwärmeriſch ergeben waren, um mich hatte; den Frauen hatte ich mich 
wohlweislich noch nicht genähert; aber ich weiß nur zu gut, was ein 
Schwarm ſolcher Apoſtel in allen Geſellſchaften verbreitet und von ihm 
ſprechend, noch ehe es ſelbſt erſcheint, einem Individuum für eine Auf⸗ 
nahme bereiten kann; und die gute Stadt, von der hier die Rede, iſt 
ihrer Galanterie halber nicht unberühmt. — Genug, die Polizei vertrieb 
mich, und ich eilte in eine deutſche Reſidenzſtadt, wo mir von frühern 
Familienverhältniſſen her viel Freunde und Bekannte waren. 

„In dieſer Hauptſtadt und ihren reizenden Umgebungen fanden ſich 
ſeit einigen Jahren viele engliſche Familien ein, beſonders neu verheirathete. 
So war auch vor Kurzem ein junges ausgezeichnetes engliſches Ehepaar 
dort angekommen. Das Intereſſe, das für uns ſich damals überall geltend 
machte, öffnete uns bald den Zutritt in dieſe Familie, beſtehend aus einer 
reizend jugendlichen Frau mit einem Kinde von zwei Jahren und einem 
ganz guten, aber beſchränkten Jungen von Ehemann. Sie werden ſich 
ſelbſt hier in Paris von der faſt ätheriihen Schönheit der Engländerinnen, 
beſonders dem engelreinen Teint, dem wundervollen Lockenhaar, die ihnen 
ſo eigenthümlich ſind, überzeugt haben, hier, wo ſie vor den braunen 
Franzöſinnen um ſo mehr hervorſtechen. Aber was in Deutſchland ihren 
Reiz bei Weitem vermehrt, iſt, daß dort die Ungeſchicktheit ihrer Toilette 
und ihre gemeiniglich großen Fuͤße nicht auffallen, weil dort nicht die in 
beiden Beziehungen ſo ausgezeichneten Franzöſinnen ihnen zur Seite ſtehen. 
Lag nun hierin ſchon ein großer neuer Reiz, ſo hatte das moraliſche 
Weſen dieſer Frau für mich den unendlichſten Zauber. Die deutſchen 
Mädchen gelten mit Recht für ſentimental und ſchwärmeriſch; aber was 
iſt das Alles gegen die in reichern und höhern Verhältniſſen gemeiniglich 
erzogenen Engländerinnen, die auf den Kontinent kommen? — Die 
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deutſchen Mädchen und Frauen haben zumal überall zu viel mit der Küche 
zu ſchaffen, als daß ſie im Allgemeinen ſich beſtändig den feinern 
Senſationen und höhern Ideen, wie Jene, hingeben könnten; die Jean 
Paub'ſchen Lianen find ſelten und dann zu zerbrechlich. — Denn was 
vorzüglich den deutſchen Frauen fehlt, und was die Engländerinnen 
kräftig und friſch bei ihrer Gemüthsreizbarkeit erhält, iſt der Einfluß der 
kräftigen, ſtolzen, die Menſchenwürde überall wahrnehmenden engliſchen 
Männer, die, ſey es in Spekulationen, ſey es in politiſchen Kombinationen, 
immer mit weitausgreifenden Ideen beſchäftigt find. In Deutſchland iſt 
dagegen der Mann ſtets philiſtröſer und engherziger als die Frau. Endlich 
haben die Engländerinnen jenes Romanhafte in ihrem Weſen, welches 
der Aufenthalt in einer Rieſenſtadt wie London jungen Mädchen einflößt, 
die nach engliſcher Erziehungsweiſe in einem Alter von ſechszehn Jahren 
der unbeſchränkteſten Freiheit des Ausgehens und des Umgangs genießen. 
Dieß muß ihnen eine Exaltation und eine Seelenſtärke zugleich verleihen, 
die auf das ganze Leben einwirkt. — 2 

„Meine neue Bekannte war der Typus folder Frauen; eine fort: 
währende Beſchäftigung mit Poeſie, Malerei und Muſik hatten dieſe 
Exaltation beſtändig genährt. Sie mögen ſich ausmalen, welch eine 


Erxploſion die Berührung zweier folder Weſen wie wir, in jedem von ung 


herbeiführte. Es ijt kaum eine peinigendere und ſüßſchmerzlichere Lage 
denkbar, als die, in welcher wir uns befanden. Ich verheirathet, Vater 
mehrerer Kinder in unauflösbarer katholiſcher Ehe, verbannt vom Vater— 
lande, Opfer politiſcher Stürme; ſie verheirathet an einen Mann, den 
ſie nicht liebte, der ſie aber auf den Händen trug und um ſo mehr Be— 
rückſichtigung verdiente, als er in dem argloſeſten Vertrauen uns gewähren 
ließ. Vielleicht hat es nie ein ſo ſchwärmeriſches, ſeufzendes, zartes 
Verhältniß gegeben, das fo viel erſchütternde Scenen herbeiführte! Mein 
ganzes Weſen ſchwelgte in dieſen ſchmerzlichſüßen Genüſſen. Sie blieb 
zwar rein wie der Himmel, aber die Sache hätte über kurz oder lang 
das gewöhnliche Ende nehmen müſſen, das, wie ich gewiß weiß, auch das 
Ende meiner Liebe geweſen wäre. — Denn im Grunde war es hier 
wieder nur der gewöhnliche Ehrgeiz, der die triumphvollſte Befriedigung 
darin ſuchte, daß ein edles Weſen unbedingt ſich mir anheimgegeben 
hätte, ohne die mindeſte Ausſicht, je zu einem Glück gelangen zu können, 
und dieſe Anheimgebung noch mit doppeltem Verbrechen und doppelter 
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Schande erkaufend. — Wiewohl fie immer nur von der reinſten Freund: 
ſchaft träumte, fo war die Sache doch ſchon ſo weit gekommen, daß die 
plötzliche Ankunft meiner Frau, die mich mit ihren Kindern überraſchte, 
der Schmerz, den dieſe unverholen über das mit weiblichem Scharfblick 
ſogleich durchſchaute Verhältniß äußerte, ihr nicht die Augen öffnete! — 

„Da trat, zur Rettung dieſes Weſens, abermals die hohe Polizei ein, 
die mich Deutſchland verlaſſen hieß. Dieß gewaltſame Losreißen von 
einem Gegenſtande, der alle Fibern meines Weſens in ſtürmiſche Be⸗ 
wegung geſetzt hatte, trieb meine Leidenſchaft zu einer wahrhaft furcht⸗ 
baren Höhe. Vier Wochen lang trieb ich mich in den der Stadt zunãachſt 
gelegenen Dörfern umher, von der Polizei von einem Orte zum andern 
gehetzt, nur um ſie von Zeit zu Zeit zu ſehen, eine Luft mit derſelben 
zu athmen. Endlich mußte ich ihren Bitten nachgeben; jeden Augenblick 
fürchtete ſie, mich im Gefängniß zu ſehen, und drang in mich, das Land 
zu verlaſſen. 

„Unmöglich konnte ich mich ſogleich nach Frankreich begeben. England 
lag wie eine mit Roſenduft umgebene goldne Trauminſel vor meiner Seele — 
das Geburtsland meiner Geliebten. Alles, was Engliſch hieß, Alles, was 
von dort kam, was dahin ging, hätte ich mit Inbrunſt an meine Lippen 
drücken mögen; ja ich that engliſchen Bleiſtiften und Federmeſſern dieſe 
Ehre an, wo ich ſie nur ungeſehn erfaſſen konnte. Mit Herzklopfen 
betrat ich in Hamburg das engliſche Dampfboot, mit zitternder Bruſt 
betrat ich den engliſchen Boden, mit unbeſchreiblichem Gefühl durchzog 
ich die Inſel, auf der ſelbſt der Steinkohlendampf ſich mir zu einem 
ätherifchen Morgennebel verklärte. Ich eilte an das einſame Venfiong: 
kloſter, in dem mein engliſches Weib erzogen; ich weilte in dem grünen 
Dunkel des Parks, der es umgab, ich hörte den wundervoll ſchönen 
Geſang der Damen in der Kirche, unter deren Stimmen auch ſie die 
Silberglockentöne ihrer Bruſt gemiſcht, und von denen fie in ſchönen 
Dämmerungsſtunden mit fo unausſprechlicher Rührung geſprochen. Ach! 
warum bin ich nicht Dichter, daß ich dieſe Empfindungen hätte darſtellen 
und zu wiederholtem Genuß für mich vielleicht für jene alten Tage auf: 
heben können, wo die vertrockneten Organe die wirklichen und natürlichen 
Empfindungen verſagen werden! — 

„Sie mögen hieraus erkennen, mit welchen widerwärtigen Gefühlen 
ich das mir ſo verhaßte Frankreich betreten mußte, und wie meine Phantaſie 
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nichts wie England, engliſche Frauen träumte und dachte. Und dieß 
beengende Paris, in dem ich doch des Unterhalts wegen zu leben ange 
wieſen war! — Drei ganzer Wochen ging ich nicht aus meiner Stube 
in einer engen, ſchmutzigen Gaſſe, ja, ſtand nicht einmal aus dem Bette 
auf! Nur ein Gedanke jagte mich plötzlich in die Welt. Ich hatte meiner 
Freundin, die mich nicht nur die größten und erhabenſten Gedanken und 
Ideen zu hegen, ſondern ſie auch in der würdigften und ergreifendſten 
Form auszudrücken fähig glaubte, das Verſprechen gegeben, ein ihrer 
würdiges Werk an ihrem Geburtstage erſcheinen zu laſſen. Wie ich das 
anzufangen, war ich mir freilich nicht bewußt. Mit oberflächlicher Bildung 
in Müßiggang mein Leben hinträumend, hatte ich kaum ausführliche 
Briefe in meinem Leben geſchrieben. Ich mußte Andere für mich 
arbeiten laſſen; doch eine Idee mußte ich dazu aufjagen. Hundert Plane 
wurden in die Schreibtafel aufgezeichnet, hundertmal wieder verworfen. 
Der Geburtstag ſtand vor der Thür. Endlich fand ich ein kosmopolitiſches 
Unternehmen aus, das zugleich den Anſchein einer guten Spekulation 
darbot. Das Letzte als den einzigen Zweck hervorhebend, fand ich bald 
einen geübten Schriftſteller, der ſich mit mir verband, wußte ich ſelbſt 
einen Kaufmann zum Hergeben des nöthigen Kapitals zu bewegen. 
Genug, es gelang. Am Geburtstage hielt meine Freundin ein ſchön⸗ 
geſchriebenes und ſchön gedrucktes erſtes Heft einer rieſigen Unternehmung 
in Händen. Es wies ſich ſehr bald aus, daß es eine aberwitzige Spe⸗ 
fulation geweſen; ein Schriftſteller hatte mir fein Talent geliehen und 
ſeine Zeit verloren, ein Kaufmann ein nicht unbedeutendes Kapital ges 
opfert, damit ich daraus ein Angebinde für eine zu verführende Frau 
machen könne und mit der ich dennoch wieder zuſammenzutreffen, die ich 
dennoch endlich zu genießen die Hoffnung nicht aufgab!“ 

Aus Scham ſtellte hier der Freund lange die Fortſetzung ſeiner 
Mittheilungen ein! 

„Da ich mich aber einmal ſo tief vor Ihnen gedemüthigt habe,“ fuhr 
er fort, „will ich Sie noch einen tiefern Blick in den damaligen Zuſtand 
meines Herzens thun laſſen! — In dieſer Epoche erhielt ich einen Brief 
von meiner Frau, die von mir ohne alle Nachricht gelaſſen war, während 
fie mich in voller Korreſpondenz mit der Engländerin wußte; ja ich hatte 
die Grauſamkeit, die in der deutſchen Hauptſtadt Zurückgebliebene durch 
die Briefe an die Engländerin gelegentlich grüßen zu laſſen. Empört 
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über fo eine Schonungsloſigkeit erklärte fie mir jest, daß jeder Funken 
von Zuneigung auch in ihr zu mir erloſchen ſey. Begreifen Sie, daß, 
ſtatt daß jeder Andere einen willkommenen Vorwand zur Beſchönigung 
ſeiner Untreue hierin geſehen, mich dieſe Erklärung wie ein Donnerſchlag 
aufrüttelte. Ein unerträglicher, ein Höllengedanke ſchien es mir, daß ein, 
Weib, dem ich ſo lange zur Seite geſtanden, daß irgend ein Weſen, das 
mich einmal geliebt, die Kraft haben ſollte, ſich von mir loszuſagen, 
mich zu verſchmähen und, ſtatt im Liebesgram ſich für mich zu verzehren, 
auch nur Gleichgültigkeit gegen mich zu heucheln. Was war mir 
eine neue Eroberung, in der ich ſchon ſchwelgte, von der ich eben die 
Achtung und den Beifall für ein Werk, das ſie von mir herrührend 
glaubte, empfangen, was war mir dieſe, wenn ich dagegen ein Weſen 
verlieren ſollte, das ich ſeit Jahren als mein unverlierbares Eigenthum 
beſeſſen und betrachtet hatte! Vielleicht iſt nie ein Menſch in feiner 
Eigenliebe ſo empfindlich verletzt worden. Ich war meiner nicht mächtig, 
ich wußte in meiner fieberhaften Aufregung kaum, was ich that, als ich 
das Antwortſchreiben verfaßte. Aber ich fand neue Wolluſt darin, meiner 
Frau, ſtatt ihr den Glauben an einen im Herzen guten, ſich jetzt nur 
verirrt habenden Mann zu laſſen, ihn wirklich als einen teufliſchen Egoiſten 
darzuſtellen. Ich ſchrieb ihr ein fünf Seiten langes Bekenntniß von dem 
wahren Zuſtand meines Herzens ſeit meiner Kindheit, mit Aufzahlung 
einer Menge von Scenen und Thatſachen, von deren Wirklichkeit fie an Ort 
und Stelle ſich leicht überzeugen, oder deren ſie ſelbſt ſich erinnern konnte, 
und rief endlich ihr aber dennoch triumphirend zu, daß ſie trotz alle Dem 
im Innern ihrer Seele dieſen Unwürdigen inbrünſtig zu lieben verdammt 
ſey, und daß ſie der Frau Kain's gleiche, die in dem Byron'ſchen 
Gedicht dem Mörder ſeines Bruders dennoch in die Verbannung frei⸗ 
willig nachfolgt. Ich bewies ihr, daß ſie eine Gleichgültigkeit nur 
heuchle. — Dieſen dem Herzen einer Frau mörderiſchen Brief ſandte ich 
noch denſelben Tag ab. 

»Die Erſchütterung jedoch, die mir dieſe unerwartete Diverfion ge— 
macht hatte, konnte, ſo unerklärlich iſt das menſchliche Herz und ſo groß 


die unwillkürliche Kraft des aufgeregten Gewiſſens, nicht verfehlen, das 


Bild meiner Engländerin in meiner Phantafle zu bleichen. Die ganze 

Intrigue hatte das Wohlthuende verloren, welches jede Leidenſchaft entbehrt, 

die zu heftig das Gemüth und die Ruhe Anderer verletzt hat, und um 
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die Andere zu ſehr wiſſen. Der Blüthenſtaub ſchien mir von meinen eignen 
Empfindungen für dieſe Frau geſtreift, und da auch ihre Briefe Falter, 
ſeltner zu werden begannen, und dieſelben ſpäter immer nur in Begleitung 
einiger Zeilen ihres Mannes kamen, ſo riß ich mich bald gänzlich auch 
von dieſem Verhäaͤltniſſe los. 

„Mit um fo größerer Begier ſuchte das beſtändig nach Liebe 
lechzende Herz nach einer franzöſiſchen Geliebten. Erſt jetzt bemühte ich 
mich, in die franzöſiſchen Familien zu dringen. Vergebenes Streben! 
Kein Mittel ließ ich unverſucht. Wie oft, wenn ich in den Penſionen 
die lebhafteſte Freundſchaft mit einem Familienvater geſchloſſen und mir 
ſein ganzes Wohlwollen, ſein ganzes Vertrauen erworben zu haben glaubte, 
ſah ich jeden Tag einer Einladung entgegen, ihn in ſeine Familie zu begleiten. 
Vergebens! Sie können ſich eine Idee von der Hartnäckigkeit meiner 
Bemühungen machen, wenn ich Ihnen ſage, daß ich endlich auf den 
ſeltſamen Einfall kam, eines von den berühmten Heirathsbureaus zu 
benutzen, von denen ſo oft die Rede iſt, die auch nach Deutſchland bereits 
verpflanzt wurden, wahrſcheinlich aber dort ehrlicher ihren komiſchen Zweck 
verfolgen. Denn hier ſind ſie nur Spekulationen ſogenannter Induſtrie⸗ 
ritter, proxénétes geheißen. — Ich berichte Ihnen davon Umſtändliches: 

„ueberall in den Journalannoncen, auf großen Straßenaffichen bieten 
ſich Leute dar, die Frauen von allen Vermögensumſtänden, und jeden 
Augenblick zur Verheirathung bereit, zur Diſpoſition zu haben vorgeben. 
Bald iſt es der Nachfolger des berühmten N. N., zu ſeiner Zeit nur 
le grand marieur genannt, der für eine geringe Summe ſich erbietet, 
uns Zuſammenkünfte mit Frauen, deren Signalement man im Voraus 
gibt, zu verſchaffen. Bald verheißt ein Anderer ſogar, gar keine Vor— 
ausbezahlung zu verlangen; aber dennoch ijt Das die erſte Bedingung, die 
er dem Kunden ſtellt. Die Pariſer Proreneten zählen dabei ausſchließlich 
nur auf ſolche Freunde, welche nur eine Zeitlang in der Hauptſtadt 
verweilen. In Folge ihrer glänzenden Ankündigungen und Verſprechungen 
wird gewiß täglich Einer von ihnen betrogen. Ja ſelbſt geiſtreiche Leute 
laſſen ſich gar nicht ſelten auf dieſe Weiſe fangen, und wenn ſie, wie ich, 
nicht aus Leichtgläubigkeit, ſondern nur zur Befriedigung ihrer Neugierde 
oder aus Nebenzwecken ſich an fie wenden. So ließ mich der Proxenete, 
zu dem ich meine Zuflucht nahm, eine Stunde in ſeinem glänzenden 
Salon warten und mich an den Gemälden deſſelben weiden, die auf die 
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Gegenſtände meines Anliegens Bezug hatten. Ich fand da erotiſche 


Scenen aller Art, Amor und Hymen, und das bekannte Bild, wo eine 
Neuverheirathete in das Hochzeitbette gebracht und von ihren Kranz⸗ 
jungfern entkleidet wird. Endlich führte mich der Unterhändler mit ge— 
heimnißvoller Miene in das Sanctuarium, wo die wichtige Heirathsfrage 
verhandelt wird. Dort fragt er zuerſt nach dem Gegenſtand unſerer 
Sehnſucht, nach dem Portrait der Frau, der man fein Geſchick anver⸗ 
trauen möchte, nach dem gewünſchten Alter, ob man ſie ſchön oder reich 
oder, was noch ſchwerer aufzufinden, beides zugleich begehre. Darauf 
fragt er auch uns nach Stand, Rang, Vermögen u. ſ. w. Mit der 
größten Gefalligkeit hört er uns aufmerkſam zu, gibt die beſten Hoffnungen, 
notirt ſich Bemerkungen oder ſtellt ſich, als ſchreibe er ſie auf, verſichert, 
nichts ſey leichter, als die bezeichnete Perſon aufzufinden, und er habe 
vielleicht zehn ſolcher junger Damen, wie wir ſie verlangen, zur Verfügung. 
Am Schluß fordert er die Unterzeichnung eines gegenſeitigen Vertrags, 
durch den man ſich verbindlich macht, ihm als Honorar 10 Prozent von 
der Mitgift, die er verſchaffen würde, abzutreten. Da aber außerdem 
Schritte gemacht und Dritte dazugezogen werden müßten, und es über⸗ 
dieß auch möglich ſey, daß man ſpäter ſelbſt die Idee der Verheirathung 
aufgeben könnte, da in dieſem Falle folglich die Auslagen dem Unter: 
händler zur Laſt fielen, ſo müſſe er uns um einen Vorſchuß von drei⸗ 
hundert Franken bitten. Von dieſer Summe weit mehr als von den 10 
Mitgiftsprozenten lebt nun der Yroxenet. Einige Tage nachher bezeichnet 
er eine Dame, gibt den Namen und die Adreſſe, damit man über ſie 
Erkundigungen einziehen könne. Er läßt uns ſogar dieſe Dame auf der 
Promenade oder in der Kirche ſehen, und fider immer, ohne daß ſie 
ſelbſt nur das Mindeſte davon ahnet. Scheint ſie dem Heirathsluſtigen 
zuzuſagen, ſo verſichert der Proxenet, daß nunmehr unfehlbar die nöthigen 
Schritte geſchehen würden. Aber da kommen plötzlich Schwierigkeiten, 
Hinderniſſe dazwiſchen, oder die Dame gefällt uns nicht mehr, oder die 
Dame findet keinen Gefallen an uns. Jetzt wird dem Eheſtands— 
Kandidaten eine neue Intrigue vorgeführt, dann eine dritte; er wird die 
Sache überdrüſſig und zieht ſich am Ende zurück, ohne einmal eine 
Zuſammenkunft gehabt zu haben, und reist ab. So endigen dieſe Dinge 
gewöhnlich. Beſteht man aber durchaus auf einem Rendezvous, und iſt 
der Prorenet in Verlegenheit, wie er ein ſolches mit einer anſtändigen 
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Perſon veranftalten fell, fo hat er für ſolche Fälle immer eine unter: 
haltene Dame zur Hand, die er vorführt, und deren Capriolen und 
Benehmen ähnliche Verſuche uns für immer verleiden. Uebrigens haben 
dieſe Charlatane ſtets eine Liſte von Namen und Adreſſen heirathsfähiger 
Damen vorräthig, und meiſtens ſtehen die Namen anſtändiger Familien 
darauf, die ſehr in Erſtaunen gerathen würden, wenn ſie von dem Miß⸗ 
brauch, den man mit denſelben treibt, je erführen. 

„Drei bis viermal habe ich mich ſo anführen laſſen, ehe ich von der 
Nutzloſigkeit dieſer Schritte, die ſich ſogar mit einer beiſpielloſen Ein: 
tönigkeit auf dieſelbe Weiſe wiederholten, überzeugte. 

„So viel fagte man mir wohl, daß die franzöſiſchen vornehmen 
Mädchen, in kloſterhaften Venfionen erzogen, nach dem Verlaſſen derſelben 
ebenfalls ſtreng ingehalten, dann durch die Ehe erſt emanzipirt und ihnen 
dann alle Freiheiten gelaſſen werden, ſo daß ſie meiſt nur heirathen, um 
ſich dadurch für die Geſellſchaft frei zu machen. Indeß ein ſolches Axiom, 
wenn man es uns mittheilt, macht weiter keinen beſondern Eindruck; 
man hat davon keine ordentliche Vorſtellung und denkt ſich wenigſtens 
eine Menge Ausnahmen von einer ſolchen allgemeinen Regel, die man 
nach unſern Begriffen in andern Ländern unmöglich in ihrer ganzen 
Strenge durchführen kann. — Dennoch hatte auch ich dieſe Bemerkung 
mit ſo manchem Andern, was man gehört hat und bei Gelegenheit wieder 
ſagt, ohne ſich etwas Beſonderes dabei zu denken, mit in den Kreis 
jener trivialen Redensarten aufgenommen, die uns als ein Reſervefond 
für Leute zu Gebote ſtehen, die darauf ausgehen, mit uns ein ſoge— 
nanntes geiſtreiches Geſpräch zu führen. — Nur fo viel war gewiß, daß 
ich von einem franzöſiſchen Mädchen, ſeiner Denkweiſe, dem Horizonte 
ſeiner Ideen, ſeiner Wünſche, ſeiner Neigungen, ſeinen geiſtigen Be— 
ſchäftigungen, ſeiner Lebensweiſe mir auch nicht die mindeſte Vorſtellung 
machen konnte. Alles Intereſſe fällt aber da weg, wo die Einbildungs— 
kraft gar keinen Punkt hat, von wo aus ſie das Gewebe ihrer Bauten 
anſpinnen kann. Lieben dieſe Mädchen in poetiſchem und im Sinne 
unſerer Jugend, wie lieben fie, unter welchen Verhältniſſen und Mo: 
difikationen? — Das blieben ungelöste Fragen. 

„Bei den oft über dieſen Gegenſtand gepflogenen Unterhaltungen in 
den quaſi öffentlichen Geſellſchaften aber, zu denen ich Zutritt erlangt, 
frappirten mich eine Menge Bemerkungen, die ein ganz entſetzliches Licht 
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in die ſocialen Verhältniſſe der Frauen in dieſem Lande warfen und mit 
der frühern Geſchichte deſſelben in ſofern in großem Widerſpruch zu ſtehen 
ſchienen, als dieſelbe ſo oft den großen politiſchen Einfluß einzelner Frauen 
herausſtellt. Nach dieſen hiſtoriſchen hervorragenden Erſcheinungen bildet 
man ſich natürlich leicht ein, daß ſie nicht als Ausnahmen, ſondern als 
eklatante Beweiſe der einflußreichen Stellung des weiblichen Geſchlechtes 
im Allgemeinen zu betrachten ſind. — Wenn Frauen, ſagt man ſich 
natürlich, wenn Frauen fo zweideutiger Natur ſich einer ſolchen Gewalt 
über die Gemüther bedeutender Menſchen zu bemächtigen wußten, wenn 
Frankreich eine Jeanne d'Are, eine Sevigné, eine Dacier und ähnliche 
Frauen hatte, ehe in irgend einem andern Lande Europa’ 8 die Frauen 
irgend ein Zeichen höherer Thätigkeit als der häuslichen gaben, wenn 
eine Staöl und eine Corday, die in eingreifender Thätigkeit auf die 
öffentlichen Angelegenheiten ihres Gleichen nicht haben, und ſelbſt die 
Abrantes in ihren Erlebniſſen weit über der Morgan, geſchweige denn 
unſern ſchriftſtellernden Frauen ſteht, welch reiches Feld nicht an das Licht 
der Oeffentlichkeit gezogener Wirkſamkeit, ähnlich der der Varnhagen von 
Enſe oder der Brentano, muß den beſſern Weibern, jenen höhern Weibern, 
wie Jean Paul ſie bezeichnet, im Schoße der franzöſiſchen Familien und 
der Salons offen ſtehen? — Kurz, wer von den Fremden hegt von 
Frankreich nicht die Idee, daß hier das eigentliche Eldorado der Frauen, 
das Land, wo fie regieren, fey? — Meine Abneigung gegen die 
Franzöſinnen, im Vergleich zu den ſtill häuslich träumenden Engländerinnen, 
kam gerade von der Idee ihrer zu großen Antheilnahme an dem öffent— 
lichen Leben der Nation her und von ihrer zu bedeutſamen Stellung in 
der Geſellſchaſt, die ihnen gewiſſermaßen ein toranniſches, unweibliches 
Herrſchen verleihe. — 

„Unter den älteren Franzoſen aber, it denen ich mich häufig in 
Geſellſchaft ſah, befand ſich ein ſilberhaariger, doch noch jugendlich kräftiger 
und überaus heiterer Mann, mit dem ich in beſonders freundliche Ge— 
ſpräche gerieth, weil er als franzöſiſcher Kommiſſär zu Napoleons Zeiten 
lange ſich in Deutſchland aufgehalten und durch feine Verhaltniffe vielen 
Zutritt in das dortige Familienleben erhalten hatten. Er liebte und achtete 
darum Deutſchland außerordentlich. Veſonders aber zeichnete ihn eine 
rührende Sorgfalt um ſeine Frau aus, die, von Alter und Kränklichkeit 
gebeugt, Spuren ehemaliger außerordentlicher Sah önheit noch auf ihrem 
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Geſichte trug. Wie in Polen, fo hat die ehemals fo gerühmte franzöſiſche 
Galanterie gegen Frauen überhaupt, gegen ältere ganz beſonders, ſehr 
abgenommen. Es gehörte daher von Seiten dieſes Mannes eine außer: 
ordentliche Reſignation dazu, mitten unter ſo viel jungen Leuten ſeiner 
Frau nach ihrem jedesmaligen Eintreten in den Salon in allen Winkeln 
das Fußbänkchen zu ſuchen und es ihr ſorgſam unter die Füße zu ſtellen. 
Sie können darum ſich mein Erſtaunen denken, als ich ihn einſt vor 
Verwunderung die Hände über den Kopf zuſammenſchlagen ſah über 
meine gelegentliche Bemerkung, ich traue mir wohl zu, einer Gattin ſo 
viel ſeyn zu können, um von ihr keine eheliche Untreue befürchten zu 
müſſen. Er lief zu allen feinen Bekannten umher und rief ihnen als 
ein Zeichen von Wahnſinn zu, es ſey hier Jemand, der eine Aus— 
nahme von dem Geſchick aller Ehemänner machen zu wollen ſich zutraue. 
Jedermann zuckte auch wirklich die Achſeln, und mein ehrwürdiger Freund 
empfing mich ſeitdem faſt jedesmal bei meiner Ankunft mit dem Zurufe: 
»Voila mon fou! — “ Ein alter Mann mit ſolcher Meinung von feiner 
eignen Frau, die er dennoch mit ſo rührender Sorgfalt behandelte! — 
„Ich hatte Gelegenheit, mehrere junge ſehr anftändige Frauen kennen 
zu lernen, theils Wittwen, theils noch verheirathet. Kamen wir auf die 
Geſchichte ihrer Verheirathung zu ſprechen, ſo hieß es: „Ich hatte meinen 
Mann kaum dreimal geſehen, bevor wir getraut wurden. Meine Aeltern 
ſagten mir, es wäre eine vortheilhafte Partie; ich hatte kaum ſechzehn 
Jahre“; oder „ich war kaum ein Vierteljahr in Paris et on me 
donna deja un mari!“ — Alles Dieß wurde ohne Bedauern, ohne 
Klage und ſo geſagt, als verſtände ſich Dieß überall von ſelbſt ſo. — 
„Geben Sie ſich keine vergebliche Mühe,“ hieß es bei einer andern 
Gelegenheit, wenn man ſich etwa näher nach den Verhaltniffen eines 
Mädchens erkundigte, von dem etwa die Rede war; „Sie können 
natürlich in Ihren Verhaltniffen nur eine Frau mit Geld brauchen; fie 


hat aber höchſtens tauſend Franken Renten.“ Dieſe Anſicht iſt fo allge: 


mein, daß ſelbſt gemeine Leute den für einen kou halten, der anders 
dichte. „Sie haben nur 6000 Franken Mitgift,“ ſagte mir meine Portiere‘ 
von einigen jungen Mädchen in der Nachbarſchaft; „fe können höchſtens 
einen Emplöye heirathen.“ | 

„Das Auffälligfte für den Fremden aber ijt, wenn er jicht, daß 
mittelloſe Mädchen, oder ſolche aus den niedern Ständen, die, durch 
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ihre Verhältniſſe mit den Bedürfniſſen und den Ideen der reicheren 
Stände vertraut, Widerwillen gegen Heirathen mit Handwerkern und 
geringern Bürgern ihres Standes haben und die Befriedigung feinerer 


Liebe ſuchen, von Jugend auf eine Heirath für ſie als etwas außer dem 


Bereiche der Wahrſcheinlichkeit Liegendes betrachten. Sie kommen dem 
Geliebten, aus deſſen Aengſtlichkeit fie vielleicht ſchließen, daß er Heiraths— 
anſprüche befürchte, gleich ſelbſt mit der Erklärung entgegen, wie ſie 
wohl wüßten, daß er ſie nicht ehelichen könne, weil ſie arm ſeyen, und 
er eine reiche Frau brauche; denn er habe in der Welt zu leben; aber ſie 
wollten nur ihn lieben; heirathen könnten ihn Andere. — 

5 Hieraus allein iſt die Menge von Frauen erklärlich, welche in Paris 
und in Frankreich ihr ganzes Leben hindurch Maitreſſen oder unter⸗ 
haltene Frauen bleiben, und die, wie ſehr immer die Moral und der 
Staat ſolche Verhaltniffe verdammen müſſen, doch durchaus nicht fo 
ſtreng zu beurtheilen find, als in andern Ländern; — die Sitte heiligt 
oft das Widerwärtigſte, und es kommt immer Alles darauf an, in wie 
weit, wer ſich vergeht, gelehrt worden iſt, ſeine Handlung für ein Ver— 
gehen zu halten. — Die bürgerliche Geſellſchaft aber, wo die Sitte 
Solches heiligen muß, iſt tief zu beklagen, um ſo mehr, als ich mich bald 
überzeugte, welchen außerordentlichen Werth MR: noch das geſunkene 
franzöſiſche Weib ſich zu bewahren weiß. 

„Ich hatte noch in Deutſchland einen engliſchen Roman geleſen, 
aus dem nach den engliſchen Romangeſetzen drei Bände hatten gemacht 
werden müſſen, weßhalb das Buch oft eine Reihe weitſchweifig ge— 
ſchilderter ſehr gewöhnlicher Lebensſcenen darbot. Doch waren mehrere 
von ergreifender Gewalt darin, und die ganze Idee, die ihm zu Grunde 
fag, von pſychologiſchem Intereſſe. Ein junger Engländer verliebt ſich in 
eine Franzöſin, welche er an zweideutigen Orten, in zweideutiger Ge— 
ſellſchaft trifft; er ſieht, daß fie die Maitreſſe eines Andern geweſen. 
Dennoch liebt nicht nur er mit einer Stärke, welche ihn ihretwegen in tiefes 
Unglück ſtürzt, ſondern auch das Mädchen umfaßt ihn mit aller Hingebung, 
Seelenreinheit und Schwärmerei eines ganz jungfräulihen Weſens; ja 
ſie geht an ihrer wirklich edlen und reinen Liebe zu Grunde. Das Er— 
greifende iſt das Edle und Reine der Geſinnung mitten in moraliſchem 
Schlamm der Umgebung, der fie ſelbſt ſchon befleckt. — Unmöglich können 
andere Nationen, beſonders Deutſche, an einem ſolchen Weſen ein 
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wahres Intereſſe nehmen; nach ihren Begriffen können ſie es nicht für 
möglich halten, daß wirkliche Liebe zu und bei einem proſtituirten 
weiblichen Weſen möglich ſey. Unſer ganzes Gefühl empört ſich bei 
einem ſolchen Gedanken. Wenn ſelbſt deutſche Romanſchreiber manchmal 
Weſen, die aus Liebe ſchon einmal gefallen ſind, doch noch zu Geliebten 
und tugendhaften Gattinnen edelfühlender Männer machen, ſo verun⸗ 
ſtalten ſie dennoch unſerer Phantaſie ſolche Geſtalten; einmal phyſiſch 
gefallen, halten wir ſie auch für die höhere moraliſche Welt für immer 
verloren! Wer könnte fic) wohl ohne Widerſträuben die unſchuldig gee 
fallene Linda in Jeans Paul's Titan nur als Geliebte, geſchweige als 
Frau, an der Seite Albano's denken? Darum treten wir jene Ver⸗ 
führungsſcene Roquairol's mit Füßen, weil nach unſerem Gefühl das ſo 
hohe Weſen für immer in den Staub getreten und untergegangen if, — 
Ich habe ſo auch damals darum mit Unwillen dieſen Roman aus den 
Händen gelegt, weil mir Weſen wie Verhältniß, für einen Engländer 
namentlich, moraliſche Unmöglichkeiten ſchienen. — Aber dennoch blieb 
mir ein dauernder Eindruck. Das ganze Buch war in dichteriſcher Be⸗ 
ziehung ſo elend, daß man offenbar ſah, es war die ungeſchickte Be⸗ 
ſchreibung wirklich erlebter Scenen von Seiten eines jener vielen jungen 
Engländer, die über den Kanal auf einen Winter nach Paris kommen. 
— Ich ſage, es blieb mir ein dauernder Eindruck: denn ich mußte das 
weibliche Weſen, von dem hier die Rede war, als ein wirklich exiſtirendes 
anerkennen, und ich ahnte, daß eine ganz beſondere bürgerliche Geſellſchaft 
da ſeyn müßte, wo ſolche Weſen und ſolche Perhaltniffe möglich ſeyen; 
in dieſer Beziehung befriedigt uns immer mehr, wirklich ganz verworfene 
Weſen als Ausnahmen von der menſchlichen Regel betrachten zu koͤnnen, 
als beſſere Naturen in verworfenen und fie beſchmutzenden Verhältniſſen 
zu wiſſen.“ — 

„Leider überzeugte ich mich ſehr bald hier, daß es ſolche Adelinen 
— ſo hieß die Heldin jenes Romans — hier in Menge gebe. Freilich 
findet ſie nicht Jeder; denn gilt irgendwo die Maxime, daß eine Frau 
immer Das iſt, was ein Mann will, daß ſie ſey, daß ſie ihm in Wort 
und Handlung antworte, wie er ſie frage, ſo gilt es von den franzöſiſchen 
Frauen. Wer daher kommt und ſich von ſogenannten erfahrnen Leuten 
einreden läßt, daß die hieſigen Frauen, mit denen Liebesintriguen möglich 
find, nur lachende, leichtfertige, ſinnliche und ihre Gunſtbezeugungen in 
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einer oder der andern Art verkaufende Weſen find, wer fie fo behandelt, 
findet fie auch nicht anders, oder, er findet ſogar dieſelben Weſen nicht 
anders, die Demjenigen einen reichen Schatz von edler Liebe und Ge⸗ 
fienung erſchließen, der jenen Moſesſtab in ſeinem eignen Herzen und 
ſeinen Geſinnungen trägt, welcher die edlern Quellen in der Menſchen— 
bruſt zu entfeſſeln und ſtrömen zu machen im Stande iſt. — Ich ſage, 
ich könnte dieſe Adelinen mit Fanny's, Eliſen, Eugenien eigner Cre 
fahrung vermehren. — Oft war ich in der Meinung, jene Stelle aus 
dem engliſchen Roman, die mir im Gedächtniß geblieben war, auszurufen: 
Alas! poor Adeline! she is no fictitious character — she has lived, 
had the generous impulses of her et warm heart 


and she has suffered, 


been directed into a proper channel by the maternal hand, a fate 


for diferent might have been hers!“ — — 

„Ich habe gerade in meinem Verkehr mit den Franzöſinnen, die in 
jedem anderen Lande in die Klaſſe der proſtituirten Frauen gerechnet 
würden, die Ueberzeugung gewonnen, daß das weibliche Geſchlecht in 
Frankreich von der Natur nicht nur mit vorzugsweiſe äußern glänzenden 
Eigenſchaften, mit einer außerordentlichen Auffaſſungsgabe, ſondern auch 
mit einem edlen Naturell begabt worden iſt, das es unter andern 
bürgerlichen Verhältniſſen durchaus an die Spitze aller Frauen in der 
ganzen Welt ſtellen müßte. — Ich erlebte in der kurzen Zeit, wo ich in 
die Salons mich warf, zwei Beiſpiele, daß Frauen, die notoriſch Maitreſſen 
von wenigſtens bereits fünf bis ſechs Männern geweſen, die ſelbſt Dieß 
keinen Augenblick verhehlten, die Eine von einem jungen reichen Engländer, 
die Andere von einem alten portugieſiſchen Grafen geheirathet wurden! 
Beide Männer, trotz daß ſie in beſtändiger zitternder Furcht vor Untreue 
ihrer Geliebten waren, opferten die glänzendſten Verhältniſſe, zerriſſen 
alle ihre Familienbande! Iſt Das nicht ein auffallender Beweis davon, 
daß dieſe Naturen, wenn ſie phyſiſch verunreinigt, doch ſich ein geiſtiges 
und moraliſches Etwas zu bewahren wiſſen, das noch hochſtehende und 
gebildete Manner unterjocht? — Iſt Der da wohl nicht entſchuldigt, der, 
wie ich, drei ſolcher Weſen eine Zeitlang mit einer Zuneigung umfaßte, 
wie ich ſie kaum für die edelſten Naturen meines Landes in den Zeiten 


der ſchwärmeriſchen Jugend gefühlt habe! Und die Erſte davon war eine 


gewöhnliche dame du comptoir, welche, wie die demoiselles de boutique, 
von der gewöhnlichen Meinung ohne Weiteres in die Klaſſe der Freuden⸗ 
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mädchen, jedem für Geld zugänglich, gerechnet werden. Dieſelbe nahm 
von mir weder jemals ein Geſchenk, ſie entrüſtete ſich, daß Befriedigung 
phyſiſcher Liebe als die Hauptſache von mir betrachtet zu werden ſchiene; 
ſie liebte mit allen den tändelnden Aeußerungen junger verliebter Kinder; 
— ſie fiel in eine lebensgefährliche Krankheit, als ich ſie verließ! — — 
Eliſe, die Zweite, von Kindheit auf an „liaisons“ mit reichen Leuten 
gewieſen, hatte, trotz der liebenswürdigſten Leichtfertigkeit, ſich ein Ver— 
mögen von 200,000 Franken geſammelt gehabt; ſie war ſpäter in Ver⸗ 
bindung mit einem altern väterlichen Freund, der ihr ihr Vermögen 
verwaltete und außerdem eine hübſche Exiſtenz wie die unbeſchränkteſte 
Freiheit ihres Umgangs ließ. Aber ſie verliebte ſich in einen jungen 
Menſchen, flüchtete mit ihm in die Pyrenäen, entnahm dem väterlichen 
Freunde ihr Vermögen, um es dem Geliebten zu geben. Dieſer brachte 
es durch, verließ ſie; der ältere Freund nahm ſie dennoch liebreich wieder 
auf, und ſie erzählt jetzt mit lächelndem Geſicht ihren Verluſt, keinen 
Augenblick das Geſchehene bedauernd, „weil ſie zwei Jahre lang 
ſchwärmeriſch geliebt.“ — Sind Das nicht Züge, welche des edelſten 
Weibes würdig find? — Eliſe ergab fic) auch mir mit derſelben Wärme; 
aber ich trennte mich von ihr, weil ſie fühlte, ſie liebe hier wieder zu 
ſehr, um nicht jeden Augenblick zu einer ähnlichen Thorheit hingeriſſen 
zu werden, und daß ein zweiter Streich der Art ſie um die Freundſchaft 
jenes Beſchützers, von dem ihre Exiſtenz abhänge, bringen müſſe. Ich 
hatte dießmal Kraft genug, mich nicht in die Verſuchung bringen zu 
laſſen, ſie gerade zu einer ſolchen Thorheit zu verleiten, um meiner 
Eigenliebe einen deſto größeren Triumph zu bereiten. Eugenie endlich 
ward mein in demſelben Augenblicke, als die ihr angebotene gräfliche 
Heirath ihr Glück feſtſtellen ſollte und fie es jeden Augenblick durch ihr 
Verhältniß mit mir, dem Mittelloſen, auf den der Alte den gegründetſten 
Verdacht hatte, auf das Spiel ſetzte. — Drei ſolcher Weſen fand ich in 
noch nicht drei Monaten! — Das letzte Verhältniß unterbrach fic) übrigens 
durch das Ereigniß, das mich eben jetzt ſo tief ergriffen hat, und das ich 
Ihnen mit ſeinen Details mittheilen will. — 

„Ich habe nie lange über mir vorkommende Socialverhältniſſe nach— 
gedacht; ich nahm alſo die franzöſiſchen, wie fie ſich mir darboten, ver— 
zichtete darauf, mit feingebildeten Mädchen je in nähere Berührung, ge: 
ſchweige in Liebedverhaltniffe zu kommen; denn nach Dem, was ich bis 
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dahin gehört und geſehen, ſteckte ich das ſämmtliche weibliche Geſchlecht 
in Frankreich entweder in Penſionen oder in die Ehe. Beide Vor⸗ 
ſtellungen erwecken in uns nichts von romantiſchen Sehnſuchten, und, 
hinreichend beſchäftigt mit den eben beſchriebenen Verhältniſſen, verlor 
ich jenes alte Bedürfniß, höhere, ideale Liebesverhältniſſe mit Frauen zu 
haben, auf eine Zeitlang ganz aus den Augen. — 

„Eines Tages ſaß ich nach gewöhnlicher Weiſe klimpernd an dem 
piano in meiner Penſion, wo ich zu Mittag ſpeiste, als ein großer, 
dekorirter Franzoſe ſich zu mir ſetzte. Derſelbe war mir früher ſchon als 
ein Dichter bezeichnet worden; er ſuchte auch ſehr bald ſich mir als einen 
ſolchen erkennen zu geben. Mich für einen Deutſchen haltend, weil ich 
ſehr gern dieſe Rolle annahm, begann er ſeine Unterhaltung mit Com⸗ 
plimenten über das Talent der Deutſchen zur Muſik, über die deutſche 
Tiefe und Harmonie, Complimente, die jetzt in Paris an der Tages⸗ 
ordnung find. Hierauf erzählte er mir bald, daß er in Wien geweſen, 
den großen Beethoven phantaſieren gehört und auf dieſen ihm unver⸗ 
geßlichen Augenblick ein Gedicht gemacht habe. Er recitirte mir dann 
eine, nach ſeiner Meinung beſonders erhabene Stelle, wo von einem 
prince des melodies und roi de la harmonie die Rede war. In 
demſelben Augenblick werden wir durch das ziemlich laute Geſprach einer 
engliſchen Dame unterbrochen, die, im Fenſter lehnend, ſich mit einem 
andern jungen Franzoſen, einem meiner Bekannten, unterhielt. Es war 
eine Jungfrau von etwa dreißig Jahren, mager, dabei erſtaunend 
zimperlich, die viel Weſen von ihrem Geiſte machte, beftandig mit 
Männern disputirte. Ihre Züge, die ſich gewöhnlich zu einer naiven 
Freundlichkeit und Schalkhaftigkeit zwangen, hatten in dieſem Augenblick 
etwas ganz beſonderes Verzerrtes und Abgegriffenes; ſie zog den Mund 
faſt zu einem grinſenden Lächeln auseinander. — Mein dichteriſcher 
Franzoſe, der ſein Feingefühl beſonders ausgebildet zu haben ſchien, 
ward davon auf das Empfindlichſte berührt. — Sehen Sie, ſagte er zu 
mir, Dieß iſt zwar etwas ſchon zur Carrikatur geworden; aber im All— 
gemeinen iſt dieſe Dame doch ein Typus aller engliſchen Mädchen. — 
Ich war in England und habe deren ſo viele gekannt.“ — 

„Ich fuhr auf und erwiederte: es wäre doch eine anerkannte Sache, daß 
man gerade bei den engliſchen Mädchen vornämlich jenes Weibliche, Tiefe, 
Zarte und Romantiſche zu ſuchen hätte, was man in Frankreich nicht fande. 
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„Es iſt gewiß,“ verſetzte Jener, „daß die Freiheit, die man ihnen läßt, 
ſie für eine gewiſſe Zeit intereſſanter macht. Aber auf der andern Seite 
hat eben darum eine Engländerin, wenn ſie ſiebenzehn oder achtzehn Jahre 
alt iſt, ſchon ſo viel Liebſchaften und Intriguen gehabt, daß ſie moraliſch 
und in ihren feinern Empfindungen gewiſſermaßen ſchon erſchöpft iſt; 
das gibt dann ſpäter natürlich gute Frauen; aber die zarte Blüthe jung: 
fräulicher Geſinnung findet kein Mann mehr, und ich begreife darum 
nicht wohl, wie ſehr poetiſche Liebſchaften mit Engländerinnen möglich 
ſind; denn die erſten Liebeleien geſchehen doch meiſt nur mit unreifen 
Jungen, fo daß die Seelenblüthe von tölpelhaften Bengelhanden, die noch 
auf den Schulbänken ſitzen, abgeſtreift wird.“ — 

„Ich konnte nicht umhin, dem Manne Recht zu geben, fügte aber 
hinzu: wenn in England das Extrem dieſer freien Erziehung ftattfände 
und darum in keinem Lande in der Welt mehr Verführungsgeſchichten 
vorfielen, die immer mit unglücklichen Ehen endeten — ſo wäre doch 
das noch ſchädlichere Extrem in Frankreich. Denn da das Verſchloſſen⸗ 
ſeyn der jungen Mädchen ſie zwänge, den Erſten Beſten zu heirathen, um 
ſich für die Geſellſchaft zu emanzipiren, ſo müßten noch viel mehr unglück— 
liche Ehen geſchloſſen werden, und zwar ſolche, unter denen nicht blos 
häuslicher Friede, ſondern Moral und Kindererziehung gleich litten. — 

„Es hat Dieß allerdings viel Wahres,“ ſagte der Dichter, der in dieſer 
Beziehung im höchſten Grade die feinere Empfindungsweiſe der Franzoſen 
repräſentirte. „Aber Sie haben keinen Begriff davon,“ fuhr er mit faſt 
verklärtem Ausdruck des Geſichtes fort, „Sie haben davon keinen Begriff, 
welche Seligkeit einem Manne ein franzöſiſches Mädchen gewährt, das 
man aus der Penſion zum Altare führt. Es iſt ein abgenützter Vergleich; 
aber Sie haben wahrhaft eine Roſenknospe in der Hand, die an ihrer 
Bruſt phyſiſch und moraliſch aufblüht und Sie mit ihrem duftenden 
Frühlingshauche überſtrömt. Keine Hand hat ſie noch berührt; keine 
Empfindung ihren Buſen noch durchſtrömt; Sie ſind der erſte Mann, 
der ſie in ſeine Arme ſchließt; Sie machen aus und mit ihr, was Sie 
wollen und können!“ — 

„Hier wurden wir unterbrochen; aber das Geſpräch tönte noch lange 
in meinen Ohren. Wenn ich den ungeheuren Egoismus nicht verkannte, 
der die Männer leiten muß, um dieſem Roſenaufbrechen das Glück und 
die Ruhe eines Weſens zu opfern, das, mit keinen andern Banden an 


431 


fie gefeſſelt, als durch die höchſtmögliche Jungfräulichkeit des phyſiſchen und 
moraliſchen Seyns, nach wenigen Jahren, wenn der Blüthenſtaub abge- 
geſtreift iſt, von ihnen weggeworfen und Liebhabern Preis gegeben 
wird — ſo war ich doch nicht der Mann, fie darum zu tadeln; das 
reizende Bild eines roſenrothen, mit dem erſten Sturm der aufbrechenden 
und von uns ſyſtematiſch und nach phyſiſchen Naturgeſetzen hervor: 
gerufenen Leidenſchaft in unſeren Armen ruhenden Lockenkopfes folgte 
mir in meinen Schlaf, in meine Träume, begrüßte mich am andern 
Morgen beim erſten Erwachen. 

„Manche Ereigniſſe knüpfen ſich im Leben ſo unmittelbar aneinander, 
daß man fie Unwahrſcheinlichkeiten nennen würde, wenn ſie ein Dichter 
alſo erfände. — Ich hatte in meiner Wohnung, ungewohnt des Straßen⸗ 
lärms, mich gewöhnlich vom Fenſter zurückgehalten. Die wenigen Blicke, 
die ich auf die gegenüberſtehende Häuſerreihe geworfen, hatten mich 
dorthin auch nicht gelockt. Gegen mir über hatte eine Familie mit vielen 
Kindern gewohnt, und die manchmal zum Trocknen ausgehängten 
Windeln mich, an ſich ſchon unangenehm, an meine eigenen Familien⸗ 
pflichten erinnernd, jedesmal wieder zurückgeſcheucht. Den Morgen nach 
jenem Geſpräch — es war Ende Juni — fühlte ich ein zu großes Be- 
dürfniß, mich zum Fenſter herauszulegen, nicht ahnend, daß ich faſt den 
größten Theil des kommenden Jahres an demſelben verbringen würde. — 

„Es war die Pariſer Ausziehezeit, und zu meinem größten Ver⸗ 
gnügen ſah ich die Fenſter des gegen mir überliegenden Windel-Quartiers 
ohne Vorhänge; die Wohnung war geräumt, Familie, Kinder und Windeln 
waren ausgezogen. Ich ſah auf die Straße nieder und erblickte vor der Thür 
des Gegenhauſes einen jener langen Wagen mit Wachstuchdecken überhangen 
und der Aufſchrift: demenagemens pour Paris et les départements. Es 
zog alſo eine neue Familie ein. Meine Blicke wieder nach der Fenſterreihe 
des Quartiers emporhebend, gewahrte ich an dem einen halbgeöffneten Fenſter 
ein junges Mädchen, ein Buch vor ſich, doch von Oben das Abladen 
des Umziehwagens betrachtend. Ich konnte nur erkennen, daß ſie jung 
und hübſch war, wiewohl es mir nie gelang, ihren Blick auf mich zu 
ziehen, um ihre Phyſiognomie genauer zu betrachten. Das Herz klopfte 
mir in der Bruſt; doch, da ich damals noch nicht genau die Anſtands— 
geſetze der Pariſer Etagen kannte, und nach unſern Begriffen eine vierte 
Etage weder von Vornehmheit noch Wohlhabenheit zeugt, das Haus 
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auch in den andern Stöcken von Handwerkern bewohnt war, fo richtete 
ich für jetzt meine Aufmerkſamkeit mehr auf die Möbel, die man aus: 
packte, als auf das Mädchen, um hieraus auf Stand und Bildung der 
neuen Nachbarin zu ſchließen. Erſt jetzt bemerkte ich, daß das Quartier 
ſeit einigen Tagen auf das Sauberſte gemacht und tapeziert worden war. 

„Mit immer wachſender Freude ſah ich glänzende Bettſtellen, mit 
rothem Sammt überzogene Stühle, ein ſolches Sopha, ſchöne Pfeiler— 
tiſche und Kommoden abſetzen, und als endlich ſogar ein Fortepiano zum 
Vorſchein kam, ſo hatte meine Freude keine Grenzen; denn ein ſolches 
zeugt immer noch von einer ganz ungewöhnlichen Bildung in einer Pariſer 
Familie, während es bei uns faſt überall zu den ganz gewöhnlichen Möbeln 
gehört. Immer freudiger rieb ich mir die Hände, als ich im Lauf des 
Tages rothſeidene Vorhänge aufmachen, auf dem Kamin, wenn das 
Fenſter aufſtand, blitzende Uhren und Leuchter ſtehen, an den Wänden 
Bilder aufhängen und Teppiche auf den Fußboden legen ſah. — Von der 
Familie bekam ich aber weiter nichts zu Geſicht, als noch eine jüngere 
Schweſter, die jedoch noch Kind ſchien, und eine ältlihe Dame, wahr: 
ſcheinlich die Mutter. 

„Meine erſten ſanguiniſchen nn fanden ſich aber bald ge— 
täuſcht. Die Damen kamen ſehr wenig ans Fenſter; auf keine Weiſe 
gelang es mir, die Aufmerkſamkeit derſelben auf mich zu ziehen; ja ich 
hatte wohl die Demüthigung, daß, wenn ich mich zugleich mit der Aeltern 
oder der Jüngern zum Fenſter herauslegte, wenn ich Abends, wo es mir 
manchmal vorkam, als ſeyen nicht zwei, ſondern drei immer gleich— 
gekleidete Weſen mit Lockenköpfen dort vorhanden, ſentimentale Lieder 
trillerte, die Fenſter drüben ſich plötzlich verſchloſſen. Dieß hielt denn 
meine Eitelkeit. nicht lange aus, und da man zum allerwenigſten fic 
einigemale in die Augen geſehen haben muß, um ſich verlieben und den 
Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit verfolgen wollen zu können, ſo gab ich 
nach acht Tagen jeden Verſuch auf, mich mit meinen ſchönen Nach— 
barinnen in irgend einen Verkehr zu ſetzen. Ich änderte am aller— 
wenigſten etwas von meiner Lebensweiſe, die, wie ich wohl gewahr ward, 
mich gerade zu der Zeit aus dem Hauſe führte, wo jene Damen die 
Fenſter öffneten und mit den Augen ſich auf der Straße ergingen. 

„So verfloß der ganze Monat Juli. Aber es iſt eigen, daß das 
bloſe Bewußtſeyn, wenn gegen uns über junge und hübſche Damen 
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wohnen, unwillkürlich wie eine Art Magnetkraft auf uns wirkt. Es iſt 
irgend etwas mehr für uns in der Welt, in der Atmofphäre um uns 
vorhanden; wir thun und denken eine Menge Dinge in Bezug darauf 
hin, als geſchehe Alles, was wir vornehmen, unter ihren Augen, von 
ihnen bemerkt. Wie die pflanze und die Blume nach der Sonne, fo 
neigen wir uns nach dem Fenſter und verbringen den größten Theil des 
Tages unwillkürlich in der Hälfte des Zimmers, die den Fenſtern zunächſt 
liegt. — Erſt ſpäter ſah ich ein, daß ich ſehr wohl hatte beobachtet 
werden können, ohne es gewahr zu werden. Die Enge der Straßen 
macht, daß man, außer den bei uns gewöhnlichen Gardinen, die Fenſter 
ganz mit kleinen Vorhängen von durchſichtiger Gaze überzieht, welche dem 
Auge von Außen einzudringen wehren, indeß man von Innen heraus 
bequem Alles beobachten kann. Dagegen kennt man die in andern Ländern 
übligen Rouleaux nicht. — Gegen den Andrang der Sonne, welche die 
Gaze nicht abwehrte, hat man überall an den Sonnenſeiten der Häuſer 
Jalouſien, die in warmen Tagen vor das geöffnete Fenſter herunter: 
gelaſſen werden und, da ſie durchbrochen ſind, ebenfalls den im Zimmer 
Stehenden den Durchblick geſtatten. Auf dieſe Weiſe wurden die Jalouſten 
von meinen Nachbarinnen regelmäßig alle Morgen geöffnet, pour faire le 
menage, d. h. den Staub von den Möbeln zu wiſchen mit einem Tuche, 
das von Zeit zu Zeit zu dem geöffneten Fenſter durch die Jalouſie hinaus 
ausgeſtäubt wird. Ich hatte mich darum gewöhnt, jeden Morgen leſend 
oder ſchreibend an meinem Bureau vor dem geöffneten Fenſter zu ſitzen 
in der Zeit, wo die menage meiner Nachbarinnen gemacht wurde. Ich wollte 
doch wenigſtens ein Lebenszeichen von ihnen gewahr werden. Doch ver: 
bargen ſie ſich ſorgfältiger noch hinter der Jalouſie, um nicht mit den weißen 
Pappilotten und den braunen Morgenüberröcken vor mir zu erſcheinen. — 

„Der erſte Auguſt — der Tag iſt tief in mein Herz und in alle 
meine Lebenserinnerungen eingezeichnet — brachte einen der herrlichſten 
Sommermorgen, und ich ſaß fchon früh an meinem Bureau, mich 
dießmal tief in meine Schreibereien vertiefend. Es war ſo über neun Uhr 
herangekommen, ohne daß ich heute nur ein einzigesmal nach dem 
braunen Staubtuche meiner Schönen mich umgeſehen hatte. "Möglich 
fiel mir Dieß ein. Faſt als hätte ich einen Frevel an mir ſelbſt begangen, 
wandte ich mich haſtig um — und hinter der aufgehobenen und mit 
beiden Händen vom Fenſterbrett abgehaltenen Jalouſie blitzten mich ein 


28 


434 


paar große, braune, göttliche Augen unter langen ſeidnen Augenwimpern 
an, fo nachhaltend, mit fo unbeſchreiblich fragendem Ausdruck, daß, in 
meinem ganzen Weſen erſchüttert, mein Blick an dieſe Geſtalt geheftet 
blieb; die großen Augen: Vorhänge zogen ſich langſam über die Pracht⸗ 
ſonnen wieder zu; doch nach einer Minute kehrten ſie noch einmal wieder 
zu mir zurück, ſo daß ſie alle Fibern in mir in Gluth und Brennen 
verſetzten; wieder nach einer Minute fiel die Jalouſie langſam hinter den 
ſich wegziehenden Armen zurück; noch einige Sekunden brannten die 
Glutenaugen hinter der zugefallenen Jalouſie durch die mir zugerichtete 
Seitenöffnung auf mich zu, um auf das Deutlichſte beim Abſchied zu 
ſagen, daß Alles das mir, mir wirklich gegolten — und ſie ver⸗ 
ſchwanden. — 

„Das war die mittelſte der Töchter, die ich bisher nie zu Geſicht 
bekommen. — 

„Wie kann ich den Eindruck dieſes Augenblickes, von dem ich, ſo 
viel ich in meinem Leben geſchwärmt, ſo viel ich in Romanen von erſten 
Blicken geleſen, nie eine Ahnung gehabt — wie kann ich dieſen Eindruck 
beſſer beſchreiben, als durch die Mittheilung des Vergehens, das ich 
noch an demſelben Tage an meiner Familie beging! — 

„In Folge der erwähnten Correſpondenz mit meiner Frau, in Folge 
ihrer Antworten, in Folge getäuſchter Illuſionen von meinem Weiber⸗ 
glück in Frankreich, in Folge einer mich überkommenen Sehnſucht nach 
Familienleben mitten in dieſer großen Hauptſtadt, nach meinen Kindern 
— kurz aus allen dieſen Gründen hatte ich meine Frau und meine 
Kinder nach Paris kommen zu laſſen beſchloſſen. Ich hatte ihnen dadurch 
die unendlichſte Freude bereitet; ich wußte, daß ſie ſich ſchon zur Reiſe 
anſchickten, daß ihnen ein Widerruf die allerfurchtbarſten Schmerzen be⸗ 
reiten müſſe; — daß meine reizbare Frau in, die lebensgefährlichſte 
Krankheit deßhalb fallen, daß fie ſterben könnte vor Gram und Sehn—⸗ 
ſucht! — Aber denſelben Tag noch ging ein Brief an ſie ab, der, mit 
den heuchleriſcheſten Sophismen ſie von der Nothwendigkeit überredend, 
fie auf ein Jahr noch dort bleiben hieß. Zugleich ſtürzte ich herunter 
zu meinem Portier, um die für die Zeit ihrer Ankunft bereits gegebene 
Aufſagung meines Quartiers zurückzunehmen. — 

„Auf ein ganzes Jahr! fragen Sie. So weit ſteckte ich in meiner 
Thorheit die Zeit voraus; ich hätte auf Ewigkeiten hin berechnet, daß 


’ 


435 


mir dieſe Augen gehörten. In einem Jahr, dachte ich, muß Alles ent: 
ſchieden ſeyn. Was? — Das fragen Sie mich nicht. Hundert Plane 
wirbelten in meinem Kopfe. Nur ein Jahr Zeit, Friſt! Was kann 
nicht in einem Jahre geſchehen! Ich kann Wittwer werden, ich kann 
geſchieden werden — ich kann heirathen! — Ja heirathen will ich, wenn 
jene Göttergeſtalt anders an meiner Bruſt nicht liegen kann! — 

„Wer weiß, wie manchmal fie, fon um jene Stunde ebenſo 
mit ihrer Jalouſie gewartet; ſie hatte nur fünf Minuten höchſtens 
dazu; und ſehr leicht konnte ich Wochen lang gerade um die Zeit 
nicht hinübergeſehen haben. So blickt man keinen Menſchen an, 
den man zum erſtenmal ſieht, deſſen Weſen uns nicht ſchon längſt 
intereſſirt! — 

„Malen Sie ſich jenes Bild des franzöſiſchen Dichters aus mit 
allen Farben Ihrer Phantaſie, ſie bringen dieſen ſo individuellen und doch 
ſo allgemein ſchönen Roſenkopf nicht zu Stande. Eine hohe gewölbte, 
glänzendweiße, jugendlichſaftige Stirn, an deren Seite die ſchwaͤrzeſten 
Locken herunterwallen; die jungfräulichſte Blüthe auf den Wangen, vom 
zarteſten Teint, doch von ſtraffer kerniger Runde, eine feine doch kräftige, 
ein kleines wenig aufgeſtutzte Naſe, ein ſich halb öffnender Mund, und 
Alles das von dem Leben, das aus den beſchriebenen Augen immer ein 
Geſicht beſtrömt, übergoſſen! Der Ausdruck des letztern hatte nicht nur 
etwas Sehnendes, ſondern ein geiſtiges Etwas, das, wie man ſah, 
eine Welt in ſich aufzunehmen und wieder auszuſtrömen im Stande war, 
und was mir erſt ſpäter erklärbar wurde. Genug, es lag ſo viel 
Intellektualität darin, daß Derjenige, den es ſo angeblickt, ſich auf das 
Höchſte in ſeiner eigenen geiſtigen Eitelkeit geſchmeichelt fühlte, daß man 
in ihm ein Echo für dieſe Maſſe von ausgeſtrömtem Geiſte oder gar 
ſeines Gleichen vorausſetzte. Und dennoch war das Ganze dabei ſo 
kindlich jungfräulich, beſcheiden und anſpruchlos, ſo gehorſam hingebend 
wie an einen Höhern! — 

„Wiewohl mir auffiel, daß ſie bereits vollſtändig angezogen war, in 
jenem weiß und gelbgeſtreiften Gingangkleide mit pelerine, welches alle 
drei Schweſtern trugen, ſo glaubte ich ſie dennoch den ganzen Tag in 
ihrer Wohnung und lief mit ſchmerzlicher Sehnſucht von einem Fenſter 
zum andern, den ganzen Tag jeden Augenblick in zitternder Erwartung, 
fie wieder erſcheinen zu ſehen. Vergebens! Wer mir damals geſagt 
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hätte, daß ich beinah ein ganzes Jahr lang meine Tage und Abende 
auf dieſe Weiſe würde verleben ſollen! — 

„Am andern Morgen, mehrere Stunden früher aufſtehend, ſtarrte 
ich lange, lange Zeit der Wiedererſcheinung des Weſens entgegen, das 
auf eine mir ſo unbegreifliche Weiſe meine ganze Seele in Beſitz ge— 
nommen. Die Fenſter meines Quartiers, wiewohl auch ich in der vierten 
Etage meines Hauſes wohnte, waren vielleicht eine Elle höher gelegen 
als die der ihrigen; ihr Haus machte die Ecke zweier Straßen, die ich 
überſah, und das Fenſter mit den Jalouſien, aus dem ſie geſtern zu mir 
herübergeſehen, ging in die Straße hinaus, welche gerade auf meine 
Wohnung zuſtieß, fo daß es links von meinem Bureau-Fenſter gelegen 
war, während die übrigen vier Fenſter ihres Quartiers zweien der 
meinigen gegenüber lagen. Wenn ſie ſo an dem Eckfenſter ihres Hauſes 
erſchien, ſaß ich ihr an meinem Bureau durchaus ſchräg zu, mußte mich 
umwenden, um nach ihr zu blicken; dieſe gegenſeitige Stellung war 
darum wichtig, weil man ſo ſich nie aus Zufall anblicken konnte, ſondern 
die Abſichtlichkeit des Sehens jedem Blicke eine größere Bedeutung gab. 

„Gegen halb zehn Uhr wirklich öffnete ſich gerade, wie es Tags 
zuvor geſchehen war, die Jalouſie, derſelbe Blick, daſſelbe Kleid, daſſelbe 
Zurückziehen und auf den ganzen übrigen Tag wieder Verſchwinden! — 

„Jetzt war in meiner Vorſtellung ſie bereits mein! Hundert Dinge 
ſchienen mir durch ihr Zuſammentreffen zu beweiſen, daß ein gewiſſes 
Schickſal hier obgewaltet habe, das ein poetiſchen Gemüthern angeborner 
Aberglaube überall im Leben zu erblicken glaubt. — In welchen glücklicheren 
Umſtänden konnte ſich nach meiner Meinung ein Liebhaber befinden, als 
ich mit einem ſo vortrefflichen vis à vis; welche Leichtigkeit des Ver— 
kehrs, des Zuſammentreffens, der rendez-vous, der Verabredungen! — 

„Das Nächſte, was ich zu thun zu haben glaubte, war, mich vor 
allen Freunden, vor allen Beſuchen zu bewahren, mein ſüßes Geheimniß 
Niemanden zu verrathen, um von Niemand geſtört zu werden. Kam 
Jemand, ſo mußte er mir die peinlichſte Verlegenheit anmerken. Mit 
allen Mitteln ſuchte ich ihn zu verhindern, an das Fenſter zu treten, 
um, wenn er etwa eine der andern Schweſtern am Fenſter bemerkte, 
von dem Vorhandenſeyn von Damen überhaupt nicht unterrichtet zu 
werden. — Ein Greuel ſchien es mir, mit meiner bisherigen Freundin f 
noch umzugehen; zitternd aber empfing ich ihre Beſuche; mit Gewalt 
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zog ich fle vom Fenſter zurück, wenn fie an daſſelbe trat. Mein Gott! 
Sie konnte drüben geſehen werden, und dann war Alles verloren! Ein 
Stein fiel mir vom Herzen, als ſie nach mehrmals wiederholten mürriſchen, 
kalten, ſelbſt verächtlichen Aufnahmen das letztemal für immer ging. 

„Der dritte Morgen wiederholte ſich wie die beiden vorhergehenden, 
nur mit dem großen Unterſchiede, daß ich dießmal mit der Hand am 
Herzen und mit einem Ausdruck im Auge ihren Blick erwiederte, daß 
er die feurigſte mündliche Liebeserklärung überbot. Wer den Glutblick 
malen könnte, mit welchem ſie da ſich zurückzog! — 

„Ich ließ nun meinen Commiſſionär heraufkommen, einen dumm⸗ 
liſtigen, tölpelhaften Savoyarden, um über die Familie Erkundigungen 
einzuziehen. Auf meine Frage, wer die Damen ſeyen, welche vor 
Kurzem eingezogen, erwiederte er mit höchft reſpektvollem Ausdruck; ce 
sont des rentières. — Man muß lange in Paris geweſen ſeyn, um 
das ganze Gewicht dieſer Bezeichnung im Munde des gemeinen Mannes 
zu begreifen. „Elles sont trés gentilles,“ hieß es weiter, „et tres 
jeunes encore; elles ont dix-huit, dix-sept, et seize ans!“ — Gin 
Mädchen von ſiebenzehn Jahren alſo! Mir ſchwindelte der Kopf! — 

„Aber wo bleibt ſie den ganzen Tag. Am vierten Tage blieb ſie 
ſo lange am Fenſter, daß ich beim Zurückziehen eine Bewegung mit dem 
Kopfe bemerken mußte, aus der ich vernehmen konnte, daß ſie abge— 
rufen werde. Sie ging aus alſo. — Ich trug meinem Commiſſionär auf, 
nach dem Namen und dem Stande zu fragen; er ſolle zu erfahren 
ſuchen, wo die Dame jeden Morgen hinging. Den Namen erfuhr er; 
über das Ausgehen keinen Wink! 

„Selbſt mehr zu beobachten, deßhalb auszugehen, war mir unmöglich. 
Ich fing nach einigen Tagen erſt an zu begreifen, daß gerade meine 
Nähe an diefem Weſen mir Hinderniſſe ſchuf, die Jemand, entfernter 
wohnend, nicht haben konnte. — Man mußte mich kennen, jeder Schritt 
von meiner Seite verdächtig erſcheinen und mir das Paradies auf immer 
verſchließen. Dazu kam, daß mein unaufhörliches Verweilen am Fenſter, 
mein beſtändiges Hinüberſchauen, nicht nur des Morgens, ſondern auch, 
ſolang ich nicht gewiß wußte, ob die Geliebte da fey, an den übrigen Theilen 
des Tages, die Aufmerkſamkeit der die menage beſorgenden Schweſtern 
erregt hatte. Dabei war wenige Tage nach dem erſten Augenzuſammen— 
treffen eine Veränderung vorgegangen. Bis jetzt hatte die Aelteſte bes 


ſtändig das Wiſchtuch ausgeſchüttelt, ein gutmüthiges, argloſes Geſchöpf. 
Plötzlich war die Jüngſte an ihre Stelle getreten. Ich berufe mich auf 
die Zuſtimmung aller erwachſenen Mädchen und frage ſie, welcher 
Quälteufel für fie die jüngſten noch unreifen Neſtkückchen von Schweſtern 
bei ihren Liebesintriguen ſind? Sie plagt die Neugier, jener Trieb, 
der ihnen aus der Wahrnehmung der Bewegungen, die ſie an den 
Aelteren wahrnehmen, plötzlich erwacht; ſie plagt der Neid, an den 
ſüßgeheimnißvollen Freuden verſtohlener Liebesverhältniſſe noch nicht Theil 
nehmen zu können, und doch haben ſie die Leidenſchaft noch nicht kennen 
lernen, um die Qual ſolcher Störungen zu fühlen und aus weiblichem 
Inſtinkt ſie eher fördern und ſchützen als hemmen zu wollen! — Genug, 
dieſe Jüngſten hängen von dem Augenblick, wo ſie dergleichen wahrnehmen, 
unaufhörlich ſich an die Fenſter der Schweſtern und ſtreben ſchadenfroh 
ihnen in den Weg zu treten, fie zu belauſchen! — Die Kleinſte alſo, 
ein ſpitznäſiges, lachendes, übrigens allerliebſtes Ding mit blauen Augen 
verweilte ſeit der Zeit länger in ihrem Säuberungsgeſchäft und eilte 
jedesmal an die Jalouſie, ſobald mein Mädchen erſchien. Wiewohl Dieß 
zu einer neuen reizenden Bewegung deſſelben, wodurch ſie mich von der 
Ankunft der Schweſter zum Voraus benachrichtigte, mit der ſie das 
beobachtende Auge derſelben zu täuſchen und eine Sekunde zum Herüber— 
blicken zu gewinnen, ſuchte, Anlaß gab, ſo wurde dadurch unſere Lage, 
mit jedem Tage ängſtlicher. — 

„Endlich erlauſchte ich zwar auch den Umſtand, daß Abends fünf 
uhr mein Mädchen wieder im Haufe war, und zu den Morgenbeſuchen 
an den Fenſtern geſellten ſich auch ſolche des Abends. Doch hier waren 
die Schwierigkeiten noch größer. Wie ſchon erwähnt, trugen alle drei 
Mädchen gleiche Kleider, trugen auf gleiche Weiſe ihr Haar, und, ſobald 
die Dämmerung eingetreten war, war es faſt unmöglich, ſie noch von 
einander zu unterſcheiden. — i 

„Täuſchte ich mich endlich in Folge meines böſen Gewiſſens, oder 
war es wirklich fo, genug, mir ſchien, als ob die Mutter, die ich eben- 
falls jetzt öfters am Fenſter bemerkte, mir von Zeit zu Zeit einen miß- 
trauiſchen oder böſen Blick zuwarf. 

„Meine Ungeduld und meine Unruhe wuchſen täglich, da ich im 
Grunde mit dem Mädchen immer größere Fortſchritte gemacht hatte. 
Das erſte Vedürfniß für mich iſt bei irgend einer heftigen Aufregung, 
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ſey es Zorn, Haß, Liebe, ein Plan — einen Brief an die betreffende 
Perfon zu ſchreiben. Was Göthen ein Gedicht in ſolchen Fällen, wo er 
etwas aus ſich herausarbeiten wollte, war, Dieß war bei mir ſtets ein Brief. 
Wollte Gott, ich hätte in meinem Leben in ſolchen Fallen immer nur 
Verſe gemacht, oder die Briefe wenigſtens nicht abgeſendet! Ein ge⸗ 
ſprochnes Wort, ſey es das härteſte, verfliegt; ein geſchriebenes haftet 
in der Bruſt wie ein vergifteter Pfeil. Und leider war mir das fertige 
Schreiben zugleich wie eine glühende Kohle in der Hand, die aus dem 
Hauſe geworfen werden muß, ſoll ſie uns nicht ſelbſt verzehren. Als ich 
verheirathet war, ward meine Frau ein wohlthätiger Ableiter; ich las 
ihr den Brief vor, und die Hälfte des Zorns, der Bewegung war ver⸗ 
raucht. — Wohl Dem, der ein Weſen ſtets um ſich hat, dem er vor⸗ 
leſen kann, was ihn gequält. — 4 

„Schon am dritten Tage meiner neuen Liebe lag ein Briefchen, 
auf Roſapapier geſchrieben, fertig vor mir; ich hatte es ihr hinüber⸗ 
gewieſen; ſie hatte es mit dankbarem Blicke begrüßt, aber ohne irgend 
durch ein Zeichen merken laſſen, auf welche Weiſe ſie es zu erhalten 
hoffe. Ich ſagte mir, daß ſie unmöglich ein ſolches Verhältniß anknüpfen 
wollen konnte, ohne vorher zu wiſſen, daß eine Möglichkeit vorhanden, 
ſich zu ſehen, ſich zu ſprechen, als ob die erwachende Leidenſchaft 
eines eingeſperrt geweſenen Roſenknospengeſchöpfs an etwas Anders 
dachte, als nur durch das Auge die Geſtalt des Geliebten in ihre Seele 
hinein zu ſchlürfen, als ob ſie nicht darin auf den Muth, die Erfindungs⸗ 
gabe, die Erfahrung des Mannes Alles vertrauen müſſe, der in einer 
ſolchen ſchonungsvollen, beſcheidenen, rührenden Weiſe das Opfer ihrer 
Erſtlingsneigung aufgenommen und erwiedert hatte. — Mein Gedanke 
war, wenn ich erſt erfahren, wohin ſie täglich ginge, ihr das Billet auf 
dem Wege einzuhändigen. Da gelang es mir am zehnten Tage etwa, ihren 
Morgenaustritt aus dem Hauſe zu belauſchen; die Mutter ging ihr zur 
Seite; am folgenden Tage ſah ich ſie Abends fünf Uhr zurückkommen; 
die Mutter, die ſie abgeholt, war wieder ihr zur Seite! — — 

„Ich begriff jetzt, daß ich mit meiner. Unerfahrenheit, wie in der 
Hauptſtadt ſolche Dinge geführt werden müſſen, und bei meiner Schüchtern⸗ 
heit, die mir das bei dem Anblick des reizenden und unſchuldigen Ge⸗ 
ſchöpfes erregte Gewiſſen verursachte, bei der Furcht, man könne meine 
Familienverhaltniſſe erfahren, u. ſ. w. — hier nicht allein fortkommen 


440 


könnte. Ich verſuchte daher in meiner Penſion, wo mehrere Frauen an⸗ 
zutreffen waren, die in der ſogenannten großen Welt lebten, Erkundigungen 
einzuziehen, wie man ſich in ſolchen Fällen zu benehmen habe. Ich leitete 
das Geſpräch auf die ſo große Schwierigkeit in der Hauptſtadt, mit 
einem Mädchen, das uns aufgefallen iſt, näher bekannt zu werden, und 
fragte dann, wie man Das anzufangen habe. Natürlich wurden nähere 
Details gefordert. So wie von einem ſiebenzehnjährigen feinerzogenen 
Mädchen und davon, daß fie eine „Rentiere“ ſey, die Rede war, ſo 
wurde vorausgeſetzt, daß man ſie ihres Geldes wegen heirathen wolle. 
„Man läßt ſich,“ hieß es, „und Dieß iſt nicht ſehr ſchwer, in eine Familie 
einführen, mit der die ihrige Umgang hat, und wo man fie trifft. —“ 
Aber wie erfahrt man dieſe Familie? „Dazu gehört,“ hieß es, » viel 
Zeit, viel Geduld und viel Geld. Man ſucht die Domeſtiken zu beſtechen,“ 
u. ſ. w. Wenn aber das Mädchen uns ſchon kennt, wenn fie gewiſſer— 
maßen mit uns im Einverſtändniß iſt? „O dann iſt nichts leichter; man 
erfährt es durch fie ſelbſt.“ Auf welche Weiſe? „On lance un billet!“ 

„Wie dieſes Billet aber einem ſolchen Weſen beizubringen fey, darüber 
mußte ich wiederum an mich ſelbſt gewieſen werden. — Ich durfte nicht 
von meinem vis à vis erzählen; man kannte meine Wohnung. Und ſo 
fand ich wiederum, wie eben meine nahe Nachbarſchaft die Schwierig⸗ 
keiten beſonders häufte. Erſchien ich, von der Mutter und den Töchtern 
gekannt, in einer ihrer Geſellſchaften plötzlich, ſo war meine Abſicht durch 
die bloſe Erſcheinung verrathen, und näherte ich mich der Familie dort, 
ſo ſtand ich natürlich in ihren Augen bereits auf Freiersfüßen; und Dieß 
ſtellte mich in eine Lage, die alle Unbefangenheit und jenen ſüßen Reiz 
einer heimlichen, von keiner Seite öffentlich begünſtigten Liebe raubte. 
Man fing ja damit an, womit man aufhören ſollte, mit einer Werbung. 
Selbſt wenn ich ganz frei, mit den lauterſten Abſichten hierbei zu Werke 
hätte gehen können und wollen, ſo war ich dadurch, daß ich gleich vom 
Anfang herein in ein beſtimmtes Verhältniß treten mußte, unfrei, mit 
einer gewiſſen moraliſchen Verpflichtung und Gebundenheit, mit denen 
man in dem Augenblick gefeſſelt iſt, in welchem man ſich nicht dem 
Mädchen zuerſt, ſondern ihrer Familie nähert! Am Ende wäre Dieß 
immer auf eine gewöhnliche franzöſiſche Heirath ohne vorherige Liebe 
hinausgekommen. Denn ſagte ich in meinen äußern Umſtänden den 
Aeltern zu, To nahmen fie mich auf; wenn nicht, war die Mühe ver⸗ 
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gebens, jedes heimliche Verhältniß nach einem ſolchen Schritte ganz 
unmöglich, und die Neigung des Mädchens hatte im Ganzen auf die 
Geſtaltung der Sache wenig oder keinen Einfluß! Sit man fo gewiffer- 
maßen nicht gezwungen, Heirath anzubieten, um lieben und geliebt 
werden zu können, ſtatt daß man anderswo zur Heirath ſich entſchließt, 
weil man liebt und geliebt, und das Weſen, das man näher kennen ge⸗ 
lernt, der Liebe und Ehe für würdig befunden wird? — Wieviel 
tauſend Jünglinge würden nicht vor einem ſolchen Zwange zurückſchrecken! 
„Auf der andern Seite der Familie fremd bleibend, dem Mädchen 
in Theatern und an andern öffentlichen Orten ſich zu nähern, das Billet 
hier anzubringen, war in meiner Lage als Nachbar noch weniger möglich. 
Immer war die Mutter, das Auge der beobachtenden Schweſtern nahe, 
vor denen ich ſogar an meinem Fenſter jeden Augenblick mich zurückziehen 
mußte, und wozu mich das Mädchen ſelbſt durch ihre ängſtlichen Be: 
ſorgniſſe vor Ueberraſchungen ihrer und meiner Blicke veranlaßte. 
„Unterdeß war meine Leidenſchaft durch Entdeckungen über die Natur 
des Mädchens, deſſen Vornamen nicht einmal zu wiſſen mich faſt zur 
Verzweiflung brachte, auf die höchſte Höhe geſteigert worden, da dieſe 
Entdeckungen meiner Eigenliebe auf eine Weiſe ſchmeichelten, wie es 
ſelten einem Manne in ſeinen Liebesintriguen zu Theil wird. — Ich 
hatte meine ganze Lebens- und Beſchäftigungsweiſe geändert; ich war 
wieder zwanzig Jahre alt geworden. Jede politiſche Thätigkeit ward bei 
Seite geworfen, und meine ganze Seele flog der Kunſt wieder zu, welche 
die Stürme der letzten Jahre faſt überall verſcheucht. Ich fang etwas 
ſpielte etwas Piano, und wenige Tage nach dem Anblick jenes Mädchens 
ſtand das ſeit vier Jahren verbannte Piano in meinem kleinen blauen 
Kabinette, und alle alte Lieder und Melodien ſchwammen bis fpat in. 
die Nacht dem kleinen einfenſtrigen Stübchen mir gegenüber zu, wo die 
Damen lich weiß nicht, ob ich ſchon erwähnt, daß der Vater geſtorben % 
war) Abends gewöhnlich ſich verſammelten. Seit der erſte Ton von mir 
angeſchlagen worden, ſchien mir auf den Geſichtern Aller ein ganz anderer, 
achtungsvollerer und theilnehmenderer Ausdruck für mich zu liegen. — 
Es hatte mir ſo wohl gethan, daß ein jugendliches Geſchöpf mir eine 
Neigung offenbart, ohne wiſſen zu können, wer ich ſey, und ob ich den 
höher und feiner gebildeten Ständen angehörte, daß ich mit einer wahren 
Seligkeit ihr dieſen erſten Gruß einer künſtleriſchen Erziehung hinüberwarf. 
* 


442 


„Den folgenden Morgen, es war ein Sonntag, erhielt ich von ihr 
eine tief mich erſchütternde Antwort! Sie blieb an dieſem Tage zu 
Haufe, und die früher als gewöhnlich völlig angekleideten Schweſtern 
verbrachten den größten Theil des Tages in dem angegebenen kleinen 
Zimmer, meinem Pianokabinette gerade gegenüber. Nach den mehrmals 
heute wiederholten Grüßen an dem Jalouſiefenſter öffnete ſich plötzlich weit 
das des kleinen Stübchens, und wie wenn der Vorhang zu einem herz 
erfreuenden Schauſpiele ſich aufgezogen, ſah ich mein Mädchen die auf 
den Tiſch ausgeſtreckte Hand ihrer jüngern Schweſter, ein Perſpektiv 
haltend, mit ſchwarzer Kreide emſig abzeichnen. Sie hatte die Schweſter 
ſo geſetzt, daß ſie mir den Rücken zukehrte und meine Anweſenheit an 
jenem Fenſter nicht bemerkte, während fie mit hochrothem Antlitz über 
der Zeichnung gebückt blieb, in jungfräulich ſchöner Scham, daß ſie ihre 
Kunſt ſo zur Schau ſtellen müſſe, der Nothwendigkeit, mir von ihrem 
Weſen einen Wink zu geben, ganz ſchüchtern gehorchend. Paletten, Pinſel, 
Farben lagen um ſie her, und die Mutter kam von Zeit zu Zeit, dem 
geliebten Künſtlerkinde ſorgſam die ſchwarzen Locken ſtreichelnd. 

»Wer kann ermeſſen, was in dieſem Anblick für mich für eine 
Seligkeit lag. Nicht fo wohl Das war es, was meine Bruſt mit namens 
loſer Wonne erfüllte, daß ich ein Weſen, mir geiſtig bereits angehörig, 
erblicken konnte, deſſen ätheriſcher Augenausdruck hier in dieſem Augen— 
blick feine vollſte deutſame Erklärung fand, ſondern vielleicht hatte das 
eitle Bewußtſeyn einen noch höhern Antheil daran, daß mein Antlitz aus 
der Ferne dieſes himmliſchreine und unſchuldige Künſtlerauge ſo fortgeriſſen, 
um ſich mir, ohne weiter zu fragen, mit wem ſie es zu thun, auf dieſe 
Weiſe hinzugeben! — Seltſame Weſen, die wir Männer find. Ueberall 
ſtreben wir, in intellektueller Weiſe uns hervorzuthun; nichts ſcheint uns 
mehr zu ſchmeicheln, als wenn wir Anerkennung und Triumphe unſerer 
geiſtigen Ueberlegenheit über Andere finden; hundertmal mehr verletzt 
uns, wenn man uns Verſtand, als wenn man uns Redlichkeit abſpricht; — 
und doch den Frauen gegenüber geben wir tauſend, durch unſere Vildung 
und unſern Geiſt gemachte Eroberungen gegen eine einzige hin, die uns 
unſer Aeußeres erworben. Wie nachſichtig müßten wir gegen die uns fo 
unerträgliche fade Eitelkeit ſogenannter ſchöner aber beſchränkter Männer 
ſeyn, da wir an den bedeutendſten Erſcheinungen ſolche Erfahrungen 
machten. Man begreift bei jeder Gelegenheit und jedem wichtigen Erlebniß 
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immer mehr, wie unendlich glücklich Göthe geweſen, und welch ein 
unerſchöpfliches Füllhorn aller edelſten und reichſten Gaben die Natur 
über dieſen einzigen Menſchen, ihren Liebling, ausgegoſſen hatte! Aber 
daß er Frauen fo durch feine Gedichte und feine füge Rede gewann, 
wie durch feine männlich ſchöne Geſtalt da im Sturm eroberte, ohne 
ſeinen Geiſt und ſein Talent nur im Mindeſten in Tribut zu ſetzen — 
Das iſt wohl der Gipfel wonnigen Glücks, deſſen der Menſch theilhaftig 
werden kann. Von ihm konnte die Scene, wo Gretchen dem Fauſt auf 
dem Kirchgange begegnet, hundertmal erlebt worden ſeyn! — 

„Die einfache Geſchichte, die ich Ihnen hier erzähle,“ fuhr der Freund 
fort, nachdem er feuchten Auges ſtumm eine Zeitlang in die Kohlen des 
Kamins geblickt, „hat einen ſchmerzensreichen Ausgang, den mir mein 
Gewiſſen wie einen Brand ſtets in meine Erinnerungen werfen wird; — 
aber nie werde ich die ſüße Wonne vergeſſen, die mir das Bewußtſeyn 
eines ebenfalls ſo erlebten Augenblicks gewährte, und die ſtolze Zuverſicht 
und Haltung, daß ich der Hervorrufung eines ſolchen Eindrucks durch 
meine bloſe Erſcheinung, zumal in einem fremden Lande, fähig geweſen 
war! Das iſt die Poeſie, Das die wahre Romantik des Lebens. Mein 
Gott! Wäre mir Das in meiner frühern Jugend zu Theil geworden — 
was hätte das Leben aus mir machen können!“ 

Guſtav ſtand hier auf, nahm aus feinem Schreibpult ein roſenrothes, 
in Briefform gebrochenes beſchriebenes Papier, reichte mir es hin und fagte: 
„Es ſind mir aus dieſer Zeit einige Dokumente geblieben, die ich auf: 
bewahre. Finden Sie einmal die Darftellung einer ſolchen Augenliebſchaft 
intereffant, weil fie ein Herz brach und ein Leben verlöſchte und die 
Sitten eines Landes wie Frankreich furchtbar anklagt, ſo mögen Sie, die 
Wahrheit ihrer Erzählung zu beglaubigen, dieſelben benützen. Ich glaube 
nicht, daß man ſich einen ſolchen Brief, wie dieſen hier, blos ausdenken 
könne, und er beſchreibt die ſeltſame Lage, in der wir uns befanden, ſo 
wie die Stimmung, die mich damals heimſuchte, mit zu beſtimmten 
Details. Es iſt der einzige Brief, den ſie von mir zu Händen bekam; 
die Weiſe erzähle ich Ihnen alsdann.“ 

Der Brief lautete in deutſcher Ueberſetzung: 2 

Den 14. Auguſt, Morgens Mittwochs. 

Ich weiß nicht, wann und wie dieſe Zeilen an ihre Beſtimmung 

werden gelangen können; aber ich will ſie immer auf das Papier hin— 
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werfen; — es iſt meiner Seele ein Bedürfniß, das ich nicht länger 
zurückweiſen kann. , 

Noch find nicht vierzehn Tage vergangen, als zum erſtenmal an dem 
Horizonte meines Lebens ein Auge auftauchte, das die innerſten Faſern 
meiner Seele berührte und alle ihre Thätigkeit aufrüttelte und aufregte. — 
Wie glücklich war ich! Jeden Morgen ſah ich dieſes Geftivn- wieder 
erſcheinen. — Seit der Zeit bin ich wieder Muſiker, Dichter, Tedumer 
geworden; feit der Zeit tauchte ich mich wieder in die Phantaſiegebilde 
meiner Jugend, die faſt feit vier Jahren in den politiſchen Leidenſchaften 
des Tages untergegangen waren. 

Letzten Sonntag konnte ich viermal dieß geſegnete Geſtirn begrüßen; — 
ich war trunken von Glück, ſtolz, voller Leben, voller Kraft und Ideen! 

Ungeduldig der Stunde entgegenſehend, welche das Sternauge ge— 
wöhnlich zu ſeinem Aufgange auserſehen, bin ich am Montag drei 
Stunden früher auf; ich harre mit immer ſteigender Angſt! — Schon 
iſt's zehn, ſchon iſt's eilf Uhr — nichts erſcheint; die Fenfter, die Jalouſien 
bleiben den ganzen Tag über geſchloſſen; fie bleiben unerleuchtet des Abends! 

Ein Weſen, deſſen junges Leben bis jetzt ſich in harmonienvoller 
Ruhe verlief, wie das einer Frühlingsblume, die der Thau badet, die 
Sonne kost, der Maiwind wiegt — ein ſolches hat ohne Zweifel nie 
jene Angſt noch gekannt, mit der man täglich ein Glück ſich entgleiten 
zu ſehen befürchtet, das plötzlich an die Thüre unſers Herzens klopfte — 
Sie kennen noch nicht jenes Mißtrauen, daß uns immer aus den 
Täuſchungen aufſchreckt, mit denen man ſich einwiegt. 

Zwei verſchiedene Befürchtungen quälten da mein Herz. 

Das Auge bedauerte es ſelbſt vielleicht, zu viel Lichtglanz in das 
kleine Arbeitskabinett des Nachbars geworfen und darin einen Brand an— 
gezündet zu haben, den es anzublaſen nie die Abſicht gehabt — es wollte 
daher für ihn ſich in das Meer der Vergeſſenheit wieder zurücktauchen, 
ihm die Nacht wiedergebend, die vorher bei ihm geherrſcht. — 

Oder eine mütterliche Vorſicht, welche die Stube des Nachbars in 
Flammen ſtehen ſah, verbot dem Auge, wieder über ihm aufzugehen. 

Eine vielleicht zu lebendige, zu brennende Einbildungskraft mochte der 
letztern Annahme öfter den Vorzug vor der erſtern geben; denn bei ſolchen 
Seelenkämpfen hat die Hoffnung lange Zeit die Oberhand. Ein Vorfall 
beftarfte mich übrigens in dieſem Gedanken. 
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Wenn ich am Tage auch bei dem erſten Blick erkenne, welche von 
den drei Schweſtern, mit ihrem gleichen Wuchs, ihren gleichen Gewändern 
und ihrem ähnlichen Haarputz an den Fenſtern erſcheint, ſo muß ich 
Abends doch beſtändigen Zweifeln darüber unterworfen ſeyn. Gott 
weiß, wie oft ich mich ſchon täuſchte. 

Am letzten Sonntag Abends nach eilf Uhr hebt fic) die Jalouſie noch 
einmal ganz in der Weiſe, die mir des Morgens das Erſcheinen meines 
Auges ankündigt. Ich ſtürze an das offene Fenſter und verrathe vielleicht 
zu ſehr die anmaßliche Einbildung, als hebe ſie ſich für mich. Es war 
ſo dunkel, daß ich nicht einmal die Farbe des Kleides mehr unterſcheiden 
konnte. — Die Jalousie ſenkt fid) augenblicklich nieder! — Augenblicklich 
faßt mich mit Schrecken der Gedanke: ein Mißgriff! Du biſt in eine 
Schlinge gefallen, die man dir vielleicht abſichtlich ſtellte! 

Als nun der andere Morgen mir meine Furcht zu beſtätigen ſchien, zog 
ich mich ganz von meinem Platze und aus der Stube zurück, die mir ſeit zwölf 
Tagen ſo theuer geworden waren; — ich räumte ganz mein Bureau, als ſey 
ich ausgezogen, und verbannte mich in den trüben Eßſaal, vergrub mich des 
Tags über unter meinen Büchern und Papieren, ließ Abends das Licht in 
der Stube, wo ich nicht war, und verſteckte mich in dem dunkeln Kabinet. 

Als ich nun Abends mein geliebtes Weſen jeden Augenblick die Ge— 
ſellſchaft im Salon verlaſſen, nach meinen Fenſtern allein ausblicken und 
ängſtlich nach dem abweſend Geglaubten forſchen ſah — als heute morgen 
es noch in jenem himmliſch ſchneeweißen Morgengewande, aus dem das 
ſchwarze Haar und das Schlehenauge ſo herrlich ſich hervorhebt, beſorgt 
und früher als gewöhnlich mich begrüßte, — da kam mir mein Muth 
wieder — und hier bin ich wieder an meinem alten Platze. 

Aber warum langweile ich die Leſerin, die ich dieſen Zeilen wünſche, 
mit der Geſchichte dieſer beiden Tage? — Um zwei Bitten damit zu 
motiviren, die ich an ſie zu thun wage. 

Sich auf irgend eine Weiſe von den Schweſtern zu unterſcheiden, ſey 
es durch ein anderes Kleid, ſey es durch ein Band, damit ich vor jenen 
Irrthümern und jenen Beſorgniſſen in Zukunft geſchützt ſey! 

Und dann — ach jene kleine Zeichnung, die am Sonntag gearbeitet 
wurde — die Hand der jüngſten Schweſter, wie ſie eine Lorgnette hält — 
unterzeichnet mit dem Vornamen der Künſtlerin — ein köſtliches Andenken 
jener ſchönen vierzehn Tage! 
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Bin ich zu kühn? — Wäre es in den Augen ber Franzöſin ein 
Verbrechen, daß ich nicht Franzoſe bin? — Sollte — doch ich würde 
nicht enden, wollte ich alle Fragen niederſchreiben, die mich beſchäftigen. — 
Und weiß ich doch nicht einmal, ob jemals ein Blick auf dieſe Zeilen 
fallen wird! 


„Sie fehen,“ fuhr der Freund fort, „daß ich damals noch die Hoffnung 
hegte, ſie würde mir nicht nur antworten, ſogar ein Bild zuſtellen können! 
Ich ſagte, daß ſie dieſes Schreiben mit einem ſpätern Nachtrage, der 
ein Mittel des Antwortens angab, wirklich erhielt; aber wann? nach 
zwei Monaten! 

„Indeß hatte dieß allerdings von mir ſchlau berechnete Zurückgehen 
aus meiner Stube auf das Mädchen ſtark eingewirkt. Das Verſtändniß 
ward offener, traulicher. Das Erfreulichſte damals für mich war, daß 
ſie meiner erſten Bitte, ohne ſie zu kennen, von ſelbſt entgegenkam. 
Einige Tage ſpäter trug ſie gewöhnlich ein Roſagingangkleid und hart- 
näckig ſtets ein anderes als die Schweſtern bis zu ihrem — doch ich halte 
mit dem Worte zurück, um der Entwickelung nicht vorzugreifen. — 

„Ich hatte nun den Muth, eines Tages Mutter und Tochter auf 
ihrem Frühgange zu verfolgen, um den Ort, wohin ſie wandelten, 
auszukundſchaften. Ich that es mit Angſt; denn immer noch verfolgte 
mich die Idee, ſie ginge vielleicht doch gar in eine Anſtalt, um Putz zu 
machen — was meine ganze Träumerei über den Haufen geworfen hätte. 
Sie verſchwanden wirklich in einem einſtockigen Hauſe in der rue Mont 
martre, von dem mir in der Ferne ein großes Schild mit einer Spitzen— 
waarenhandlung entgegengrinte. Ich trat heran, und mit tieferleichtertem 
Herzen fand ich auf einem ganz kleinen Blechſchilde an der Eingangs: 
pforte die Inſchrift: Pensionnat pour les jeunes demoiselles. Dieß 
kleine Schild, das offenbar den neugierigen Rodauds oder Straßenſtutzern 
das Vorhandenſeyn einer ſolchen Anſtalt aus den Augen rücken ſollte, 
war kein gutes Vorzeichen von der Befliſſenheit der Aufſeher und Portiers, 
zur Anknüpfung von Kommunikationen auf dieſem Wege irgendwie hülf— 
reich die Hand zu bieten. Meine Ahnung war auch von gutem Grund; 
denn als ſpäter ein älterer Freund Erkundigungen dort einzuziehen 
ſich hinbegab, ward er ziemlich rauh von der Porticre abgewieſen. — 
Doch davon überzeugte ich mich endlich vollkommen, daß das Mädchen 
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bereits ein bedeutendes Malertalent ſchon in einem hohen Grade entwickelt 
hatte, und bekam immer höhere Achtung vor einer Mutter, die Tag für 
Tag die beſchwerliche Führung der Tochter in die Anſtalt ſich nicht 
erdrießen ließ und auf das Eingezogenſte mit der Familie lebte, um 
dieß ſchöne Talent des reizenden Kindes zu pflegen. 

„Meine Erfindungskraft ſchien mir jetzt erſchöpft; ich ſah, daß 
meine Geſundheit unter dem ewigen Zuhauſeſitzen, den jeden Tag zwiſchen 
Furcht, Freude, allen Qualen einer beſorgten Einbildungskraft ſich hin: 
gebenden Seelenaufreizungen erliegen müſſe. Denn feit jenem Abend, 
wo ich das beſorgte Mädchen allein an die Fenſter, um nach mir zu 
ſchauen, hatte treten ſehen, erlaubte ich mir kaum, das Haus zu verlaſſen, 
um Mittag zu eſſen, damit ich die wenigen Minuten eines ſeligen An- 
ſchauens, die der Tag mir gewährte, nicht verſäumte. Und wie qualvoll 
mußten dieſe Minuten nicht abgelauſcht werden; das eiferſüchtige Beob- 


achten der jüngern Schweſter nahm mit jedem Tage zu; nie verließ ſie 


die mittlere, und wenn das Hausgeſchäft fie auf Minuten entfernte, 
ſtürzte fie immer faſt athemlos an das Fenſter wieder zurück. 

„Ich überwand nun meine Scheu, um mich einem meiner jüngern 
franzöſiſchen Freunde zu eröffnen. — Ich vergeſſe nicht den Abend, wo 
ich mit ihm im Garten des Palais royal auf- und abging und ihm, wie 
ein verſchämter Junge, mit vielen Umſchweifen mein Herz offenbarte. 
Denn jenes Weſen war mir wirklich ſo heilig, daß es mir viel koſtete, 
um wie von einer gewöhnlichen Liebſchaft mit dem Freunde zu reden; und 
doch mußte ich es, da ich vernünftiger Weiſe an eine Ehe mit ihr niemals 
denken, nur an die Verfolgung meiner Leidenſchaft, nicht an irgend ein 
Ziel dachte, oder, wenn Sie wollen, nur an die Befriedigung meiner 
Eitelkeit. Mancherlei Sophismen ſtanden mir dabei zu Gebote. Was 
thut es, rief ich mir dann wohl zu, wenn ſie das Beſeligende einer 
edlen Liebe durch mich kennen lernt? Mußte ich auch mich ſpäter wieder 
zurückziehen, ſo hat ſie doch eine auf ihr Leben ſie beglückende Erinnerung. 
Im Uebrigen hatte ich vor einem jungen Franzoſen, der gemeiniglich der 
rückſichtsloſeſte Libertin iſt und unter den gegebenen Verhältniſſen werden 
muß, in gar nichts mich zu ſcheuen! 

„Der Freund hörte mir von Anfang an mit bedenklicher Miene zu 
und in einer Weiſe, daß man ſah, wie er ſo eigentlich „ſo viel Mühe 
und Lärmen um Nichts“ ſchwer begreife. Er hatte unendlich viel weniger 
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Hoffnungen als ich, er, der in allen Pariſer Verhältniſſen Bewanderte. 
Er fürchte ſehr, ſagte er, daß ich eine lange unnütze Zeit verlieren würde; 
ich würde nur mit zu koſtbarer Zeit die Erfahrung erkaufen, was in 
paris eine Mutter ſey. — Wenn, was ihr aus den Bewegungen 
des Nachbars nicht lange entgehen könne, ich ihr irgend verdächtig 
erſcheine, fo wäre es faft eine Unmöglichkeit, zu ihrer Tochter zu ge— 
langen. Er fragte mich, ob ich, ſo lange ich von Paris etwas wiſſe, je 
von einer Verführungsgeſchichte eines franzöſiſchen Mädchens aus vor— 
nehmen Ständen, wie dergleichen in jeder engliſchen Zeitung zu leſen 
ſey, gehört habe? Ich ſollte alle Geſellſchaften beobachten, ob ich je 
gewahr werden würde, daß, wenn junge Mädchen zugegen wären, die 
jungen Leute ſelbſt nur ſich viel mit ihnen zu thun machten! Wer in 
Frankreich eine Liebſchaft ſuche, wende ſich an verheirathete Frauen; ſchon 
weil Jeder die unendliche und doch in den meiſten Fallen nutzloſe und 
vergebliche Zeit und Mühe ſcheue, die dergleichen Bemühungen um 
Mädchen koſteten. — Ich fragte ihn, ob er und ſeine Freunde nie eine 
jener Jugendlieben genoſſen hätte, die, von phyſiſcher Begierde rein 
bleibend, den Jüngling ſo ſelig machten. — Er, ſonſt ein braver, tüchtiger 
Junge, zuckte mit den Achſeln; man habe, erwiederte er, bis man, des 
Ausſchweifens ſatt und um ſich einen Etat zu machen, heirathe, nie 
etwas Anderes als Maitreſſen oder Frauenliebſchaften und beginne mit 
dem vierzehnten Jahre ſchon als Schüler mit den Griſetten des pays 
latin. — Dagegen ſey man ſicher, wenn man ein junges Mädchen 
heirathe, ſie jungfräulich, friſch und ohne verbrauchte Empfindungen zu 
erhalten. — Er beklage mich wegen meiner romantiſchen Empfindſamkeit, 
noch mehr aber das Mädchen, deſſen Zeichnerei ihm auch romantiſche Vegriffe 
in den Kopf geſetzt hätte, die einmal nicht anders zu befriedigen ſeyen, 
als wenn fie, wie andere Künſtlerinnen, ſpäter ſich der Liebe ohne Heirath 
ergäbe. — Die Mutter ſey unvernünftig, daß ſie dieſelbe nicht lieber 
zum Kochen und Wirthſchaften anhalte; das Mädchen müſſe auf jeden 
Fall unglücklich werden, indem die Mutter, ſo lange ſie jung ſey, ſie 
von jeder Befriedigung ihrer Neigung zurückhalten müſſe, und wenn ſie 
durch ihren Tod frei werde, ſie zu alt geworden ſeyn müſſe, um ein 
anderes Leben, als das einer gewöhnlichen franzöſiſchen Künſtlerin, führen 
zu können! Der Zutritt zu ihr werde aber um ſo ſchwerer ſeyn, als 
nach Dem, was ich ihm von der Lebeusweiſe der Familie geſagt, dieſelbe 
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im Ganzen wohlhabend ſeyn miiffe, ab man ſolche Mädchen wie einen 
Augapfel wahre. Indeß ſey ein Verſuch zu wagen; vielleicht ſey Alles 
nicht ſo ſchwierig, als ich mir es jetzt vorſtelle; er kenne eine alte ges 
geſchickte Frau, die wohl im Stande ſey, wenigſtens dem Mädchen einen 
Brief zuzuſtellen. 

»JIndeß auch dieſe Hoffnung ſchlug fehl; der Freund meldete mir, 
daß dieſe Geſchäftsfrau vor einigen Tagen verſtorben ſey. — Zudem 
hatte ich mich durch eine neue Entdeckung von der außerordentlichen 
Vorſicht und Wachſamkeit der Mutter überzeugt. Die wohlhabende Familie 
hielt kein Dienſtmädchen, um jede Korreſpondenz auf dieſe Weise unmöglich 
zu machen! Die altefte und jüngſte Tochter mußten daher nebſt der 
Mutter Alles in der Wirthſchaft beſorgen. Die glänzend weißen, rundlich 
zugeſpitzten Finger meines Mädchens, von Allen wie das Schoß kind 
geliebkost, befleckte aber kein Staub! 

„Wiederum waren fo vierzehn Tage in einem qualvollen Wechſel von 
Pein und Seligkeit vergangen. Ich hatte in dieſer Zeit weiter nichts 
unternommen, weil das Mädchen mir ſelbſt ein Mittel darbot, den ſo 
oft von ihr ſehnſüchtig angeblickten rothen Brief, der ſtets auf derſelben 
Stelle des Bureaus liegen blieb, zuzuſtellen. Ich war natürlich lange 
unentſchieden, ob ich es benützen ſolle. Das Mittel ſchien mir aber 
endlich doch zu gefahrvoll. Die Familie las täglich Morgens ein Journal 
aus dem nächſten Leihkabinet, das bisher von der jüngſten Tochter, der 
man allein ihres zarten Alters wegen einige Freiheit erlaubte, dorthin 
zurückgetragen ward. Das Mädchen mußte der Mutter eingeredet haben, 
es fey weit bequemer, daß fie ſelbſt, die Mutter, das Blatt jedesmal, 
wenn ſie die Zeichnerin in ihre Anſtalt führe, in das Kabinett bringe, 
während das Mädchen ſelbſt in der Hausthür auf ihre Zurückkunft eine 
Minute lang warte, oder vielmehr, während ſie die Treppen herunter 
ſteige, wenn die Mutter eine Minute vorher vorausgegangen ſey. Sobald 
nun Beide zum Aufbruch bereit waren, erſchien mein Madchen an dem 
Fenſter, zog ſich mit einem bedeutungsvolleren Blicke als ſonſt zurück; 
bald darauf trat die Mutter mit dem Journal aus der Hausthür, eilte 
zu dem Leihkabinette und empfing die unterdeß herabgeſtiegene Tochter 
am Hauſe. Dieſe trat alsdann ihr entgegen und ſandte mir einen 
bezeichnenden Blick hoch zu meinem Fenſter empor, von wo ich ſie beob⸗ 
achtete, um mir zu melden, daß ich, mich in dem Augenblick bereit haltend, 
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wo ſie zum Aufbruch ſich anſchickten, herunterſtürzen und in der Minute 
der Entfernung der Mutter in ihr Haus und ihr die Treppe entgegen 
käme, bei ihr vorüberſtreife, das Billet ihr gebe und ſpäter auch ſo die 
Antwort erhielte. 

„Acht Tage wiederholte ſie täglich dieß Manöver. Aber es gebrach 
mir an Muth. Zum erſtenmal vielleicht wahrhaft liebend, wagte ich 
nicht, dieß mir ſo theuer gewordene Verhältniß auf einen einzigen ſolchen 
Streich zu ſetzen, zumal ich immer noch auf ein anderes Auskunftsmittel 
rechnete. Dann wußte die Kleine nicht, wie ich, daß wir ſchon die Auf⸗ 
merkſamkeit der Nachbarn erregt hatten. Aus zwanzig von den vielen 
hundert Fenſtern der uns umgebenden Häuſer ragten alle Augenblicke 
männliche und beſonders weibliche Köpfe hervor, die man oft erſt entdeckte, 
nachdem ſie vielleicht ſchon Wochen lang uns heimlich belauſcht. Schon 
erlaubte die Portiere und die ſie beſuchenden Nachbarn ſich manchen 
Scherz, und der Ruf des lieben Kindes war mir doch über Alles theuer! 
Aber gewann ich nicht durch dieſe Unentſchloſſenheit und Schüchternheit 
ein neues Intereſſe und Vertrauen bei der Geliebten. Ach! ſie konnte 
nicht ahnen, daß mein böſes Gewiſſen einen fo großen Antheil daran 
hatte. — ; 

„Und dod) wäre es für fie ein großes Glück geweſen, hätte ich mehr 
Muth gehabt. Die Benützung eines ſolchen Mittels hätte zu irgend einem 
Endreſultat führen müſſen; Unmöglichkeit und Hinderniſſe ſind ſo oft 
die einzigen Nahrungen ſolcher Verhältniſſe. Ich bin gut von Herzen, 
und, meine Eitelkeit einmal durch Vernehmen des Liebesgeſtändniſſes 
dieſes Mädchens befriedigt, ihr guter Genius und mein Gewiſſen hätten 
mich gewiß zu einem Entſchluſſe bewogen, der ſie über mich enttäuſcht, 
ihr eine ſchmerzliche, warnende Erfahrung für das Leben, aber auch die 
Ruhe und den Frieden zurück gegeben Ben fie wäre nicht — “ hier 
hielt der Freund inne. 

Ich fuhr erblaßt bei dieſen letzten Worten auf! — Ich fürchtete 
etwas Entſetzliches zu vernehmen. 

Guſtav bedeckte das Geſicht mit beiden Händen und brach in lautes 
Schluchzen aus. 

Erſtarrt, verſteinert ſaß ich da, keines Wortes mächtig 

„Sie denken Uebleres von mir,“ hob er nach einer langen Pauſe 
wieder an, „als Sie es ſollen. Alles iſt milder, wenn auch vielleicht 
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rührender und ergreifender für Menſchen, deren Einbildungskraft in die g 
ſtille Gedankenwelt eines ſolchen liebenden Kindes dringen kann. Sie 
konnte nur die Schmerzen, die unbefriedigte Sehnſucht und zum Ver⸗ 
ſtummen gezwungene Leidenſchaft gewähren, und dieſe Schmerzen ſind 
füß und wohlthuend und haben eben im tief in der Bruſt verſchloſſenen 
Geheimniß eine eigenthümliche Seligkeit, die mitleidig auf alle Die blickt, die 
dieß Geheimniß nicht kennen und den Stolz des Beſitzthums eines ſolchen 
nicht fühlen. Und überdieß ward ihr das ſchöne Bild von mir nicht 
genommen, und fie iſt rein geblieben wie Gottes Engel! —“ 

Er war zu ſehr erregt, und brach auf lange Zeit die Mittheilung ab. 

„Das Korreſpondenzmittel,“ fuhr Guſtav bei der nächſten Zuſammen⸗ 
kunft fort, „das ich mir endlich auserſonnen, über deſſen Erfindung ich 
meiner Phantaſie und meinem Verſtande fo viel Dank wußte, und das 
mich im Augenblicke der Conception mit wahrem bacchantiſchen Jubel 
erfüllte — zu dem wohl in keinem Lande ein ernſthafter Menſch noch 
ſeine Zuflucht genommen hat — ein Kinderſpielzeug, führte zu einem 
wahrhaft unerwarteten Reſultate! 

„Wie ſchon erwähnt, verbrachte ich den ganzen Abend ſeit Anbruch 
der Dämmerung in dem durch eine Jalouſie ebenfalls verhüllten Fenſter 
meines Kabinettes, gegenüber dem kleinen Stübchen, in welchem die 
Mädchen des Abends verweilten. Hier wurden die Fenſterflügel den 
ganzen Tag bis zum Schlafengehen offen erhalten. Die Geliebte — ich 
muß ſie mit dieſem alltäglichen Worte bezeichnen; denn ich erfuhr ihren 
Vornamen nie — gewann jeden Abend vier beſtimmte Momente, vegel: 
mäßig allein auf eine oder zwei Minuten zu erſcheinen; ſie ſpeisten um 
6 uhr und tranken um 11 Uhr noch einmal Thee. Bei beiden Gelegen- 
heiten beſorgten die ander outers mit der Mutter die Beſchickung 
wie die Abräumung des Tiſches; zuletzt an denſelben ſich begebend, und 
zuerſt von demſelben aufichend» €oten ſich ihr viermal einige Minuten 
dar, wo ſie allein an das dunkelgelaſſene Fenſter treten konnte. Nie 
ward Dieß von ihr unterlaſſen, da fie ſicher ſeyn konnte, mich jedesmal 
auf dem ausgewählten Poſten zu finden. Von dieſen vier mit der größten 
Veſorgniß abgelauſchten Minuten lebte ich des Tages. Sie wurden ver⸗ 
mehrt, wenn, wie es häufig geſchah, Geſellſchaft bei ihnen war. Dieſe 
verſammelte ſich in dem vordern, durch den Eßſalon von dem kleinen 

20 


452 


Stübchen getrennten Zimmer, und jede der Töchter fand im Verlauf 
des Abends mehr als einen Vorwand, ſich auf fünf Minuten, ſelbſt oft 
mit einem Lichte, zu entfernen. 5 

„Sie können mir glauben, daß ich dieſes kleine Stübchen, das ich 
auch den ganzen Tag über beobachtete, und das ich zur Hälfte überſah, 
auswendig wußte. Immer noch ſchwebt das bekannte Bild Napoleon's. 
wie er auf einem Pferde den St. Gotthard hinanſprengt, vor mir, und 
das ſchräg an der Wand über dem Bureau hing, ſo wie der große 
Gipskopf eines Sokrates, der auf demſelben Bureau ſtand, und den ſie 
zum Abzeichnen Sonntags mehrmals vor ſich geſtellt. Noch im Schlafe 
fahre ich manchmal auf von dem Lichtſchein, der jedesmal an die Wand 
ſich warf, wenn die Thüre des erleuchteten Nebenſalons aufging, ein An⸗ 
zeichen ihrer Ankunft, das mich jedesmal durchbebte; ſo wie ich faſt kein 
erleuchtetes Gardinenfenſter ſehen kann, ohne des Schattens eines ſich 
bewegenden Lockenkopfes dahinter zu gedenken; denn in ihrer rührenden 
Sorgfalt, mir ſich gegenwärtig zu machen, wenn ſie ſelbſt auch mich zu 
ſehen verhindert war, wählte ſie beim Abendtiſch ihren Sitz ſo dicht am 
Fenſter, und machte mir beim Niederſitzen es ſo bemerklich, ſie ſey es, die 


da ſitze, daß mein Auge immer an dieſem Schattenriſſe und an jeder 
ihrer Bewegungen ſich weiden konnte. Welch einen göttlichen Inſtinkt 
hat ein Weiberherz, welch eine ergreifend liebevolle Beſorgniß, die leiſeſten 
Wünſche unſerer Seele zu errathen und die zarteſten Saiten unſers Weſens 
erklingen zu machen, wenn ſie auch ſelbſt nicht den hervorgerufenen Wohl⸗ 
klang ihres Spieles vernimmt und uns nur, nicht ſich, Wonne dadurch 
bereitet! — 


„Die bei der großen Enge der Straße ſtattfindende Nähe jenes immer 
geöffneten Zimmers, auf deſſen getäfelten Boden ich fat jeden Augenblick 
herabſteigen zu können meinte, brachte mich natürlich bald auf den Ge: 
danken, daß ein durch irgend ein Mittel hinübergeworfener Brief durch⸗ 
aus ſein Ziel nicht verfehlen könne — vorausgeſetzt, daß der Augenblick 
vor oder nach dem Diner, wo es trotz der vorgerückten Jahreszeit noch 
hell genug war, um einen Gegenſtand in der Stube leicht auffinden zu 
können, oder ein ſolcher, wo ſie allein mit dem Licht aus dem Geſellſchafts⸗ 
immer ſich entfernte, erlauſcht werden könne. Sie konnte dann leichter 
antworten; ſie brauchte nur dem in der Straße Lauſchenden den Gegen— 
fand, in den fie den Brief hüllte, herabgleiten zu laſſen. 


„Ich kaufte daher zuerſt einen Ball, trennte die Naht auf, legte 
das Billet hinein, nähte ihn wieder zu, und machte ihr am andern 
Morgen durch Zeichen dieß Experiment begreiflich. Noch ſehe ich die 
großen Augen, den langen Blick, mit dem ſie mir zuſah; kein Zeichen 
verrieth ihre Bewegung, nur daß das Antlitz mit hoher Glut über⸗ 
ſtrömte, und fie lange, lange herüberblickte, ganz die gewöhnliche Rückſicht 
auf die umherlauſchenden Nachbarweibergeſichter aus den Augen ſetzend — 

„Stundenlang ſah ich ſeitdem Abends aus meinem Fenſter, um die 
Hand und Poſition zu dem Wurfe zu prüfen. Aber je länger je mehr 
überzeugte ich mich, daß ich zu leicht fehlen müſſe, da die Fenſterrahmen 
ein gehöriges Ausholen der Hand hinderten. Ich hatte den Muth zu 
dieſem Wagniß nicht. Fiel der Ball in die Straße, oder warf ich ihn 
in die Scheiben, ſo war wieder Alles verloren. — 

„Das andere Mittel lag nun nahe. Ich eilte in das Palaisroyal 
in ein Magazin von Kinderſpielzeug, verlangte eine tüchtige Armbruſt 
mit weitem Rohr, und beſtellte mir ſechs ſtarke ausgehöhlte Bolzen, in 
die man einen Brief hineindrehen und mit Wachs die Oeffnung vers 
kleben könnte. Jubelnd hielt ich ihr das Geſchütz am andern Tage ent⸗ 
gegen. Hier war der Eindruck ein noch mächtigerer. Die größere 
Leichtigkeit dieſer Vorkehrung war augenblicklich von ihr begriffen! — 
Ich verbrachte nun faſt den ganzen Tag, an einer Scheibe mich im 
Schießen zu üben; Alles ging vortrefflich; nur erſchreckte mich das laute 
Anprallen des Bolzens auf die Wand, welchen die ſtarke Senne mit 
großer Gewalt herausſchnellte. — 

„Aber Entwürfe ſind immer leichter gemacht als ausgeführt! Acht 
Tage vergingen wieder, ehe mir einleuchten wollte, daß der günſtige 
Moment einer ſolchen Wagniß gekommen ſey. Wohl hundertmal ſetzte 
ich den ſchon angelegten Bogen wieder ab. Die zu große weibliche 
Schüchternheit des Mädchens, das nur in Handlung, nie in Zeichen und 
Worten, Muth hatte, war daran hauptſächlich Schuld. Sie ſetzte ſich 
ſehr oft der Gefahr aus, den Volzen abſchießen zu ſehen; aber ſie führte 
lange nur blos die Gelegenheit faktiſch herbei, ohne durch das mindeſte 
Zeichen zu erkennen zu geben, daß keine ſolche da fey; nur, wenn fie 
vorüber war, ſchloß fle mit bezeichnendem Blicke die Fenſter. Ich wollte 
ohne ein beſtimmteres Zeichen nichts wagen. Endlich verſtand fie ſich 
dazu, zu erſcheinen, dann zurückzutreten, um dem Bolzen Raum zu 


laſſen. Mehrmals legte ich wieder an; immer ſiel die zitternde Hand 
wieder zurück. — In der zweiten Woche erſchien ſie ſogar Abends allein 
g mit dem Licht, ſetzte es auf den Tiſch und trat zurück; ich legte an, 
drückte ab — und hörte nur das Geräuſch der Senne, nicht des Bolzens. 
Eine namenloſe Angſt erfaßte mich; ich wußte nicht, was aus ihm ge⸗ 
worden ſey. — Ich glaubte Alles verrathen; da entdeckte ich am andern 
Tage erſt, daß ich in meiner zitternden Haft den Bolzen bis auf die 
Senne herabzudrücken vergeſſen; er war im Rohr geblieben! — In der 
dritten Woche endlich gelang es. — Ein ſtarker Schall benachrichtigte den 
Betäubten, daß der Bolzen gegen das Bureau geflogen fey. — Doch welche 
Gefahr! Der Schall hatte zwei Sekunden ſpäter die ältere Schweſter herbei⸗ 
gelockt; dieſelbe drängte ſich ſogleich an das Fenſter und ſchaute neugierig 
umher, zu erfahren, von woher jener Schall gekommen, was die Urſache 
deſſelben geweſen ſeyn konnte. — Sie trat dann ruhig neben ſie hin, 
ohne nur mit der mindeſten Miene zu verrathen, ob fie den Bolzen aufge: 
funden oder nicht. Es hatte mir während des Abdrückens ſo vor den 
Augen geflimmert, daß ich ſeinen Flug nicht hatte verfolgen können. 
Einige Tage ſpäter aber ward ich aus der qualvollen Ungewißheit 
geriſſen durch das liebevolle Benehmen des ſüßen Kindes. Eine merk⸗ 
würdige Veränderung war mit ihr vorgegangen; ihr Blick hatte den 
Ausdruck einer inniger Vertraulichkeit, eines langen Bekanntſeyns, jenes 
höhern Bewußtſeyns, geliebt zu ſeyn, angenommen. Sie wagte, ſelbſt 
in Gegenwart der Schweſtern, unendlich mehr als ſonſt; jede Bewegung 
gab gewiſſermaßen zu erkennen, daß ſie ihr Geſchick für entſchieden be⸗ 
trachte. Von einer Antwort war freilich nicht die Rede. Aber ſchon 
früher hatten auch meine Freunde darauf aufmerkſam gemacht, mich 
dadurch nicht irren zu laſſen; es ſey ein ſtillſchweigend in der ganzen 
franzöſiſchen Geſellſchaft geltendes Geſetz, daß keine Frau, kein Mädchen 
auf einen Brief antworte und einen zweiten abwarte. Dieſen ihr zu: 
zuſchicken, ſuchte ſie mir Gelegenheit zu geben, ſo oft ſie vermochte — 
Beweis, daß der erſte Verſuch nicht mißglückt ſeyn, ſie nicht compromittirt 
haben konnte. — Aber, um Muth genug zu bekommen, ſchneller, ent⸗ 
ſchiedener, ohne Zaudern, jene Augenblicke zu benützen, hatte ich eine 
pofitive Verſicherung, daß es einmal gelungen, von Nöthen gehabt. Was 
mir freilich den Empfang des Briefes außer Zweifel ſetzen mußte, war 
der Umſtand, daß die Kleine ſeitdem mehrmals in jenem ſchneeweißen 
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Nachtjackchen, deſſen ich mit fo viel Manier in jenem Schreiben gedacht 


hatte, fie ich darſtellte! — — < * 


„Der Herbſt war unterdeſſen ſchon weit vorgerückt; die Tage wurden 
kürzer und falter; ich ſah mit Schrecken voraus, daß die Drübenfenfter 
ſich bald gänzlich ſchließen würden, zumal da die Kleine durch immer 
häufiger eintretendes Huſten zu erkennen gegeben hatte, daß ſie ohne 
Gefahr für ihre Geſundheit ſich des Abends weder ſo lange noch ſo oft 
mehr der Nachtluft würde ausſetzen können. Meine Leidenſchaft war fo 
geſtiegen, daß ich mich nun doch entſchloß, Alles zu verſuchen, um für 
den Winter, vor dem mir entſetzlich bangte, mir eine Gelegenheit zu 
verſchaffen, ſie in irgend einer Geſellſchaft anzutreffen. — Ein eigen⸗ 
thümlicher Zufall kam mir hierbei zu Hülfe; und, wenn auch dieſer Ver⸗ 
ſuch erfolglos blieb, ſo gereicht er mir doch beſonders zum Troſt; denn 
er beweist, daß die Sache fo hätte kommen müſſen, ſelbſt wenn ich 
unverheirathet geweſen, ernſtlich an eine eheliche Vereinigung mit dieſem 
herrlichen Weſen hätte denken können; kurz, daß dieſe ganze tragiſche 
Kataſtrophe nur eine jener vielen traurigen Folgen der franzsͤſiſchen 
Frauenverhältniſſe zur Geſellſchaft iſt. — Darum eben auch muß dieſer 
Vorfall in Ihren und in Jedes Augen € eine höhere Bedeutſamkeit er: 
halten. — . 

„Ich hatte im Lauf des Sommers einen ausgezeichneten altern 


Maler kennen lernen, einen in der Kunſtwelt ſehr bekannten Mann und 


in ehrenvoller Stellung, den ich, um nicht Neugierige auf die Spur der 
ehrenwerthen Familie, von der es ſich hier handelt, zu führen, nicht 
naher zu bezeichnen bitte. Er war Mitglied einer von der franzöſiſchen 


Regierung in ein überſeeiſches Land geſchickten wiſſenſchaftlichen Commiſſion 


geweſen, hatte von dort wunderbar intereſſante Materialien in natur: 
hiſtoriſcher, ethnographiſcher und hiſtoriſcher Beziehung mitgebracht, und 
die öffentliche Aufmerkſamkeit war eben auf ein großes Werk gerichtet, 
das er in dieſer Zeit zu bearbeiten ſich anſchickte. Mir wurden einige 
Auffäge von einem Freunde, aus dem Lande gebürtig, das der Maler 
zu beſchreiben unternommen, mitgetheilt. Aus Bedürfniß, den Madchen 
gegenüber auf jede Weiſe die Art meiner Beſchaftigungen erkennen zu 
geben, nahm ich die Broſchüre zur Hand und, thuend, als ob ich Jemand 
im Zimmer diktire, las ich ſo laut daraus vor, daß man drüben jedes 
Wort verſtehen konnte. Die Namen der fremden überſeeiſchen Orte 


> 


weckten die Aufmerkſamkeit der zum Fenſter Hinausſehenden. Ein unbe 
ſchreiblicher Ausdruck des Ernſtes lag auf allen Geſichtern; jede ihrer 
Mienen ſagte, daß ſie etwas außerordentlich Bekanntes, etwas ſie ganz 
nahe Angehendes in meinem Vorleſen berühre. — Erſt jetzt fiel mir auf, 
daß der Name des Malers mit dem ihrigen eine außerordentliche 
Aehnlichkeit hatte, faſt ganz gleich ausgeſprochen wurde; aber ich hatte, 
in der Vorausſetzung, daß der letzte anders geſchrieben werde, nie an 
die Möglichkeit einer Verwandtſchaft gedacht. Wie ein Blitz kam dann 
der Gedanke an die Zeichnerin in meine Seele. War der Maler ihr 
verwandt, ihr Onkel vielleicht — ſo war ja das Erwachen und das 
ſorgſame Pflegen dieſes in Frankreich bei Frauen fo ſeltenen Maler: 
Talents, der ganze künſtleriſche und literariſche Anſtrich der Familie um 
ſo erklärlicher! — 

„Einige Stunden darauf war die Sache außer Zweifel. Unter 
dem Vorwand, eine fremde eben angekommene Familie wolle erfahren, 
ob ſie ſo oder auf die andere Weiſe ſich ſchrieben, erhielt ich den Namen 
ſchriftlich durch einen Freund von der Portiere ihres Hanfes; von der 
des Hauſes, worin der Maler wohnte, bekam ich die Verſicherung, daß 
eine Dame mit drei Töchtern ſehr häufig zum Beſuche dorthin käme. 
Abermals kannte mein Jubel keine Grenzen. — Ich verſchaffte mir 
Gelegenheit, den Künſtler zu ſehen, und erkannte augenblicklich eine jener 
männlichen Geſtalten wieder, die ich in der Geſellſchaftsſtube jener Damen 
oft bemerkte. — 

„Mein Plan war bald gemacht. Ich glaubte den Onkel mir auf 
das Innigſte verbinden zu können, da ich ein Mittel wußte, die Haupt⸗ 
leidenſchaften jedes, beſonders ältern, Franzoſen, Ruhmſucht und Gewinn, 
zu befriedigen. Ich eilte zu ihm, ſprach ihm von feinem Werke und 
bot ihm an, durch meine Vermittlung eine Uebertragung und Ausgabe 
in deutſcher Sprache veranſtalten zu laſſen, um das wichtige Land mit 
ſeinen außerordentlichen Entdeckungen bekannt zu machen. — Man kann 
ſich denken, mit welcher Freudigkeit ich aufgenommen wurde; ich glaubte 
mein Spiel ſchon völligſt gewonnen. Die Hauptſache war mir, in keiner 
Weiſe meine eigentliche Abſicht verrathen zu laſſen; deßhalb mußte ich ſo 
lange als möglich meine Wohnung verſchweigen; ich ſchnitt darum 
jedesmal die Adreſſe unten an meinen Viſitencharten ab. — Beim zweiten 
Beſuche hatte er ſchon Erkundigungen über mich eingezogen; die Antworten 
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waren, wie er ſelbſt mir erzählte, äußert vortheilhaft für mich ausge: 
fallen; er bat fic) von mir einige Bedenkzeit aus, um ſich feine Bedingungen 
zu überlegen. Da, als ich ihn ganz mir ergeben glaubte, gab ich beim 
dritten Gange eine Charte mit meiner Wohnungs-Adreſſe ab. — Hierdurch 
ward Alles verloren! — Bald kam er ſelbſt zu mir! „er müſſe,“ hieß 
es, „feine Familie noch befragen, da einer feiner Brüder bei der Sache 
mit intereſſirt ſey;“ doch ſchon hier entfiel ihm die Aeußerung, „daß 
er ganz betroffen über die außerordentliche Güte und Zuvorkommenheit 
ſey, mit denen ich für ſein Intereſſe und ſeinen Ruhm beſorgt ſey, und 
daß er gar nicht wiſſe, wie er mir dieß danken ſolle.“ Als ich nun 
einige Tage darauf mir die Endantwort wegen des Unternehmens ab— 
holen wollte, ſagte er mir mit der herzlichſten und freundlichſten Weiſe 
die ganze Sache auf; mit der Bemerkung, „daß ſeine Familie ihn ſeines 
Alters willen dringend angelegen, ſich nicht mit einer doppelten Arbeit zu 
überladen, da er die Kupfer für ein kleineres Format noch einmal ſtechen 
müſſe; und daß meine Idee daher wenigſtens um ein Jahr zu ver— 
ſchieben fey“ — — 

»Dieß geſchah, weil ich der Nachbar ſeiner Nichten war; — dabei 
aber weder von denſelben noch von meiner Abſicht, mich zu verheirathen, 
ein Wort geſprochen hatte! — Ein Franzoſe iſt ein ſchlauer Fuchs, ſobald 
es ſich um Frauen handelt.“ — 

»Ob die Damen jemals die von mir gethanen Schritte erfahren, ob 
nur eine heimliche Conſultation mit der Mutter gehalten worden ſey, 
daß iſt mir nie bekannt geworden; denn es gelang mir nie wieder, 
einen Brief in die Hände der Geliebten gelangen zu laſſen.“ — 

»Die Sache eilte jetzt auch mit ſchnellen Schritten ihrem Ausgange 
entgegen. — Das Mädchen fing an zu kränkeln, durchaus in Folge des 
Zugs, dem ſie ſich regelmäßig jeden Abend ausſetzte, und der ihr um ſo 
gefährlicher werden mußte, da die Schweſtern, die rauhe Luft fürchtend, 
fie weniger mehr ftorten. — Ein Brief, ein Schuß der Armbruſt, das 
war es, wonach fie unaufhörlich bangte! “ 

»Sie mußte den Hals mit Tüchern verhüllen, öfters zu Hauſe 
bleiben; dennoch aber ſetzte ſie nie ihre Fenſterbeſuche des Abends in dem 
nun ſchon auferft rauhgewordenen Novemberabenden aus. Die ſchwache 
Mutter ließ dem Lieblingskind zu ſehr gewähren. In der Blindheit 


meiner Leidenſchaft dachte auch ich an die möglichen Folgen nicht, und 
* 


genoß mit unausſprechlicher Seligkeit die immer rührender ſich kund⸗ 
gebende Zuneigung, die der zu Hauſe bleibenden öfters an den Tag zu 
legen Gelegenheit ward.“ — 

Am 20. November erſchien zu meinem Schrecken Niemand bis Nach⸗ 
mittag am Fenſter. Um drei Uhr endlich ſah ich die Gardinen des Z 
kleinen Zimmers zurückſchlagen; einen großen rothen Lehnſtuhl an das 
Fenſter ſtellen, ein Kopfkiſſen darauf legen, und einige Minuten darauf 
erſchien Sie, geſtützt von der Mutter, mit großen dicken Schawls 
umhüllt, eine Spitzenhaube auf dem Haupte, ward in den Stuhl geſetzt 
und wandte dann ein bleiches, mattes Antlitz zu mir herüber, aber mit 
dem Ausdruck in dem Auge, als ſagte ſie, ich leide deinetwegen, aber 
bin ſelig, jest fo Stunden lang dir gegenüberſitzen und ungeſtört mit 
dir verkehren zu können! — Tief erſchuͤttert und gerührt fiel ich an 
meinem Fenſter vor ihr auf die Knie nieder und faltete ihr die Hände 
zu. Eine hohe Verklärung ſtrömte über ihr Antlitz.“ — 

„Ein krankes Lieblingskind iſt unbeſchränkte Königin in ihrem Haufe. 
Niemand widerſetzte ſich, daß ſie, was nie geſchah, die kleinen Rideau's 
Stundenlang aufgeſchlagen halten ließ, wobei ſie ſo ſich ſetzte, daß weder 
Mutter noch Schweſtern die Richtung ihres Blickes verfolgen, ſelbſt mich 
nicht ſehen konnten. Unbeſchreiblich waren die mannigfaltigen Bewegungen, 
mit denen ſie die heißeſte Liebe offen kund gab. Wenn ſie ermattet das 
Haupt auf das Kiſſen zurückſenken mußte, ſo rückte ſie es ſo lange, 
bis ſie einen Punkt gefunden, wo das eine Auge mich noch erreichte, 
und lächelte über die Mühe und die Pein, welche ihr Dies verurſachte. — 
Vier ganzer Stunden verbrachten wir in dieſer Lage; ich fühlte keinen 
Schmerz in den Knieen.“ — 

„Nun verließ ich meine Zimmer nicht mehr. Abends ließ ſie ſich 
in die kleine Stube betten, und die Nebenthüre ſo öffnen, daß ich das 
Bett ſehen konnte; das Fenſter der Nebenſtube mußte offen bleiben, damit die 
Töne meines Inſtruments ihr immer meine Anweſenheit verkündeten.“ — 

„Am andern Tage kam der Lehnſtuhl ſchon Vormittags an das 
Jalouſiefenſter, meinem Arbeitsbureau ſchräg gegenüber, an jenes heiß⸗ 
geliebte Fenſter, an dem ſie mir zum erſtenmal erſchienen. Sie ſchien 
heut wohler, rüſtiger; daher war eine unaufhörliche Unruhe in ihr be⸗ 
merkbar. Eine Novemberſonne ſtrahlte hernieder, jenes täufchende 
Frühlingsgefühl mit ſich bringend, das im Norden ſo oft der September 
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auf die neuergrünten, mit den weißen Zeitlofen bedeckten, Wieſen herab— 
wirft. — Sie konnte dem Drange, heut meinen Brief aus der Armbruſt 
zu haben, nicht wiederſtehen. Sie ſtand mehrmals auf, ftellte fic) ruſtiger, 
um die Mutter auf die nächſte Bitte vorzubereiten. Sie verlangte nach 
freier Luft; man gehorchte ihr, begab ſich gemeinſchaftlich in die kleine 
Stube zurück. Sie ließ die Fenſterflügel öffnen und lehnte ſich gemein— 
ſchaftlich mit den Schweſtern hinaus.“ 

„Hier griff ich aber ein; mit heftigen Zeichen verlangte ich, daß ſie 
augenblicklich wieder zurücktrete, — das himmliſche Geſchöpf gehorchte 
augenblicklich, ſo wehmüthig ihr Auge auch blickte, und bald erſchien ſie 
wieder auf dem Lehnſtuhl in der verſchloſſen gebliebenen Stube. Des 
Abends ward dieſelbe Unterhaltung mit dem Pianoforte und auf dieſelbe 
Weiſe als Tags zuvor wiederholt.“ — — 

Am dritten Krankheitstage ſchien ſie bei Weitem beſſer. Der Tag 
war wieder ſchön; man öffnete vor dem Lehnſtuhl das Fenſter, ließ 
einige Luft hineindringen. Ich widerſetzte mich heute nicht, als ſie an 
daſſelbe heraustrat, und ſcheuchte ſie erſt nach zehn Minuten in die Stube 
wieder zurück, ließ die ſelbe Bewegung mehrmals des Tages wiederholen. 
Als es nun dunkler geworden war, ſah ich fie plötzlich zu meinem Schreck 
allein wieder erſcheinen. Sie verlangte durchaus das zweite Billet. Nichts 
half mein Winken. Es ging ein rauher Zug in der Luft, der die Bänder 
ihres Häubchens flattern machte. Nichts half; ſie blieb, flehenden Blickes 
zu mir herüberſchauend. Es blieb kein anderes Mittel, fie zum Zurück⸗ 
treten zu bewegen, als nach der Armbruſt zu greifen. Ich legte an; ſie 
zog ſich hinter den Fenſterflügel zurück; ich ſah mich aber von Oben 
beobachtet, und ſetzte den Bogen wieder ab. — Da kam ſie wieder zum 
Vorſchein, warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und trat dann wieder 
erwartungsvoll zur Seite. Jetzt drückte ich ab; hatte aber wieder in 
meiner Erregung vergeſſen, vor dem Schuß den Volzen noch einmal auf 
die Senne aufzuſtoßen; dieſelbe ſtreifte ihn nur leiſe, er flog ſchwach 
heraus, gelangte nur zur Mitte des Raums und fiel dann langſam in 
die Straße unter ſpielende Kinder nieder!“ — 

„Sie war verſchwunden! Ich ſtürzte auf die Straße hinunter, den 
verrätheriſchen Pfeil zu retten. Er war ſchon von Jemand aufgenommen. — 
Das Klavierſpiel unterblieb; kein Fenſter öffnete ſich mehr, die Töne ein— 
dringen zu laſſen!“ — . 
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„Ein kalter Schauer durchrieſelte mich, als ich am ganzen folgenden 
Tage die Fenſter-Gardinen der ganzen Wohnung tief verhängt 
erblickte. Alles blieb ſtumm, nichts rührte ſich. Gegen Abend nur ſah 
ich auf einen Augenblick die Mutter aus dem Fenſter nach den Wagen 
herausſehen, von denen einer dreimal des Tages vor die Hausthür ge— 
fahren gekommen war. Ihre Züge ſchienen ganz zerſtört.“ — 

„Drei Tage verbrachte ich ſo in der namenloſeſten Unruhe und 
Angſt. Es war kein Zweifel, das arme Kind hatte durch die neue Er— 
kältung ſich einen entſetzlichen Rückfall zugezogen; und der Schreck über 
den verunglückten Pfeil mußte die Krankheit gefährlich gemacht haben.“ — 

„Am vierten löste ſich mir das ſchreckliche Räthſel. — Als ich 
erwacht war und zum Fenſter hinaus ſah, erblickte ich die Thüre des 
Hauſes mit ſchwarzem Tuche ausgeſchlagen, mit ſilbernen Schildern! — 
Das gewöhnliche Zeichen, daß man eine — Leiche aus denſelben zur 
Gruft tragen werde.“ — 

Ich hörte die letzten Worte Guſtavs nur noch unvollkommen; denn 
noch vor ſeinen Schlußmittheilungen hatte ich leiſe mich der Thüre zu— 
gezogen, ihn ſeinem Schmerz allein zu überlaſſen, und meine angeſchwellte 
Bruſt in freier Luft zu baden. 


Als einige Tage ſpäter mein Mittleid mit ihm mich wieder in ſeine 
Behauſung trieb, nahm er mich ſchweigend bei der Hand, und führte 
mich an eins ſeiner Fenſter, die bisher immer feſtzugezogen geweſen 
waren, und wies mit der Hand nach dem Hauſe gegenüber. Ein junges 
Mädchen in einem ſchwarzen Trauerkleide blickte uns einen Augenblick an, 
und fuhr dann ſchnell zurück, ſo daß ich ihre Züge nicht wahrnehmen 
können. — 

„Sie wohnen noch hier?“ — rief ich entſetzt, die beſchriebenen 
Lokalitäten genau erkennend. 

„Ich blieb zu Anfang,“ verſetzte er, „um aus dem Benehmen der 
Familie wahrzunehmen, ob die Todte ihr ſüßes Geheimniß in den letzten 
Augenblicken verrathen. — Das ruhige Anblicken derſelben ſagte mir bald, 
daß jene es mit in ihr Grab genommen. — Dann zeigte mir die Jüngſte 
ein ſo wohlthuendes Intereſſe“ — Er ſtockte hier. — 

„Und Sie beginnen mit ihr,“ fiel ich ihm auf das Aeußerſte ent⸗ 
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rüftet in die Rede, „jenes grauſame Todesſpiel von Neuem?“ — Er 
erbleichte, ſtützte ſich mit dem Kopf an die Wand. — Ich ſah ihn nie 
wieder. — 


IV. 
Viertes Kapitel. 
Aus dem alten Buche 


Werfen wir jetzt einen Blick auf die hiſtoriſchen Gründe zurück, wie 
und warum unſere Sitten in Bezug auf die Frauen ſo fehlerhaft ges 
worden ſind. — 

Das Syſtem der Sitten und Geſetze, das heut zu Tage die Frauen 
und die Ehe in Frankreich beherrſcht, iſt das Reſultat alter Glaubensfage 
und Ueberlieferungen, die mit den ewigen Grundfagen der Vernunft 
und der Gerechtigkeit, wie ſie die unſterbliche Revolution von 1789 ent⸗ 
wickelt, nicht mehr in Einklang ſtehen. — 

Frankreich wurde von drei großen Ereigniſſen durchſchüttelt: von 
der römiſchen Unterjochung, von dem Chriftenthum und von dem Einfalle 
der Franken. Jedes dieſer Ereigniſſe ließ tiefe Eindrücke in Bezug auf 
Geſetze, Sitten und Nationalgeiſt in unſerem Vaterlande zurück. — 

Einen Fuß in Europa, den andern in Aſien habend, wurde 
Griechenland in der Beſtimmung feiner ehelichen Einrichtungen von ſeinem 
leidenſchaftlichen Klima influenzirt; es empfing fie vom Orient, wo ſeine 
Philoſophen, ſeine Geſetzgeber und ſeine Dichter die umſchleierten Alter⸗ 
thümer Egyptens und Chaldäas ſtudirten. Vollkommenes Verſchließen 
der Frauen, von der Wirkung der brennenden aſiatiſchen Sonne geboten, 
herrſchte in den Geſetzen Griechenlands und Joniens vor; die Frau blieb 
hier beſtändig in den Marmorgemaͤchern der Gyncelle. Das Vaterland 
umfaßte nur eine Stadt, ein geringes Gebiet, und ſo konnten die 
Courtiſanen, die mit ſo viel Banden an Kunſt und Religion geknüpft 
waren, den erſten Leidenſchaften einer wenig zahlreichen Jugend genügen, 
deren Kräfte ohnedieß durch die gewaltſamen gymnaſtiſchen Uebungen 
der damaligen Zeit in Anſpruch genommen waren. 

Im Beginn ſeiner königlichen Epoche hatten die Römer von den 
Griechen die Grundzüge einer Geſe zaebung entlehnt, welche noch dem 
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italiſchen Himmel zu entfprechen im Stande war und die der Stirn der 
Frau den Stempel vollkommner Knechtſchaft aufdrückte. Der Senat 
begriff die Wichtigkeit der Keuſchheit in einer Republik, und gewann 
Sittenreinheit durch die ausgreifendſte Entwickelung der väterlichen und 
ehemännlichen Gewalt. Ueberall ſtand die Abhängigkeit der Frau geſchrieben. 
Die orientaliſche Zurückgezogenheit ward nun Pflicht, eine moraliſche 
Verbindlichkeit, eine Tugend. Daher die der Keuſchheit und der Heiligkeit 
der Ehe geweihten Tempel; daher die Cenſoren, die Dotalinſtitution, die 
Aufwandsgeſetze, die Achtung für die Matronen und ähnliche Be: 
ſtimmungen des römiſchen Geſetzes. So riefen auch drei ausgeführte oder 
verſuchte Schändungen drei Revolutionen hervor; ſo war es auch ein 
großes, durch einen Senatsbeſchluß gefeiertes Ereigniß, wenn die Frauen 
auf dem politiſchen Schauplatze erſchienen. Jene erlauchten Römerinnen, 
verdammt, nichts anders als Gattinnen und Mütter zu ſeyn, verbrachten 
ihr Leben in der Einſamkeit und nur mit der Erziehung der Weltherren 
beſchäftigt. Rom beſaß keine Buhlerinnen, weil die Jugend in ewigen 
Kriegen beſchaftigt war. Trat ſpäter die Verderbniß ein, ſo kam fie mit 
dem Deſpotismus der Kaiſer; und dennoch waren ſelbſt da noch die durch 
die alten Sitten eingewurzelten Vorurtheile ſo lebendig, daß niemals in 
Rom Frauen die Schaubühne betraten. 

Nach der Eroberung von Gallien drangen die Römer den Beſiegten 
auch dieſe Geſetze auf; dennoch vermochten dieſelben weder die tiefe 
Achtung, welche unſere Vorfahren vor ihren Frauen hatten, noch jene 
alten religiöſen Glaubensſätze, welche fie zu unmittelbaren Organen der 
Gottheit machten, zu vernichten. Endlich aber herrſchten die römiſchen 
Geſetze dennoch als geſchriebenes Geſetz, mit Ausſchluß aller andern, in 
der Gallia fugata, und ihre ehelichen Grundfäge drangen mehr oder 
weniger in die Landestheile des Gewohnheitsrechtes. 

Doch während dieſes Kampfes der Geſetze gegen die Sitten drangen 
die Franken in Gallien ein und gaben demſelben den ſüßen Namen 
Frankreich. Dieſe von Norden her kommenden Krieger führten nun 
jenes Syſtem der Galanterie ein, erzeugt in Gegenden, wo der Verkehr 
der Geſchlechter unter einem eiſigeg Himmel weder die Vielweiberei 
noch die eiferſüchtigen Vorkehrungsmaßregeln des Orients vorſchreibt. Im 
Gegentheil erwärmten bei ihnen dieſe fajt vergötterten Weſen durch die 
Veredtſamkeit ihrer Empfindrngen das Privatleben. Die eingeihläferten 


Sinne verlangten dieſe Mannigfaltigkeit energiſcher und zarter Mittel; 
jene Verſchiedenheit der Einwirkung, jene Erregung des Gedankens und 
jene phantaſtiſchen Schranken, welche die Koketterie zog, paßten vortrefflich 
zu dem gemäßigten Himmel Frankreichs. 

Dem Orient darum ſeine Leidenſchaft und ſein Entzücken, die langen 
braunen Haare und ſeine Harems, ſeine verliebten Gottheiten, ſeine 
Pracht, ſeine Poeſie und ſeine Denkmale; dem Abendlande die Freiheit 
der Frauen, die Herrſchaft ihrer blonden Locken, die Galanterie, die 
Feen, die Zauberinnen, die tiefe Seelenbegeiſterung, die ſanften Erre— 
gungen der Melancholie und die ausdauernde Liebe. 

Dieſe beiden von den beiden entgegengeſetzten Punkten der Erde aus— 
gegangenen Syſteme ſtritten ſich in Frankreich um den Vorrang; in 
Frankreich, wo ein Theil des Landes, der der Sprache d'Oe, an den 
orientaliſchen Anſchauungen Gefallen finden konnte, während der andere, 
die Sprache d’Oyl, das Vaterland jener Sagen war, die der Frau eine 
magiſche Gewalt beilegten. In der Sprache d’Oyl verlangt die Liebe 
Geheimnißvolles, in der Sprache d'Oe iſt ſehen und lieben daſſelbe. 

Mitten in dieſem Kampfe ſiegte das Chriſtenthum in Frankreich; 
und kam, von den Frauen gepredigt, und von der Göttlichkeit einer Frau 
redend, die in den Wäldern der Bretagne, der Vendée und der Ardennen 
unter dem Namen Notre Dame die Stelle ſo manches Götzenbildes an 


den alten Druidiſchen Eichen einnahm. 


Wenn die Religion des Chriſten, die vor allen ein moraliſches Geſetz— 
buch it, allen Weſen eine Seele gab, die Gleichheit dieſer Weſen vor 
Gott predigte und durch dieſe Grundjage die ritterlichen Lehren des 
Nordens verſtärkte, ſo wurde dieſer Vortheil bald durch den Aufenthalt 
des Papſtes in Rom, durch die Allgemeinheit der lateiniſchen Sprache 
und durch das mächtige Intereſſe wieder aufgehoben, das die Mönche, die 


Schreiber und die Rechtsgelehrten daran hatten, die römiſchen Geſetze, 
die ein Soldat bei der Plünderung von Amalfi aufgefunden, wieder 


geltend zu machen. 

Die beiden Prinzipien der Knechtſchaft und der Herrſchaft der Frauen 
blieben ſich daher, beide mit neuen Waffen bereichert, einander gegen— 
über. Das Saliſche Geſetz, eine geſetzliche Irrung, verſchaffte der Civil— 
und politiſchen Knechtſchaft der Frauen die Oberherrſchaft ohne den Einfluß 
zu vernichten, den ihnen die Sitten gaben; denn der Enthufiasmus für 
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das Ritterthum, der ſich Eüropa's bemächtigte, hielt die Macht der Sitte 
gegen die des Geſetzes aufrecht. 

So bildete ſich die ſeltſame Erſcheinung, die ſeitdem unſer National⸗ 
charakter und unſere Geſetzgebung darbieten; denn ſeit dieſer Zeit, welche 
uns als der Vorabend der Revolution ſich darſtellen, wurde Frankreich 
fo oft von Umwälzungen heimgeſucht; das Feudalweſen, die Kreuzzüge, 
die Reformation, der Kampf des Königthums mit der Ariſtokratie, der 
Deſpotismus und die Prieſterherrſchaft quetſchten es fo ſtark in ihren 
Klauen, daß die Frauen immer hier zwiſchen den bizarren Widerſprüchen, 
die aus den drei bezeichneten Hauptereigniſſen entſprangen, hin und her- 
geworfen wurden. Konnte man ſich mit den Frauen, ihrer politiſchen 
Erziehung und mit der Ehe beſchäftigen, wenn die Feudalität den Thron 
in Frage brachte, die Reformation beide bedrohte, und wenn das Volk 
über dem Altar und der Herrſchaft vergeſſen wurde? Mit Madame 
Necker zu reden, gleichen die Frauen während aller jener Ereigniſſe jenen 
Flaumfedern, die man in die Porzellankiſten ſtopft; ſie werden für 
Nichts gerechnet, und doch würde ohne ſie Alles zerbrechen. 

So bot die franzöfiihe Frau die Erſcheinung einer unterjochten 
Königin, einer zu gleicher Zeit freien und gefangenen Sklavin dar; und 
Widerſprüche, die der Kampf beider Prinzipien erzeugte, gaben ſich in 
allen Socialverhältniſſen durch eine Maſſe von Bizarrerien kund. Die 
Frau war phyſiſch wenig bekannt, und ſo ſchien ein Wunder, Zauberei 
oder die größte Nichtswürdigkeit, was nur Krankheit war; — und die— 
ſelben Weſen, welche von den Geſetzen, gleich verſchwenderiſchen Kindern, 
unter Vormundſchaft geſtellt wurden, ſahen ſich durch die Sitten ver: 
göttert. Gleich den Freigelaſſenen der Kaiſer verfügten ſie über Kronen, 
Schlachten, große Beſitzthümer, Staatsſtreiche, Verbrechen und Tugenden 
blos durch das Gefunkel ihrer Augen, und beſaßen doch nichts, ja be— 
ſaßen ſich nicht einmal ſelbſt. Gluͤcklich und unglücklich zugleich war ihre 
Schwäche ihnen Waffe; ihr Inſtinkt ihre Gewalt, ſtiegen über den Kreis 
hinaus, welchen ihnen das Geſetz hätte anweiſen ſollen, waren allmächtig 
zum Uebel, zu ſchwach um Gutes zu veranlaſſen; ohne Verdienſt durch 
ihnen anbefohlene Tugenden, ohne Entſchuldigung bei ihren Vergehen; 
der Unwiſſenheit beſchuldigt und doch der Erziehung beraubt, weder ganz 
Mütter noch ganz Gattinnen. Muße genug habend, um Leidenſchaften 
auszubrüten und ſie zu entwickeln, gehorchten ſie der Koketterie der 
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Franken, während fie, wie die Römerinnen, in den Schlöſſern hätten 
bleiben ſollen, um Krieger zu erziehen. In der Geſetzgebung war kein 
Syſtem gehörig entwickelt und ſo folgten die Gemüther ihren Neigungen, 
und man ſah ebenſoviel Marion Delorme's als Cornelien, ſoviel Tugenden 
als Laſter. Es waren Weſen, ſo unvollſtändig als die Geſetze, welche 
ſie ergießen; die Einen betrachteten ſie wie Zwiſchenweſen zwiſchen Mann 
und Thier, wie eine böſe Beſtie, welche das Geſetz in nicht genug Banden 
feſſeln könne, und welche die Natur, wie ſo manche andere, der Willkür 
der Männer übergeben; die Andern ſahen in ihnen gleichſam vertriebene 
Engel, Quellen des Glücks und der Liebe, die einzigen Geſchöpfe, die den 
Gefühlen des Mannes zu antworten wüßten, und deren Schickſal man 
mit einer Art göttlicher Verehrung zu ſühnen habe. Wie konnte in den 
Sitten Einheit ſtattfinden, da ſie in den Geſetzen mangelte? 

Die Frau ward darum Das, was die Umſtände und die Männer aus 
ihr machten; nicht was Klima und Geſetze aus ihr hätten machen ſollen; 
in Folge der römiſchen väterlichen Gewalt gegen ihren Willen verheirathet, 
verkauft, gerieth fie in derſelben Zeit unter den ehemännlichen Deſpotismus, 
der ſie einzuſchließen wünſchte, wo ſie ſich zu den Vergeltungen, die ſie 
einzig in ihrer Macht hatte, überall verführt ſah. Da wurde ſie aus— 
ſchweifend, als die Männer nicht mehr ſo ausſchließend durch die innern 
Kriege beſchäftigt waren, aus demſelben Grunde, weßhalb ſie mitten 
unter den innern Zwiſtigkeiten tugendhaft waren. Aber jeder Gebildete 
kann dieſes Gemälde ausführen; wir fordern von der Geſchichte nur ihre 
Lehren, nicht aber ihre Poeſie. 5 . 

Die Revolution war zu ſehr damit beſchäftigt, niederzureißen und 
aufzubauen, hatte zuviel Gegner, oder war vielleicht noch zu nahe an 
den beklagenswerthen Zeiten der Regentſchaft und Ludwig XV., um 
prüfen zu können, welchen Platz die Frau in der Geſellſchaftsordnung 
einnehmen ſolle. 

Die merkwürdigen Männer, welche das unſterbliche Gebäude unſerer 
Geſetzbücher aufrichteten, waren faſt alle alte Rechtsgelehrte, voller Be— 
wunderung des römiſchen Rechts, und übrigens begründeten ſie auch nicht— 
politiſche Inſtitutionen. Söhne der Revolution, glaubten ſie mit ihr, daß 
ein weislich eingeſchränktes Eheſcheidungsgeſetz, daß die Berechtigung, 
achtungsvolle Unterwürfigkeit zu fordern, hinreichende Verbeſſerungen 
ſeyen. Wenn man ſich des alten Zuſtandes der Dinge erinnerte, ſo ſchienen 
dieſe neuen Einrichtungen von unermeßlichen Folgen. 

Heut zu Tage bleibt weiſen Geſetzgebern die Frage, welches von 
beiden Syſtemen, die übrigens von ſo viel Ereigniſſen und bei den in— 
tellektuellen Fortſchritten ſehr geſchwächt erſcheinen, endlich triumphiren 
ſoll, zu entſcheiden gänzlich vorbehalten. Die Vergangenheit enthalt 
Lehren, die der Zukunft ihre Früchte tragen müſſen. Wäre die Beredt⸗ 
ſamkeit der Thatſachen denn für uns verloren? 
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Die Entwickelung der vrientalifhen Prinzipien rief Eunuchen und 
Serails hervor; die Baſtardartigen Sitten Frankreichs führten die Plage 
der Maitreſſen und die noch tiefere unſerer Ehen herbei. So, um uns 
einer ſchon gethanen Aeußerung eines Zeitgenoſſen zu bedienen, opferte 
der Orient der Vaterſchaft die Männer und die Gerechtigkeit, Frankreich 
die Frauen und die Scham. Weder der Orient noch Frankreich haben 
den Zweck erreicht, den dieſe Einrichtungen ſich hätten vorſetzen ſollen: 
das Glück! — Der Mann iſt eben ſo wenig von den Frauen eines 
Harems geliebt, als der Mann in Frankreich ſicher iſt, der Vater ſeiner 
Kinder zu ſeyn; und die Ehe iſt durchaus das nicht werth, was ſie 
koſtet. Es wäre Zeit, ihr nichts mehr zu opfern und in der Geſellſchafts— 
ordnung den Fond zu einer größern Summe Glücks anzulegen, dadurch, 
daß wir unſere Sitten und unſere Einrichtungen unſerm Klima anpaſſen. 

Die konſtitutionelle Regierung, ein glückliches Gemiſch von beiden 
Extremen politiſcher Prinzipien, des Deſpotismus und der Demokratie, 
ſcheint die Nothwendigkeit anzuzeigen, auch die beiden Eheprinzipien zu 
verſchmelzen, die bis jetzt in Frankreich ſich an einander ſtießen. Die 
Freiheit, die wir keck für unſere jungen Leute zurückfordern, wird jener 
Maſſe von Uebeln abhelfen, deren Quelle es uns vielleicht anzugeben 
gelang, als wir den Unſinn auseinanderſetzten, den die Sklaverei der 
Mädchen hervorbringt. Gebt unſerer Jugend die Leidenſchaften, die 
Liebe, die Koketterie, die Liebe und ihre Schmerzen, die Liebe und ihre 
Seligkeiten, und dieß reizende Gefolge der Franken zurück! In dieſer 
Frühlingszeit des Lebens iſt kein Fehler unverbeſſerlich, und die Ehe wird 
aus dem Schoße der Prüfungen, bewaffnet mit Vertrauen, hervorgehen; 
der Haß wird ſich entwaffnen und die Liebe ſich an nützlichen Vergleichen 
rechtfertigen können. 

In dieſer Aenderung unſerer Sitten wird auch jene ſchmachvolle Plage 
der Freudenmädchen untergehen. Beſonders in dem Augenblick, wo der 
Menſch die Reinheit und Scheu der Jugend beſitzt, dient es ſeinem Glück, 
große und wahre Leidenſchaften bekämpfen zu müſſen. Die Seele iſt 
glücklich in dieſen Beſtrebungen, mögen ſie ſeyn wie ſie wollen; wenn ſie 
nur ſich regt, wenn ſie nur handelt, ſo kümmert es ſie wenig, daß ſie 
ihre Kraft gegen ſich ſelber zu kehren hat. In dieſer Bemerkung, die 
Jeder hat machen können, liegt ein Geheimniß der Geſetzgebung, der 
Ruhe und des Glücks. Dann haben heute die Studien eine ſolche Ent: 
wickelung genommen, daß der wildeſte Mirabeau in Zukunft ſeine Energie 
in einer Leidenſchaft und in den Wiſſenſchaften austoben laſſen kann. 
Wieviel junge Leute ſind nicht durch anhaltende Arbeiten bei den immer 
wieder ſich erzeugenden Hinderniſſen einer erſten reinen Liebe von Liederlich⸗ 
keit gerettet worden! Denn wo iſt wohl das junge Mädchen, das nicht 
die häßliche Kindheit der Empfindungen ſo viel als möglich verleugnen 
möchte, die nicht mit Stolz ſich erkannt fähe, und nicht die berauſchenden 
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Beſorgniſſe feiner Schüchternheit, die Scham ihrer geheimen Selbſt— 
kämpfe den jugendlichen Begierden eines ebenſo unerfahrnen Geliebten 
entgegenzuſetzen hätte! Die Galanterie der Fremden und ihre Vergnü— 
gungen wären daher die reiche Ausſteuer der Jugend; alsdann würden ſich 
von ſelbſt der Verkehr der Seele, des Geiſtes, des Charakters, der Ges 
wohnheit, des Temperaments, des Vermögens geſtalten, das glückliche 
Gleichgewicht, welches das Glück beider Gatten erfordert, herbeiführend. 
Dieß Syſtem würde auf einer viel weitern und freiern Grundlage ruhen, 
wenn die Töchter einer weislich berechneten Enterbung unterlägen, oder 
wenn ſie, wie in den vereinigten Staaten, ohne Ausſteuer verheirathet 
würden; dieß müßte die Männer zwingen, ihre Wahl nur nach dem 
Unterpfand von Glück, das ſie darböten, nach ihren Tugenden, ihrem 
Charakter und ihren Talenten zu treffen. 
Dann könnte das von den Römern angenommene Syſtem ohne Nach— 
theil auf die verheiratheten Frauen angewendet werden, die als junge 
Mädchen ihre Freiheit genoſſen hätten. Ausſchließlich mit der erſten 
Erziehung der Kinder, der wichtigſten Pflicht einer Mutter, beauftragt, 
nur ſtrebend, das Glück jedes Augenblicks, wie es im weißen Buche von 
Rouſſeau's Julie ſo bewundernswerth geſchildert iſt, hervorzurufen und zu 
unterhalten, würden ſie in ihrem Hauſe, wie die alten Römerinnen, ein 
lebendes Bild der Vorſehung ſeyn, die überall wirkſam iſt, aber ſich 
nirgends bemerkbar macht. Dann müßten die Geſetze gegen untreue 
Frauen ſehr ſtreng werden; müßten mehr Infamie als betrübende und 
Zwangsſtrafen „erkennen.“ Frankreich ſah Frauen angeblicher Verbrechen 
der Zauberei halber auf Eſeln herumführen, und mehr als eine Unſchuldige 
ſtarb vor Scham; — das wäre das Geheimniß zukünftiger Geſetzgebung. 
Die Mädchen von Milet heilten ſich von der Ehe durch den Tod; der 
Senat verdammte die Selbſtmörderinnen, ganz nackt auf einer Haut 
geſchleift zu werden, und die Jungfrauen verdammen ſich zum Leben. 
Frauen und Che werden daher in Frankreich nicht eher geachtet 
werden, als nach der gänzlichen Umwandlung unſerer Sitten, die wir 
erflehen. Dieſer tiefe Gedanke durchdringt die beiden ſchönen Werke eines 
unſterblichen Genius. Emil und die neue Heloiſe ſind nichts als zwei 
beredte Streitſchriften zu Gunſten dieſes Syſtems. Auf Jahrhunderte 
hinaus wird dieſe Stimme noch ertönen, weil fle die wahren Hebel der 
Geſetze und der Sitten künftiger Zeiten errieth. Indem Jean Jaques 
die Kinder an die Bruſt der Mutter heftete, leiſtete er der Jugend ſchon 
einen unermeßlichen Dienſt; aber ſeine Zeit war zu tief von dem Krebſe 
angefreſſen, um die hohen Lehren, welche beide Gedichte enthalten, zu 
begreifen. Indeß darf man auch nicht vergeſſen, daß der Philoſoph hinter 
dem Dichter zurückblieb, und als er in dem Herzen der verheiratheten 
Julie die Spuren ihrer erſten Liebe ſich erhalten ließ, ließ er durch eine 
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poetiſche Situation ſich verführen, die rührender, aber weniger nützlich 
war als die Wahrheit, die er entwickeln wollte. 

Wenn indeſſen in Frankreich die Ehe ein großer Vertrag iſt, durch 
den die Männer mit ſtillſchweigender Uebereinkunft den Leidenſchaften 
mehr Saft und Neugier, mehr Geheimnißvolles der Liebe, 
mehr pikantes den Frauen verliehen, wenn eine Frau mehr eine 
Salonszierde, eine Modepuppe, eine Mantelträgerin, als ein Weſen iſt, 
deſſen Funktionen der politiſchen Ordnung, dem Glück des Volkes, dem 
Ruhm des Vaterlandes dienen, als ein Geſchöpf, das in der Sorgfalt 
um das öffentliche Wohl mit der der Männer wetteifert — fo geſtehe ich, 
daß dieſe ganze Theorie, dieſe langen Betrachtungen von ſo wichtigen 
Beſtimmungen verſchwinden. 

Aber das heißt nun genug das Maß aus den vergangenen Ereigniſſen 
gepreßt, um einen Tropfen Philoſophie herauszuziehen; das heißt hin 
länglich der herrſchenden Leidenſchaft unferer Epoche für das Hiſtoriſche 
geopfert, und wenden wir unſere Blicke nun wieder den gegenwärtigen 
Sitten zu. Greifen wir wieder zur Narrenkappe und der Schelle, aus 
der Rabelais einſt einen Szepter machte, und verfolgen wir unſere Analyſe, 
ohne einem Scherze mehr Wichtigkeit zu geben, als er haben kann, und 
ohne die gewichtigen und ernſten Dinge mit mehr Scherzhaftigkeit zu 
behandeln, als ſie vertragen können. — 


Hier ende ich dieſe Auszüge, frage aber die verehrten Herren Bericht: 
erſtatter über franzöſiſche Literatur, und die franzöſiſche Geſellſchaft ſelbſt, 
ob ein ſolches Buch blos ein frivoles und unmoraliſches iſt, weil es jene 
ernſte Lehren in die Salons und die Zimmer der Läſterer zu werfen 
ſuchte? f 

Das Vuch? — Nun es iſt Balzac's physiologie du mariage.. — 
Ich denke, die Autorität iſt gewichtig. 


Ich denke meinen Lefer in einem weitern Bande meines Oſt und 
Weſt wiederzufinden, und ihn vor das Bild der moraliſchen und intellek⸗ 
tuellen, ſo wie geſelligen Folgen dieſes franzöſiſchen Frauenverhältniſſes 
zu führen, ſo wie ihm die Motive dieſes Zuſtandes auch in meiner Weiſe 
auffinden zu helfen! 
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